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Vorrede. 


Indem ich dem Publicum in der nachſtehenden Dar— 
ſtellung deſſen, was ich in den denkwürdigſten Monaten 
meines Lebens ſelbſt geſehen und miterfahren habe, einen 
neuen Beitrag zur Geſchichte des mexicaniſchen Kaiſerreiches 
übergebe, der wenigſtens das Verdienſt der Authen— 
ticität für ſich in Anſpruch nehmen kann, erfülle ich zu— 
gleich eine Pflicht der Pietät gegen das Andenken des 
edlen und unglücklichen Fürſten, der mich mit ſeinem 
Vertrauen auszeichnete und dem ich grade während der 
Zeit ſeiner höchſten Bedrängniß und Noth bis zu der 
verhängnißvollen Cataſtrophe vom 19. Juni faſt unaus- 
geſetzt zur Seite geblieben bin. 

Gleich bei Beginn der Belagerung von Queretaro 
hatte Kaiſer Max mit der ihm eigenthümlichen Lebhaf- 
tigkeit des Geiſtes, mitten unter den drängenden Sorgen 
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des Augenblicks, den Gedanken erfaßt, rechtzeitig für die 
künftige geſchichtliche Darſtellung der kriegeriſchen Ereig— 
niſſe Vorſorge zu treffen, die jedenfalls, wie die Würfel 
auch fallen mochten, über ſein und ſeines Thrones Schick— 
ſal entſcheiden mußten. 

Der Kaiſer hatte mir aufgetragen, einen Theil des 
Materials in der Weiſe vorzubereiten, daß ich die Berichte 
zweier Officiere, ſowie meine eigenen Beobachtungen vor— 
läufig ebenfalls in der Form eines Tagebuches zuſam— 
menſtellen und ihm zur Benutzung übergeben ſollte. Dieſe 
beiden Officiere waren Oberſtlieutenant Pitner und Major 
Becker. Die von den verſchiedenen Standpunkten auf- 
gefaßten Berichte einzelner Beobachter ſollten ihm in ihrer 
Zuſammenſtellung den Ueberblick über die Ereigniſſe, welche 
er als leitendes Haupt doch am richtigſten zu beurtheilen 
wußte, erleichtern und die möglichſte Vollſtändigkeit und 
Verläßlichkeit der Detailſchilderung ſichern. Doch der 
Drang der Geſchäfte hinderte den Kaiſer, das Tagebuch, 
deſſen erſten Bogen er einem der Dienſtleiſtung, eigentlich 
mir als Secretär zugewieſenen öſtreichiſchen Officier der 
Guardia municipal, Namens Kaehlig, in die Feder dictirt 
hatte, fortzuführen. 

Da ich die einzige, der deutſchen Sprache mächtige 
Perſon ſeiner Umgebung war, der ihre Berufspflichten 
einige Muße ließen, und ich ſchon früher gelegentlich zur 
Abfaſſung von politiſchen Berichten in deutſcher Sprache 
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verwendet worden war, ſo forderte mich der Kaiſer jetzt 
auf, das Tagebuch in der Weiſe, wie er es begonnen, fort— 
zuſetzen, und ſtellte mir zu dieſem Zwecke, außer ſeinem 
eigenen Manuſcripte und den Berichten, die ich ſelbſt re— 
digirt hatte, das geſammte Material des Kriegscabinetes 
zur Verfügung. Dahin gehörten die Ordres de Bataille, 
die Tagesbefehle, ſowie ſämmtliche Relationen und die 
Protocolle des Kriegsrathes. 

Dies werthvolle Material ging mit Allem, was ich 
beſaß, am Tage des Verrathes verloren, und es gelang 
nur einen Theil hiervon zu retten, indem ich im Kloſter 
Cruz — unſer früheres Hauptquartier und erſtes Gefäng— 
niß — unter den zerſtreuten Blättern, die in meiner frü— 
heren Wohnung auf dem Boden umherlagen, Reſte dieſer 
Tagebücher, ſowie meine eigenen Aufzeichnungen entdeckte, 
die, weil in deutſcher Sprache geſchrieben, wahrſcheinlich 
der Beachtung der mexicaniſchen Soldaten entgangen wa— 
ren. Alle ſpaniſchen Manuſcripte waren verloren. 

Doch war mir von meiner Zuſammenſtellung noch 
manches Detail im Gedächtniß zurückgeblieben, und außer— 
dem war es mir auch gelungen, ein Notizbuch zu retten, 
das mannigfache Aufzeichnungen enthielt, die mir der 
Kaiſer dictirt hatte. Ein ſolches Notizbuch führte nahezu 
Jeder aus der näheren Umgebung des Kaiſers mit ſich, 
denn er hielt darauf, daß man ſich ſeine Weiſungen und 
Aufträge ſogleich niederſchrieb. 
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Außerdem beſitze ich — für die Geſchichte der Zeit vor 
Queretaro — mehrere Briefe des Kaiſers, Actenſtücke und 
Notizen, welche mit meinen Effecten in Mexico zurückge— 
blieben waren, und von denen ein großer Theil mit dem 
öſtreichiſchen Kriegsdampfer „Eliſabeth“ nach Europa kam. 

Später im Gefängniß forderte mich der Kaiſer zu 
wiederholten Malen und auch ein Mal in Gegenwart des 
Fürſten Salm auf, nach meiner Rückkehr nach Europa 
eine unpartheiiſche Darſtellung der Ereigniſſe zu veröffent— 
lichen. „Sie ſind doch,“ ſagte er mir bei einer ſolchen 
Gelegenheit, „der Einzige, der ſicher darauf rechnen kann, 
„nach Europa zurückzukehren. Sie müſſen für uns ein- 
„treten und dafür ſorgen, daß uns unſer Recht widerfährt.“ 
„Wie werden Sie das Buch nennen?“ fügte er in einem 
Anfluge von Humor, der ihn ſelbſt in den düſterſten Ta⸗ 
gen der Gefangenſchaft nicht verließ, hinzu. „Ich würde 
„Ihnen vorschlagen: Hundert Tage mexicaniſches 
„Kaiſerreich“ 

Eine vollſtändige und klare Einſicht über den Gang 
der Ereigniſſe würde nur möglich ſein, bemerkte ich, wenn > 
ich bis auf die Tage von Orizaba zurückginge. 

„Gut,“ ſagte er lächelnd, „dann nennen Sie es ein— 
fach: Erinnerungen aus Mexico.“ 

So mögen denn dieſe Blätter der Erinnerung eine 
freundliche Aufnahme finden. Ob ich mir wirklich, wie ich 
allerdings glaube, trotz meiner perſönlichen Betheiligung 
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an den dargeſtellten Ereigniſſen und trotz der vielfachen 
bittern Erfahrungen, die ich machen mußte, die nöthige 
Unbefangenheit und Objectivität des Urtheils bewahrt 
habe, darüber wird der geneigte Leſer ſelbſt entſcheiden 
müſſen. Wohl aber kann ich im vollſten Umfange für die 
Wahrheit meiner thatſächlichen Mittheilungen einſtehen; 
ich berichte nichts, was ich nicht entweder als Augenzeuge 

ſelbſt miterlebt oder aus Quellen geſchöpft habe, von deren 
Zuverläſſigkeit ich mich perſönlich zu überzeugen in der 
Lage war. Ich habe nicht das entfernteſte Motiv, irgend 
etwas zu verſchweigen, was dazu beitragen kann, einen 
klaren Einblick in eine hiſtoriſche Epiſode zu gewähren, 
die ihrer innern Natur nach dazu beſtimmt iſt, noch für 
die ſpäteſten Geſchlechter ein Gegenſtand tiefen tragiſchen 

Intereſſes zu ſein. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Hof in Chapultepec — Ausflug nach Cuernavaca — Complot 
von Tlalpam — Rückkehr — Zuſammentritt der Junta. 


Am 18. September 1866 trat ich meine Functionen 
als kaiſerlich mexicaniſcher Hofarzt an. 

Es war dies zwei Tage nach dem letzten Feſte, das wäh— 
rend der Dauer des mexicaniſchen Kaiſerreiches zum Anden— 
ken an die erſte Unabhängigkeitserklärung Mexicos durch den 
Pfarrer Hidalgo gefeiert wurde. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte der Kaiſer Maximilian in ſeiner berühmt gewordenen 
Rede den feſten Entſchluß ausgeſprochen, trotz der Ungunſt 
der Verhältniſſe ausharren zu wollen. 

Seit dem 10. Februar 1866 auf mexicaniſchem Boden, 
hatte ich bis dahin die Stelle eines Militairarztes inne— 
gehabt; die Beförderung zu meiner neuen Stellung ver- 
dankte ich der Empfehlung des kaiſerlichen Leibarztes Dr. 
Semeleder. Ich muß bei dieſer Gelegenheit bemer— 
ken, daß wenige Tage, nachdem ich mein Amt angetreten 
Dr. Semeleder ſeine ärztlichen Beſuche beim Kaiſer ein⸗ 
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ftellte und daß ich von dieſer Zeit an factiſch der einzige 
Arzt des Kaiſers war und blieb, obgleich Dr. Semeleder 
erſt zwei Monate ſpäter, d. i, im November ſeine förmliche 


Entlaſſung nachſuchte und erhielt. 
Der kaiſerliche Hof refivirte damals in Chapultepec, 


dem etwa eine Stunde von der Hauptſtadt entfernt lie⸗ 


genden Palaſte der ehemaligen Vicekönige von Mexico, 


welchen der Kaiſer mit bedeutendem Koſtenaufwand in 


wohnlichen Zuſtand hatte ſetzen laſſen. 
Ich betrat einen mir völlig neuen Boden. So wenig 


ich auch geneigt war, mich in das politiſche Treiben der 


verſchiedenen Parteien zu mengen, ſo fühlte ich doch lebhaft 
das Bedürfniß, möglichſt bald über die Verhältniſſe des 
Hofes orientirt zu ſein. Ich hatte erwartet, auf Mißtrauen 


und Zurückhaltung zu ſtoßen und fand dieſe Borausjegung 


in ihrem vollen Umfange beſtätigt. Namentlich während 


der erſten Zeit, als ſich meine Stellung noch nicht befe⸗ 


ſtigt hatte und es nicht der Mühe werth ſcheinen konnte, 


mich in irgend eine politiſche Combination einzubeziehen, 


machten faſt alle Perſonen, mit denen ich in Berührung 
kam mir den Eindruck von Spielern, die ſic nicht in die 
Karten blicken laſſen wollten. 

Der Kaiſer, den ich in dieſer Zeit zum erſten Male 


ſah, empfing mich mit ſeiner gewöhnlichen Freundlichkeit, 


und ich wurde ſogleich, wie es die Etiquette von Chapul⸗ 


tepec mit N brachte, zur kaiſerlichen Tafel gezogen, wo⸗ 
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zu es übrigens nicht, wie im Palaſt von Mexico, einer 
beſondern Einladung bedurfte; nach den Gebräuchen des 
Hofes in Chapultepec ſowohl als Cuernavaca ſpeiſte der 
Kaiſer daſelbſt mit ſeiner geſammten Umgebung. 

Unter der Tiſchgeſellſchaft, die zum Theil aus höhern 
Beamten und den Ordonnanzofficieren beſtand, befanden 
ſich zwei Perſonen, die eine beſonders hervorragende Rolle 
im Kaiſerreiche ſpielten: Pater Fiſcher und Staatsrath 
Herzfeld. 

In Pater Fiſcher lernte ich bei dieſer Gelegenheit einen 
Mann kennen, den man ſeiner derben, wuchtigen Geſtalt 
nach eher für einen tüchtigen Haudegen, als für einen 
Geiſtlichen hätte halten ſollen. Dieſe Geſtalt, ſowie das 
glatte wohlgenährte Geſicht, das eben nicht auf eine asce— 
tiſche Lebensweiſe ſchließen ließ, contraſtirten ſeltſam genug 
mit einem gewiſſen ſüßlichen, ſalbungsvollen Tone, den er 
ſeiner Rede zu geben pflegte und mit der Art, wie er 
ſeinen Blick bald zur Decke emporſchlug, bald wieder zu 
Boden ſenkte, wenn irgend ein Thema zur Sprache kam, 
das ihm verfänglich dünken mochte. 

Staatsrath Herzfeld machte mir den Eindruck eines 
gewandten Hofmannes, der ſich bemüht, dem Geſpräche 
eine heitere Wendung zu geben und die Sorgen, die 
mitunter die Stirne ſeines kaiſerlichen Herrn umdüſterten 
zu verſcheuchen. Nicht grade wähleriſch in ſeinem Thema 
ließ er auch manche berechnete Anſpielung auf den geiſt— 
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lichen Stand des andern Tiſchnachbars des Kaiſers mit 
unterlaufen. 8 

Die erſten Tage meines Aufenthaltes am Hofe boten 
nichts beſonders Bemerkenswerthes; meine Stellung ſollte 
ſich erſt mehr klären als der letztere gegen Anfang des 
Monats October nach Cuernavaca überſiedelte. 

Cuernavaca liegt achtzehn Leguas ſüdlich von Mexico 
in einem tiefen, reizenden Thalkeſſel. Die tropiſche Land— 
ſchaft und das mildwarme Klima machten es dem Kaiſer, 
der Beides liebte, zu ſeinem erwählten Erholungsſitz. Dort 
hatte er ſeit Langem ein Haus — die Caſa de Borda — 
gemiethet und zugleich in nächſter Nähe ein kleines zum 
Dorfe Acapatzingo gehöriges Beſitzthum erworben, welches 
er „Olindo“ nannte. 

Ich hatte den Auftrag erholen mit dem Hofſtaate 
nach Cuernavaca zu gehen und brach zwei Tage vor der 
Abreiſe des Kaiſers dahin auf. Mit mir zugleich reiſten 
Pater Fiſcher, Profeſſor Bilimek, Director des natur- 
hiſtoriſchen Muſeums in Mexico und der nachmalige Mi⸗ 
niſter des kaiſerlichen Hauſes Luis Arroyo. Der Kaiſer 
folgte in Begleitung Herzfelds, unter Escorte der vom 
Grafen Khevenhüller commandirten Huſaren-Escadron. 

Mit dieſer Reiſe nach Cuernavaca und dem Aufent⸗ 
halte daſelbſt beginnt meine Annäherung an den Kaiſer. 
Dort hielt er zum erſten Male ausführliche Beſprechungen 
mit mir, die ſich zunächſt auf ſeinen Geſundheitszuſtand 
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bezogen, und aus der Art und Weiſe, wie er mir von nun 
an entgegenkam war ich bald verſichert, daß mir ſein 
vollſtes Vertrauen zu Theil wurde. 

In Cuernavaca blieb Maximilian ſechs Tage. Die 
Vormittage wurden regelmäßig den Regierungsgeſchäften 
gewidmet und Nachmittags beinahe täglich Partien zu Pferde 
in die Umgebung gemacht. Am letzten Tage noch lud er 
den Alcalden von Acapatzingo mit deſſen Schreiber zu 
Tiſche. Letzterer erſchien in — Hemdärmeln — „Stoßen 
Sie ſich nicht daran“, bemerkte der Kaiſer, als er meine Ver- 
wunderung wahrnahm. „Ich habe auf meiner Reiſe ins 
Innere mehr als einmal Indianer bei mir empfangen, 
deren Toilette noch einfacher war.“ | 

Für den ſiebenten Tag war ein Ausflug nach der 
etwa fünf Leguas entfernten Hacienda de Temisco beab— 
ſichtigt, doch wurden die Vorbereitungen zu demſelben 
plötzlich eingeſtellt, und wir reiſten ſchon am nächſten Mor— 
gen ſehr zeitig zurück nach Mexico. 

Am letzten Nachmittage vor unſerer Abreiſe merkte ich 
aus den verlegenen und mißtrauenden Mienen Herzfelds, 
Fiſchers und Arroyos, daß dieſer plötzliche Entſchluß — 
denn der Kaiſer hatte urſprünglich beabſichtigt zwölf Tage 
in Cuernavaca zu bleiben — einen ganz beſondern Grund 
haben müſſe, und meine Vermuthung war eine richtige. 
Es war nämlich nach Cuernavaca die Nachricht von einem 
Complot in Tlalpam gelangt, welchem zufolge der Kaiſer 
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auf ſeiner Rückreiſe nach Mexico ermordet und die Repu⸗ 
blik proclamirt werden ſollte. Die bezügliche Meldung 
kam vom General O'Horan, Präfecten von Tlalpam, der 
den Kaiſer zugleich mit der Mittheilung überraſchte, daß 
er bereits die Verſchwörer entdeckt und ſchon zwölf der 
Rädelsführer habe hängen laſſen. 

Es iſt bis heute noch nicht ganz aufgeklärt, ob es mit 
dieſem Complot ſeine volle Richtigkeit hatte, oder ob das— 
ſelbe nicht von O'Horan, der während ſeines ganzen poli— 
tiſchen und militäriſchen Lebens eine problematiſche Rolle 
geſpielt, zu wiederholten Malen die Farbe gewechſelt und 
mit berüchtigter Grauſamkeit ſowohl unter Conſervativen 
als Liberalen gewüthet hatte, erfunden worden war, um, 
wie es hieß, ſeine eigenen unlautern Abſichten gegen den 
Kaiſer zu maskiren. Jedenfalls war dieſe Nachricht das 
Motiv unſerer plötzlichen Rückreiſe, die übrigens ohne jede 
Störung verlief. Das Attentat, zu deſſen Verhütung in 
vorſorglicher Weiſe die umfaſſendſten militäriſchen Vorkeh⸗ 
rungen getroffen wurden, fand nicht ſtatt. 

Gleichzeitig mit der Ankunft des Kaiſers in Chapulte⸗ 
pec langte aus Europa die Nachricht ein, daß die Kaiſerin 
die Rückreiſe von ihrer Sendung auf einem franzöſiſchen 
Kriegsdampfer antreten und demnächſt in Veracruz ein⸗ 
treffen werde. Ich erhielt von dieſer Nachricht direct durch 
den Kaiſer Mittheilung, der mir zugleich auftrug, mich 
reiſefertig zu machen, denn ich ſollte ihn nach Orizaba 
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begleiten, wo er die Kaiſerin zu erwarten gedachte. „Sie 
dürfen“, ſagte mir der Kaiſer, „von dieſem Vorhaben nichts 
dem Dr. Semeleder erzählen, denn Sie wiſſen noch nicht, 
wie es bei Hofe zugeht, und ich will Semeleder u uns 
nöthiger Weiſe kränken.“ ) 

Wenige Tage nach der Rückkehr des Kaiſers nach Mexico 
berief er eine Junta nach Chapultepec, die aus Mitgliedern 
des Miniſteriums, des Staatsraths und einigen der erſten 
Finanzmänner Mexicos zuſammengeſetzt war. 

Auf dem Wege von Cuernavaca nach Mexico hatte der 
Kaiſer mit Herzfeld als Vorlage für dieſelbe ein Project 
ausgearbeitet, demzufolge einem Nationalcongreß die Ent— 
ſcheidung über die künftige Regierungsform anheimgeſtellt 
werden ſollte; doch merkwürdigerweiſe wurde die Einbe— 
berufung dieſer Junta, deren Arrangement Pater Fiſcher 
übernommen hatte, und die Berathungen derſelben vor 
Herzfeld aufs Sorgfältigſte verheimlicht. 

Das Ergebniß dieſer Junta bezeichnet einen wichtigen 
Wendepunkt in der innern Politik des Kaiſerreiches und 
ich finde es hier am Orte, ein kurzes Reſumé über die 
damalige politiſche Situation zu geben. 


*) Mit dem Mitgetheilten ſtimmen zwei von Kératry citirte Briefe 
vom Kaiſer an Marſchall Bazaine gerichtet überein. Nach dem In— 
halte derſelben . der Kaiſer, da er die Ankunft der Kaiſerin in 
den Tagen vom 20. October bis Ende deſſelben Monats erwartet, den 
Marſchall die geeigneten Vorkehrungen zur Beſchaffung einer Escorte 
zu treffen. 


Zweites Kapitel. 


Die politiſchen Parteien — Verhalten Frankreichs und der Vereinigten 
Staaten — Conſervatives Miniſterium — Rede des Kaiſers am 
Unabhängigkeitsfeſte. 2 - 


Im September 1866 regierte der Kaiſer mit dem con- 
ſervativen Miniſterium Lares. Mitglieder dieſes Kabinets, 
durchgehends Hochconſervative, waren: 

Lares Miniſterpräſident und Juſtiz — Arroyo, Mi⸗ 


niſter des kaiſerlichen Hauſes — Marin, Inneres — 
Aguirre, Cultus und Unterricht — Mier ey Teran, öffent⸗ 
liche Arbeiten (Fomento) — Tavera, Krieg — Unter- 


ſtaatsſecretär Pereda, Auswärtiges — Unterſtaatsſecretär 
Campos, Finanzen. 

Dieſes Miniſterium war unmittelbar vorher als Fu⸗ 
ſionsminiſterium conſtituirt, in welchem Krieg und Finan⸗ 
zen mit Franzoſen, den Generälen Osmont und Friant, 
beſetzt waren. Doch die franzöſiſche Regierung, die zu 
dieſer Zeit ihr Spiel in Mexico bereits aufgegeben hatte, 
hielt es für gefährlich, dem Kaiſerreiche offene Sympathien 
zu zeigen und verbot ihren Unterthanen die Theilnahme 
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und Mitwirkung an der Regierung. Osmont und Friant 
mußten auf Befehl Napoleons ihr Portefeuille abgeben. 
Die früheren Miniſterien hatten aus Führern der liberalen 
Partei beſtanden, und waren genöthigt, vom Schauplatz 
ihres Wirkens abzutreten, weil der Erfolg daſſelbe verur— 
theilte; das Kaiſerreich, das ſie entwicklungsfähig übernom⸗ 
men hatten, war unter ihrer Wirkſamkeit verwelkt und 
verdorrt. 

Das letzte Mittel, zu dem man nun greifen mußte, 
war der Verſuch aus den Clerikal⸗Conſervativen ein Mi⸗ 
niſterium zu bilden. Dieſe Partei war es doch, die das 
Kaiſerreich wollte, dieſe Partei hatte den Kaiſer gerufen 
und ſollte jetzt durch Thaten beweiſen, ob ſie im 
Stande ſei, ihre Schöpfung auch ohne franzöſiſche Inter⸗ 
vention zu halten. 

Was ich hier kurz erwähnt, ſind Thatſachen, deren 
Tragweite ich der Würdigung und dem Verſtändniß am beſten 
näher führen kann, wenn ich zunächſt auf die Hauptfactoren 
des mexicaniſchen Staatslebens, die politiſchen Parteien, 
die franzöſiſche Intervention und den Einfluß der Union 
etwas näher eingehe. ä 

Das mexicaniſche Parteileben iſt durchaus nicht in 
europäiſchem Sinne aufzufaſſen, denn die mexicaniſchen 
Partei⸗ Programme, wenn man von ſolchen überhaupt 
ſprechen darf, enthalten weniger Principien, als reine In⸗ 
tereſſen⸗Fragen. 
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Es iſt der Kampf um den materiellen Beſitz, der hier 
die Parteien fortwährend außer Athem ſetzt und die ruhige, 
ſtaatliche Entwicklung des Landes untergräbt. 

In größeren Umriſſen dargeſtellt präſentiren ſich dieſe 
Parteien als Puros (Rothe), welche in mehrfachen Abſtu— 
fungen die liberale Partei bilden, Conſervadores — Cle— 
ricalconſervative —, und Moderados, die Mittelpartei, 
Conſervativ-Liberale, die Compromißmänner, die in keiner 
Hinſicht viel taugen. 

Neben dieſen drei Hauptparteien bildete ſich bei der 
Thronbeſteigung des Kaiſers eine vierte, die Maximilia- 
niſten, Anhänger der Perſon des Kaiſers, die ihn mit un⸗ 
geheuchelter Sympathie verehrten und ſich ihm und ſeiner 
Sache zur Verfügung ſtellten. Dieſe letzte Partei beſtand 
aus Liberalen, die, urſprünglich Republikaner, in der Er- 
kenntniß, daß vor Allem eine conſolidirte Regierung zu 
ſchaffen ſei, fich Maximilian anſchloſſen, deſſen perſönliche 
Eigenſchaften ihnen als Gewähr für die Durchführung 
eines Programmes diente, das als Hauptpunkte: Pacifica⸗ 
tion, Integrität des mexicaniſchen Gebietes und nationale 
Unabhängigkeit enthielt. Zu den Anhängern des Kaiſer— 
reiches zählten außerdem die Ueberbleibſel der früheren 
regulären Nationalarmee und die Indianer. 

Thatſächliche Bedeutung als Parteien haben jedoch 
nur die Clerical-Conſervativen und die Liberalen. 

Sie bildeten geſchloſſene Maſſen und hatten beſtimmte 
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Ziele. Die Erſteren die Wiedererlangung ihrer unter den 
liberalen Präſidentſchaften verlorenen Beſitzthümer, die letz— 
teren den bleibenden Beſitz der der Geiſtlichkeit abgenom— 
menen Güter. Die Geiſtlichkeit hatte einſt den größten 
Grundbeſitz im Lande gehabt und noch heutzutage erkennt 
man an der großen Anzahl Klöſter, wie rother Häuſer — 
die Geiſtlichen ließen die ihnen gehörigen Häuſer roth an— 
ſtreichen — die Spuren ihres frühern weitausgedehnten 
Beſitzthums. 

Das Juariſtiſche Miniſterium Lerdo de Tejada hatte 
durch die leyes de reforma die Kirchengüter eingezogen. 

Dieſe Reformgeſetze mit ihren durchdachten Beſtimmun⸗ 
gen waren von vornherein ſo angelegt, daß es im Ver— 
laufe von wenigen Jahren nahezu unmöglich ward, den 
status quo ante herzuſtellen; und doch hatten die Geiſt— 
lichen die Hoffnung nicht aufgegeben, ihr Beſitzthum wie— 
derzugewinnen; es lag ſomit auch in dieſen Beſtrebungen 
der Hauptgrund ihres Kampfes gegen die Liberalen. 

Mit dem Clerus innig verbunden waren die Groß— 
grundbeſitzer, denen es ſich hauptſächlich darum handelte, 
ihr Vermögen zu erhalten. Sie hatten dieſelben Beſorg— 
niſſe um ihren Beſitz wie der Klerus, denn die Republi— 
kaner confiscirten ſchon ſeit Jahren unter dem Vorwande, 
daß das Beſitzthum von Verräthern dem Staate anheim— 
falle, ihre Güter, und was ihnen etwa noch blieb, wurde 
durch Kriegscontributionen der revolutionären Banden— 
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chefs, die ſich doch Exiſtenzmittel ſchaffen mußten, geraubt, 
zerſtört. 

Was die Liberalen betrifft, ſo hat ihr Liberalismus 
nur ſehr wenig zu bedeuten. Er redueirt ſich weſentlich 
auf die Form, und es genügt ihm das Aeußere des Re⸗ 
publicanismus vollſtändig. 

Die Beſtrebungen der Liberalen ſind rein nationale 
unter der Firma republikaniſch-liberal, doch haben ſie mit 
wirklich liberalen nur das Anticlerikale gemein, das letztere 
aber wiederum nicht im europäiſchen Sinne, vom Stand- 
punkte religiöſer Aufklärung und freiheitlicher Entwicklung 
aus, ſondern ihre Motive ſind rein ſocialiſtiſche und wurzeln 
in der Feindſchaft gegen das geiſtliche Beſitzthum. 

Der Mexicaner, ſei er liberal oder conſervativ, iſt 
ſtrenger Abſolutiſt und im höchſten Grade intolerant; in- 
tolerant mit Rückſicht auf die Religion, intolerant be— 
züglich politiſcher Meinung und vorzüglich intolerant gegen 
Alles, was fremd iſt. Dieſe Intoleranz iſt demnach nicht 
Parteieigenthümlichkeit, ſondern ſie bildet einen weſent— 
lichen Charakterzug der mexicaniſchen Nation, der ihr 
noch aus den Zeiten der ſpaniſchen Inquiſition und Prieſter⸗ 
herrſchaft geblieben iſt. 

Nahezu gemeinſchaftlich allen Parteien iſt der abſolute 
Mangel an Ueberzeugungstreue. 

Größtentheils aus Oportunitätsgründen ſchließt man 
ſich in Mexico einer Partei an, und nirgends vielleicht als 
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hier iſt politiſches Treiben jo ſehr mit ſchnödeſtem Egois— 
mus gepaart. Daher kommt natürlich auch, daß es in 
keinem Lande der Welt jo viele politiſche Ueberläufer 
giebt als hier. | 

Es iſt nach mexicaniſchen Begriffen durchaus nicht jo un— 
ehrenhaft, wenn Jemand ſeine Fahne verläßt, und man iſt 
weit davon entfernt, Ueberläufer bei ihrem wirklichen Namen 
zu nennen. — Se ha pronunciado contra el gobierno 
— Er hat ſich gegen die Regierung pronuncirt, jagt man. 
Das klingt freilich unſchuldig genug, und kennzeichnet zur 
Genüge die mexicaniſche Auffaſſung eines ſolchen Gebahrens. 

Die einzelnen Pronunciamentos haben nur höchſt ſelten 
den Character der offenen politiſchen Reaction oder Re— 
volution; es erklärt ſich dies, wenn man unterſucht, wie 
die meiſten derſelben entſtehen. Ein militäriſcher Chef, 
der über einen Truppenkörper disponirt, hat nach kluger 
Berechnung gefunden, daß es mit ſeiner Partei nicht mehr 
ſo gut ſteht, und daß auf der andern Seite mehr Vor— 
theile zu hoffen find. Alſo er pronuncirt ſich d. h. er 
ſetzt, wenn er mit ſeiner Truppe der alleinige Herr einer 
Stadt oder eines Bezirkes iſt, die beſtehenden Behörden 
ab, und läßt allenfalls, um ſeiner neuen Partei einige Beweiſe 
von wirklicher Loyalität zu geben, auch Einige erſchießen. 
Iſt aber der Chef mit ſeiner ihm ergebenen Mannſchaft 
einem andern großen Truppenkörper, der ſeiner Fahne 
noch treu geblieben, untergeordnet, ſo läuft er bei Nacht 
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und Nebel davon und — pronuncirt ſich im nächſten 
Flecken. | 

In der großen republikaniſchen Armee, die ſpäter Quere⸗ 
taro belagerte, gab es eine Unzahl von ſolchen Ueberläufern, 
die, ſo lange das Kaiſerreich Geld hatte und ſo lange ſich 
Etwas von demſelben profitiren ließ, ſtreng Kaiſerliche ge— 
weſen waren. 

Die rein Liberalen, die man auch hier, wenn freilich nur 
in ſehr geringer Zahl findet, ſind in erſter und letzter In— 
ſtanz Nationale, ſie vertheidigen die Unabhängigkeit der 
Nation und beſtehen auf der von den erſten Kämpfern 
für die Freiheit hergeſtellten Regierungsform: die Re- 
publik. 

Als der Kaiſer in Miramar die Krone annahm, war die 
Regierung in Mexico in Händen der Conſervativen. Die von 
Forey eingeſetzte Regentſchaft beſtand aus Mitgliedern der 
clerifalsconfervativen Partei, und dieſe Partei war es, die 
den Kaiſer nach Mexico gerufen hat. Als letzterer ins Land 
kam, war man allgemein darauf vorbereitet, daß in na⸗ 
turgemäßer Entwicklung das Kaiſerreich gewiſſermaßen die 
Fortſetzung dieſer Regentſchaft bilden, und der Kaiſer nun 
mit den Franzoſen und den Clerikal-Conſervativen regieren 
werde. | 

Doch Maximilian ſah, daß es unmöglich fer, den An— 
ſprüchen der Letzteren zu genügen, denn der Erfolg der 
leyes de reforma war bereits ein ſolcher geweſen, daß 
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dieselben, ohne gänzliche Revolutionirung des gegenwär— 
tigen Beſitzes, welche bis in die kleinſten Privatverhältniſſe 
hätte eingreifen müſſen, nicht mehr umgeſtoßen werden 
konnten. Durch die Logik der Thatſachen war der Kaiſer 
genöthigt, die leyes de reforma zu adoptiren; damit 
waren zugleich die Clerikal-Conſervativen zu ihrer größten 
Enttäuſchung bei Seite geſchoben, und es blieb ihnen nichts 
übrig, als ſich mit Geduld zu faſſen und Tag und Ge— 
legenheit abzuwarten, wo man ſie wieder brauchen würde. 

Der Grund, aus welchem der Kaiſer ſich nicht an ſeine 
natürlichen Verbündeten, die Franzoſen, anſchloß, erhellt 
aus folgenden Sätzen, die er in dem als autographi— 
ſches Manuſcript beiliegenden Vertheidigungsexpoſé nie— 
derſchrieb: „Llegado al pais, vista la trahicion de los 
franceses todo mi trabajo protejer la independencia 
y integridad; negocio de la Sonora. En consecuencia 
enemistad con los franceses. — Los franceses roban 
todo el dinero, de los dos prestamos no entran que 
19 mill. en las arcas del tesoro y la guerra que ellos 
hacen cuesta mas que 60 mill. Sobre todo esto que- 
jus fuertes a Paris, documentos. Ankunft im Lande, 
den Verrath der Franzoſen geſehen, alle meine Arbeit 
Wahrung der Integrität; Geſchäft mit der Sonora. — 
In Folge deſſen Feindſchaft mit den Franzoſen. Die Fran- 
zoſen rauben alles Geld. Von den beiden Anlehen kom— 
men bloß 19 Millionen in den Staatsſchatz und der Krieg, 
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den ſie führen koſtet mehr als 60 Millionen. Ueber Alles 
dies ſtarke Beſchwerden nach Paris. Dokumente.“ 

Mit dem feſten Glauben, daß ihm die vollſte Souve— 
ränität gewährt werde, hatte Maximilian in Miramar 
die Krone die ihm Napoleon von den Notablen anbieten 
ließ, angenommen, nie aber wäre er damit einverſtanden 
geweſen, zum bloßen Werkzeuge der franzöſiſchen Interven— 
tion gebraucht zu werden. Als Kaiſer von Mexico mußte 
er auch Mexicaner ſein, und als ſolcher jeder fremden 
Intervention, welche die Unabhängigkeit und Integrität 
des Landes angreifen wollte, entgegentreten. Und daß die 
Franzoſen derartige Eingriffe in die mexicaniſchen Rechte 
beabſichtigten, zeigten ihre Beſtrebungen, die Sonora, 
eine große und ſehr reiche uns im Norden des Landes 
ſich anzueignen. 

Um ſich dieſer hemmenden Feſſeln zu entledigen und 
zugleich auch, weil er bald zu der Einſicht gekommen war, 
daß der durch die Franzoſen bewirkte suffrage universel 
nicht ganz lauter geweſen ſei, wollte der Kaiſer, wie er 
mir mittheilte, unmittelbar nach ſeinem Regierungsantritte 
einen Nationalcongreß nach dem freiſinnigſten Wahlmodus 
einberufen. Dieſer Congreß, in welchem nach Art ſeiner 
Zuſammenſetzung wohl alle Parteien vertreken geweſen 


wären, ſollte über die Zukunft des Landes und über die 


Regierungsform entſcheiden. Nach Maximilians wiederholt 
in meiner Gegenwart gethaner Ausſage ſcheiterte die Aus- 
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führung der Idee, meiſt an den Machinationen der Franzoſen, 
die ihre Stellung als Eroberer nicht aufgaben, die Errich— 
tung einer Nationalarmee hintertrieben und überhaupt 
Alles thaten, um die „ des Kaiſerreiches 
zu verhindern. 

Der Erfolg dieſes Congreſſes, wäre er zu Stande 
gekommen, hätte ſich nach zwei Seiten hin geltend ge— 
macht. Im Innern, wo die republikaniſche Partei da⸗ 
mals ganz gebrochen und unfähig war activen Widerſtand 
zu leiſten, würde dieſer Akt die Sympathien des ganzen 
Landes wachgerufen und ſogar, in Folge der ſich eröffnen— 
den Ausſicht auf Befreiung des Landes von den fremden 
Truppen, die Liberalen der Sache des damals von dem 
clerikalen Einfluß befreiten Kaiſers zugeführt, ihm ihre 
Stimmen geſichert haben. So wäre es möglich geweſen, 
ein nationales Kaiſerreich, das den Frieden bedeutete, zu 
Stande zu bringen. 

Nach Außen hin hätte ein derartiger Abſchluß der 
mexicaniſchen Frage der Union, die, — ich kann es mit 
ruhiger Ueberzeugung ausſprechen — nur erwünſchte Ver⸗ 
anlaſſung geboten, ſich aus der Affaire zu ziehen. 

Man hat ſich in Europa weit größere Vorſtellungen von 
dem durch den Einfluß der Vereinigten Staaten auf das 
Kaiſerreich ausgeübten Drucke gemacht, als derſelbe in Wirk— 
lichkeit involvirte und in Amerika ſelbſt veranſchlagt wurde, 
Soweit man in Mexico die Verhältniſſe beurtheilte, konnten 
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allerdings die Vereinigten Staaten die Gründung eines 
mexicaniſchen Kaiſerreiches nicht mit wohlgefälligen Augen 
anſehen; aber die innern Zuſtände der Union, die Kämpfe 
mit dem Süden konnten, ſo meinte man allgemein, in 
Mexico wie in den Vereinigten Staaten, der Union nicht 
erlauben, activ und agreſſiv zu interveniren. Ich kenne ſogar 
aus guten Quellen Privat-Aeußerungen amerikaniſcher 
Regierungsmänner, die dahin gehen, daß es der Union 
im Allgemeinen nur darum zu thun ſein könne, in Mexico 
einmal den Frieden hergeſtellt zu ſehen. Ob Kaiſerreich oder 
Republik, das ſei den Amerikanern gleichgültig, wenn 
nur jede europäiſche Einmiſchung für die Zukunft un⸗ 
möglich gemacht werde; und wenngleich die Union ihre 
diplomatiſchen Vertreter bei der republikaniſchen Regierung 
hatte, ſo war das doch keineswegs als Intervention zu 
betrachten. Die Gefährdung des mexicaniſchen Kaiſerrei— 
ches, wenn ſich nur die inneren Verhältniſſe hätten con⸗ 
ſolidiren laſſen, wäre grade von Seite der Union die 
ſchwächſte geweſen. | 

Das Kaiſerreich brauchte nur die Aufgabe zu erfüllen, g 
die Staatsmaſchine in einen geregelten Gang zu bringen, 
an Stelle der bisher allein maßgebenden Partei-Inter⸗ 
eſſen allgemeine ſtaatliche Intereſſen zu ſchaffen, die la⸗ 
tente Volkskraft zu entfeſſeln, und ſein Beſtand war 
geſichert. 

Dieſe Behauptung enthält 1 5 Gewagtes, wenn man 
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an Ort und Stelle beobachten konnte, welch tiefe Wurzeln 
das Kaiſerreich ſchon in den erſten zwei Jahren trotz der 
Angünſtigen Conſtellationen, trotz der von den Franzoſen 
verurſachten Hemmungen, und der Mißwirthſchaft der 
mexicaniſchen Behörden gefaßt hatte. 

Wollte nun der Kaiſer ſeine Idee, das Kaiſerreich auf 
Grundlage des liberal- nationalen Prinzips aufzubauen, 
verwirklichen, jo hätte er zunächſt die Haupthinderniſſe 
rückſichtslos hinwegräumen, d. h. mit den Clerikal-Conſer⸗ 
vativen vollkommen brechen und die Franzoſen als Feinde 
des Landes behandeln müſſen. Aber er that weder das 
Eine noch das Andere. 


St 


Die Conſervativen wurden nur hinter die Couliſſen 
geſtellt, und mit den Franzoſen führte man einen Cabinets⸗ 
krieg. N 

Nur ein Theil des liberal- nationalen Programmes 
wurde wirklich zur Ausführung gebracht: das erſte Mi⸗ 
niſterium ward aus Führern der liberalen Partei gebildet. 

In der Unvollſtändigkeit dieſes Vorgehens, ſowie in 
der Geſinnungshalbheit der liberalen Miniſter, denen wirk⸗ 
liche innere Ehrlichkeit durchaus nicht nachgeſagt wer⸗ 
den kann, lag von vornherein der Mißerfolg. 

Hatte es auch Anfangs den Anſchein, als wäre der 
Verſuch ein richtiger geweſen, ſo darf man ſich nicht dar⸗ 
über täuſchen, daß die erſten Erfolge auf Rechnung der 
vollen Machtentfaltung von Seiten der Franzoſen zu ſetzen 
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find. So lange die Franzoſen zugleich mit ihrem Intereſſe 
und ihrer Macht das Kaiſerreich beſchützten, ſo lange jeder 
Widerſtand gegen das noch nicht befeſtigte Regime mit 
Erfolg unterdrückt werden konnte, war es vollkommen 
gleichgültig, ob der Kaiſer mit den Conſervativen oder 
den Liberalen regierte, weil eben die Franzoſen mit dem 
Aufgebote ihrer Macht jede Regierung deckten und deren 
Verfügungen den nöthigen Nachdruck verliehen. 

Wäre Marſchall Bazaine das geweſen, was er ſein 
ſollte, ein dem Kaiſer ſubordinirter Commandant von 
Hilfstruppen, und hätte Napoleon, wenngleich er ſelbſt es 
war, der durch die Geltendmachung von Anſprüchen dem 
Kaiſerreiche den erſten erſchütternden Stoß verſetzte, die Be— 
ſtimmungen der Verträge von Miramar nur inſoweit ehrlich 
eingehalten, daß er dem Kaiſer das Auxiliarcorps während 
der feſtgeſetzten ſechs Jahre zur Verfügung ließ, ſo würde 
das Reich genügend Zeit gehabt haben, die Kriſen der 
Conſtituirung zu überſtehen, und die Conſolidirung dei 
jelben wäre ficher gelungen. 

So aber gerirte ſich Bazaine, der ein ganz jelbitän- 
diges Commando hatte, als Herr des Landes. Er ſtand 
factiſch neben, nicht unter dem Kaiſer. Er verfolgte nur 
die Zwecke ſeines Herrn und lieh ſeinen ſtarken Arm der 
kaiſerlichen Regierung nur ſo lange, als eben die Verfü— 
gungen derſelben nicht mit dem ſehr dehnbaren Begriff 
der franzöſiſchen Intereſſen collidirten. Von dem Augen⸗ 
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blicke jedoch, als die Weiſungen aus Paris dem feinfühli⸗ 
gen Marſchall das gänzliche Aufgeben des Kaiſerreiches 
von Seiten Napoleons und das Zurückziehen der Truppen 
nicht mehr als bloße Eventualität erſcheinen ließen, arbei- 
tete er rückſichtslos am Sturze Maximilians und ſeines 
Thrones. 

Einem ruhenden Ungethüm gleich lag von nun an die 
franzöſiſche Armee unthätig da, gleichgültig zuſehend, wie 
die Diſſidenten, durch die Paſſivität Bazaines muthig 
gemacht, einen Platz nach dem Andern nahmen. Während 
dabei die Franzoſen Gewehr in Arm ſtanden, wurde die 
letzte militäriſche Stütze des Kaiſers, das öſterreichiſch— 
belgiſche Freicorps dadurch, daß der Marſchall dasſelbe 
in kleine Detachements exponirte, ſyſtematiſch zu Grunde 
gerichtet. 

Die Umſtände, welche Napoleon zu dem Entſchluſſe 
bewogen haben, ſeine Armee aus Mexico zurückzuziehen, 
ſind wohl bekannt. Die Union, aus dem Kriege mit den 
Seceſſioniſten ſiegreich hervorgegangen, wollte nun mit dem 
Franzoſenkaiſer wegen der von ihm dem Süden gewährten 
Unterſtützung, abrechnen. Die kategoriſchen Noten des 
Waſhingtoner Cabinets hatten erfolgreich gewirkt. Der 
Cäſar mochte ſich nicht ſtark genug fühlen, mit dem ame- 
rikaniſchen Koloß anzubinden und beeilte ſich, jedem Con⸗ 
flikte aus dem Wege zu gehen. 

Daß er bei dem Eingehen in die Forderung der Union 
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die feierlichen Verträge mit dem Kaiſerreiche brechen und 
den Kaiſer Max, deſſen Thron im Grunde doch ſeine Schö— 
pfung war, fallen laſſen mußte, darüber erhoben ſich dem 
Mann des zweiten December keine Serupeln. 

Stand nun einmal ſein Entſchluß, das mexicaniſche 
Geſchäft zu liquidiren, feſt, jo mußte er alle Mittel auf- 
wenden, um ſich wenigſtens mit dem Scheine der Ehren— 
haftigkeit aus der Affaire ziehen zu können. Er wandte 
ſich in einem demüthig gehaltenen Brief an den Kaiſer 
und bat ihn, daß er aus eigener Initiative dem Throne 
von Mexico entſage. Eine ſolche Abdication hätte ihm 
die Gelegenheit geboten, ohne Vertragsbruch ſeine Truppen 
aus Mexico zurückzurufen. 

Ueber dieſen Brief Napoleons hat der Kaiſer zu wie⸗ 
derholten Malen mit mir geſprochen. Er erzählte mir, 
daß Napoleon in demſelben ihn beſchworen habe, den 
Thron aufzugeben, den er (Napoleon) nicht mehr im 
Stande ſei zu halten. „Bedenken Sie, daß ich einen Sohn 
habe“, ſchrieb Napoleon, und der Kaiſer hatte ihm, wie er 
mir mittheilte, geantwortet, daß dieſe Beſorgniß um die 
Dynaſtie ihn durchaus nicht abhalten könne, auf den Ver⸗ 
trägen von Miramar zu beharren. Ä 

Der Kaiſer machte noch einen letzten Verſuch. Die 
Kaiſerin ging, wie bekannt, nach Paris, um vielleicht, 
wenn es auch nicht mehr möglich war, die Transactionen 
Napoleons mit den Vereinigten Staaten rückgängig zu 


23 


machen, wenigſtens einen Aufſchub in Ausführung der— 
ſelben zu bewirken. Ihre Bemühungen waren erfolglos. 
Napoleon verhandelte bereits mit der Union über die 
zukünftige mexicaniſche Republik. 

Das Cabinet von Waſhington war inzwiſchen den 
Vorgängen in Mexico mit erhöhter Aufmerkſamkeit gefolgt. 
So lange das Kaiſerreich aufrecht ſtand und Ausſicht auf 
geſicherte Exiſtenz bot, verhielten ſich die Nordamerikaner 
paſſiv, und würden gewiß auch — ich behaupte dies über— 
einſtimmend mit dem, was ich oben bemerkt — immer 
paſſiv geblieben ſein, hätte nicht das Weggehen der Fran— 
zoſen das Kaiſerreich zum Wanken gebracht. Es bot ſich 
ihnen ſo die ſchöne Gelegenheit, in raſcher Ausnützung 
der Situation, mit einem für die Macht der Union unbe— 
deutendem Aufwande von Geld und Waffen, womit ſie 
jetzt die Rebellen offen unterſtützten, ſich des Dankes der 
aufſtrebenden Republik zu verſichern, die ihnen doch ſym— 
pathiſcher ſein mußte, als das jetzt problematiſch gewor— 
dene Kaiſerreich. 

Wie die Sachen jetzt ſtanden, machte man ſich in Me— 
rico keine großen Hoffnungen; die Abdankung des Kaiſers 
würde nicht überraſcht haben, ja man erwartete täglich 
eine derartige officielle Kundgebung. Statt ihrer erſchien 
im diario del imperio die Liſte eines neugebildeten Mini⸗ 
ſteriums mit deſſen Programm. Es war dies zu Beginn 
des Septembers 1866. 
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Die Conſervativen, früher ganz ohne Verbindung mit 
dem Kaiſer, hatten jetzt in der Perſon des Pater Fiſcher 
einen mächtigen Bundesgenoſſen in der unmittelbarſten 
Nähe des Monarchen, und ſeine Vermittlung machte es 
ihnen möglich, mit ihren Verſprechungen und Anerbie— 
tungen offen an Maximilian heranzutreten. Bei dieſem 
fanden die Anträge jetzt willigess Gehör. Der Ge— 
danke, ohne die Franzoſen und trotz derſelben die Re— 
gierung Mexicos durchzuführen, ließ ihm ſelbſt die Mitwir— 
kung der Conſervativen an dieſem Werke, ſo ſehr er ſie bis 
jetzt zurückgewieſen hatte, in gefälligem Lichte erſcheinen. 

Die Conſervativen, indem ſie ſich dieſer Aufgabe unter— 
zogen, thaten nur, was ſie eben thun mußten, wenn ſie 
nicht in einem Augenblicke, wo es für ihre Sache keine 
Chancen mehr gab, den letzten Rettungsanker fahren laſſen 
wollten. Mit großen Plänen inaugurirten die Miniſter 
ihr Amt; das Programm, welches ſie veröffentlichten, 
machte den Eindruck, als ob ſie wirklich die Einzigen ge— 
weſen wären, die ihre Aufgabe zu erfaſſen gewußt. Sie 
verſprachen dem Lande vor allem baldige Pacification; 
die Mittel und Wege, wie ſie dieſe bewerkſtelligen woll— 
ten, waren allerdings ein Geheimniß, aber man glaubte 
ihnen, und ſah mit Ungeduld dem 16. September, dem 
Tage des Unabhängigkeitsfeſtes entgegen, an welchem der 
Kaiſer, beim Empfange der Staatskörper eine Anſprache 
zu halten pflegte. | 
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Der große Iturbide-Saal, im kaiſerlichen Palaſte, hatte 
noch nie ſolch eine Menſchenmenge geſehen, als an dieſem 
Tage. Wer nur in ſeiner Stellung die Berechtigung hatte, 
im Ceremonienſaale zu erſcheinen, verfehlte nicht anweſend 
zu ſein, und raſch füllte ſich nach dem abgehaltenen Te 
Deum der Saal bis in die letzten Winkel. Athemloſe 
Stille herrſchte, als der Kaiſer auf der Eſtrade erſchien, 
und mit feſter Stimme nachfolgende Rede las: 

„Mexicaner! 

Schon zum dritten Male feiere Ich als Haupt der 
Nation, Euren Enthuſiasmus theilend, Unſer großes und 
glorreiches Verbrüderungsfeſt. 

An dieſem Tage der patriotiſchen Erinnerung drängt 
Mich Mein Herz, an Meine Mitbürger freie und loyale 
Worte zu richten und mit ihnen Theil zu nehmen an der 
allgemeinen Freude. 

Sechs und fünfzig Jahre ſind verfloſſen ſeit dem erſten 
Ruf der Wiedergeburt, ein halbes Jahrhundert ſchon kämpft 
Mexico für ſeine Unabhängigkeit und ſeinen Frieden. Der 
mit Recht ungeduldigen Vaterlandsliebe erſcheint dieſer 
Zeitraum zweifellos ſehr lange; doch für die Geſchichte 
eines Volkes, welches entſteht, iſt dies nur die harte Lehr- 
zeit, welche jede Nation durchmachen muß, bis ſie groß 
und mächtig wird. Ohne Kampf, ohne Blut, gibt es keinen 
ſtaatlichen Triumph, keine politiſche Entwickelung, keinen 
dauernden Fortſchritt. 
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Die erſte Periode unſerer Geſchichte lehrt uns Opfer⸗ 
willigkeit, Einigkeit, unerſchütterlichen Glauben an die 
Zukunft. | 

Mögen alle loyalen Vaterlandsfreunde mit Energie, 
Jeder in ſeiner Sphäre, das große Werk der Regenera— 
tion unterſtützen. Dann wird Meine Arbeit nicht unfrucht— 
bar ſein, und Ich werde gutes Muthes den ſchweren Weg, 
den ich betreten, fortſetzen. Mögen ſie Vertrauen und 
guten Willen haben, damit Wir eines Tages die erſehnten 
Früchte des Friedens und des Glückes genießen. 

Noch ſtehe Ich feſt auf dem Platze, auf welchen der 
Wille der Nation Mich berufen: ungeachtet aller Schwie— 
rigkeiten, ohne in Meinen Pflichten zu ſchwanken, denn 
ein rechter Habsburger verläßt ſeinen Poſten nicht im 
Momente der Gefahr. 

Die Majorität der Nation hat Mich erwählt, um ihr 
geheiligtes Recht gegen die Feinde der Ordnung, des Be— 
ſitzes und der wahren Unabhängigkeit zu vertheidigen. 
Der Allmächtige muß Uns ſchützen, denn es iſt eine ge— 
heiligte Wahrheit, daß die Stimme der Völker die Stimme 
Gottes iſt. Wie zeigte ſich das in wunderbarer Weiſe in 
den Zeiten der erſten nationalen Erhebung! Und ſo wird 
es ſich auch jetzt zeigen bei ihrer Wiedergeburt. 

Die Geiſter Unſerer Heroen ſchauen auf Uns. Folgen 
Wir ihrem unſterblichen Beiſpiele ohne Schwanken, ohne 
Zagen, und Wir werden das beneidenswerthe Ziel errei— 


27 


chen, das Werk der Unabhängigkeit, das fie mit ihrem 
Blute geweiht, befeſtigt und gekrönt zu ſehen. 

Mexicaner! Es lebe die Unabhängigkeit und die ſchöne 
Erinnerung an ihre unſterblichen Märtyrer.“ 

Die Rede wurde mit Begeiſterung aufgenommen, und 
Mexico hatte am 16. September 1866 einen der wenigen 
ſchönen Tage, an welchem die Vertrauensſeligkeit in die 
nächſte Zukunft eine allgemeine war. 


Drittes Kapitel. 


Junta — Der neue Staatsrath — Lacunza — Ankunft Caſtelnaus — 
Concordatsfrage — Zwei Briefe des Kaiſers an ſeine Miniſter — 
Anſprache des Kaiſers an die Biſchöfe. 


Die Junta ſollte zunächſt über das Congreßprojekt, — 
deseo mio de un congreso. Junta en Chapultepec 
ſchreibt der Kaiſer in ſeinem Vertheidigungs-Expoſé — 
und über die finanzielle Lage berathen. 

Von dieſen Verſammlungen hielt ſich der Kaiſer, da 
er durch ſeine Perſon deren Beſchlüſſe nicht beeinflußen 
wollte, fern, und ich mußte ihm, (Herzfeld wurde nicht 
vorgelaſſen) in ſeinem, Cabinete und im anſtoßenden Biblio— 
thekzimmer Geſellſchaft leiſten. 

Ich erinnere mich noch genau der Worte, die er 
mir u. A. als Grund ſeiner Nichttheilnahme an den 
Sitzungen anführte: 

„Bis jetzt habe ich immer gehe jetzt muß es 
anders werden. Jetzt ſollen ſich die Andern plagen und 
wenn es ihnen Ernſt iſt vor Allem Geld ſchaffen.“ 

Die Berathungen hatten keinen Erfolg, das Congreß— 
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projekt des Kaiſers wurde abgelehnt und Geld, wie es 
mexicaniſche Art und Weiſe war und iſt, verſprochen. 

Die Conſervativen, die ſich durch das Miniſterium 
Lares zu Herren der Situation gemacht, hatten ſomit bei 
der erſten Gelegenheit, die ſich ihnen bot manifeſtirt, daß 
es ihnen vor Allem nur um die Conſolidirung ihrer 
Partei, welche der Congreß erſchüttern konnte und weniger 
um die Intentionen des Kaiſers zu thun war, deſſen 
Plänen und Abſichten ſie gradezu ihr Veto entgegenſetzten. 
Sie ſchritten auf der betretenen Bahn nun rüſtig vor— 
wärts und die erſte Arbeit des Miniſteriums war, eine 
Metamorphoſe des Staatsraths vorzunehmen. 

Der Staatsrath, der unter den frühern liberalen Mi— 
niſterien größtentheils aus Liberalen und Gemäßigten 
beſtand, mußte durch conſervative Elemente vermehrt wer— 
den. So wie die Wahl des Miniſteriums größtentheils 
unter Einfluß von Pater Fiſcher erfolgt war, ſo geſchah 
dies auch mit den neuen Mitgliedern des Staatsraths. 
Ich war Zeuge wie der Kaiſer einer Reihe von Vor— 
ſchlägen, die ihm Pater Fiſcher bezüglich der ihm hier, 
zu geeignet ſcheinenden Perſönlichkeiten machte, ſeine Ein— 
willigung ertheilte. 

Der Staatsrath hatte nunmehr einen gemiſchten Cha- 
rakter mit vorwiegend conſervativem Elemente angenommen; 
der damalige Präſident war Lacunza, ein Mann, den aller- 
dings der Kaiſer ſelbſt als großen Staatsmann und als 
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ehrlich bezeichnete, der aber, wie fein ſpäteres Vorgehen, 
namentlich ſein Benehmen nach Ueberſiedelung des Kaiſers 
nach Queretaro und nach der Gefangennahme zeigte, we— 
der das eine noch das andere geweſen iſt. | 

Lacunza war früher einmal Finanzminiſter geweſen, 
und er hat ſeinerzeit die Kunſt verſtanden, in der Staats⸗ 
kaſſe immer Geld vorräthig zu haben. Doch war die 
Manier, in der er dieſes zu Stande brachte eine höchſt 
ſonderbare und mit unſern Begriffen über die Gebahrung 
eines Finanziers nicht übereinſtimmende. Lacunza ver- 
ſtand es ſehr gut alle Gelder einzutreiben, war aber nur 
ſelten zu bewegen Zahlungen zu leiſten. Das war das 
ganze Geheimniß der finanziellen Prosperirung Mexicos 
zur Zeit des Miniſteriums Lacunza. 

Der krankhafte Zuſtand des Kaiſers, der nach ſeiner 
eigenen Ausſage ſchon vom Monate Juli datirte, hatte 
ſich in Chapultepec als Wechſelfieber declarirt; ich hielt 
es für meine ärztliche Pflicht, dem Kaiſer anzurathen, 
ſeinen Wohnort von Chapultepec nach Mexico zu verlegen. 
Der Hügel von Chapultepec erhebt ſich nämlich aus einem 
ausgebreitet ſumpfigen Plateau, und ich hatte allen Grund, 
in dieſer Bodenbeſchaffenheit, wenn nicht die Quelle der 
Krankheit ſelbſt, ſo doch die Urſache ihrer andauernden 
Hartnäckigkeit zu vermuthen. In den erſten Tagen des 
Monats October überſiedelte der Kaiſer von Chapultepec 
nach dem Palaſte in der Reſidenz. 
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Am 10. October, das iſt dem Tage, an welchem der 
franzöſiſche Poſtdampfer in Veracruz landete, kam die 
Nachricht, daß General Caſtelnau, der Perſonaladjutant 
des Kaiſers Napoleon, deſſen Ankunft ſchon früher aviſirt 
geweſen war, ſich unter den Paſſagieren befinde, und am 
14. October ungefähr mußte derſelbe, wenn er, wie 
doch anzunehmen war, für ſeine Reiſe die raſche Diligence— 
Verbindung benutzte, in der Hauptſtadt eintreffen. 

Die Situation in Mexico erforderte dringendſt einer 
Löſung, und die Ankunft Caſtelnaus, die Einſicht in die 
Papiere, die er doch ohne Zweifel mitbringen mußte, 
kurz die vollkommene Aufklärung über die Art ſeiner 
Miſſion wurden vom Kaiſer ſehnlichſt erwartet. Doch 
der General ließ ſich Zeit, warum wußte man aller— 
dings nicht. Maximilian ſah in dieſer Reiſeverzögerung 
Caſtelnaus zunächſt den Einfluß Bazaines, „denn“ äußerte 
er ſich mir gegenüber, „dieſe Zögerung Caſtelnaus muß 
aus verſchiedenen Gründen Bazaine ſehr erwünſcht ſein. 
Iſt die Sendung gegen ihn, ſo wird Bazaine die Zeit 
benutzen, um Caſtelnau für ſich zu gewinnen, und hat 
Caſtelnau den Auftrag, im Einverſtändniß mit Bazaine 
zu handeln, dann liegt es doch gewiß auch in ſeinem In— 
tereſſe, Caſtelnau vorher zu bearbeiten.“ 

Das Ausbleiben Caſtelnaus machte aber dem Kaiſer noch 
weitere peinliche Eindrücke, denn zunächſt war er entrüſtet 
über die — wie er ſich ausdrückte — unverantwortliche 


Indescretion Caſtelnaus, ihn unnöthig warten zu laflew 
und dann ließ ihn die Art und Weiſe, wie der franzöſiſche 
Bevollmächtigte ſeine Miſſion betrieb, nichts Erfreuliches 
hoffen, konnte ſie doch nur zur Vermuthung leiten, daß 
ein Geſandter, wenn er zögert, keine gute Botſchaft bringe. 

Die wenn auch nicht bedeutende Erkrankung des Kai— 
ſers, die wirren politiſchen Zustände, die Geldverlegenheit, 
die Zögerung Caſtelnaus, die Unzufriedenheit mit dem 
conſervativen Miniſterium, deſſen Repräſentanten ihm nie 
recht behagen wollten, erzeugten in dieſen Tagen im Kaiſer 
eine tiefe geiſtige Verſtimmung und Abſpannung, die 
durch ſpäter eingetretene weit ungünſtigere Momente noch 
ſehr geſteigert wurde. In dieſen Tagen brachte man 
auch dem Kaiſer zur Erinnerung an ſeine letzte Reiſe 
nach Cuernavaca ein memento mori: die Flinte, welche 
nach der Angabe O'Horans dem Manne abgenommen 
wurde, der den Kaiſer auf dem Wege nach der Haupt⸗ 
ſtadt hatte ermorden ſollen. 

Trotz der Verſtimmung war Maximilian in dieſer 
Zeit unermüdlich thätig und beſchäftigte ſich namentlich 
mit der jetzt in den Vordergrund tretenden Frage der 
Abſchließung eines Concordates. Pater Fiſcher war ſeit 
einigen Monaten von ſeiner hierauf bezüglichen Sendung 
nach Rom zurückgekehrt, und die vorläufigen Verhand⸗ 
lungen mit den mexicaniſchen Kirchenfürſten hatten zu 
dem Reſultate geführt, daß dieſe zu einer Synode in der 
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Hauptſtadt zuſammentreten und die Berathungen über den 
Gegenſtand aufnehmen ſollten. 


Die Abſicht, die den Kaiſer bei dem vorzunehmenden 
Abſchluſſe eines Concordates leitete, war zunächſt, im Ein- 
verſtändniß mit dem Clerus die Beſitzfrage zur endgültigen 
Löſung zu bringen, d. i. die durch die leyes de reforma 
der früheren republikaniſchen Regierung eingeführte Des- 
amortiſation (Freigebung von Gütern der todten Hand) 
auch für das Kaiſerreich geſetzlich feſtzuſtellen, und das 
Verhältniß zu Rom, das wegen dieſer Frage bis jetzt ſehr 
gelockert war, enger zu knüpfen. Bei dem vollſtändig 
katholiſchen Character des Landes war dieſe Regelung zur 
Staatsnothwendigkeit geworden, dem Kaiſerreich ſollte 
hierdurch nur eine neue Stütze gewonnen werden; es lag 
aber nie in der Abſicht Maximilians, den Staat der Kirche 
auf Discretion auszuliefern. 


Wie der Kaiſer über das Verhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche dachte, erhellt am beſten aus den folgenden 
Handſchreiben an ſeine Miniſter, welche ich der bisher 
noch nicht veröffentlichten auf höchſten Befehl in der Hof— 
druckerei zu Mexico als Manuſcript gedruckten Sammlung 
„Alocuciones, cartas oficiales é instrucciones del Em- 
perador Maximiliano durante los anos de 1864, 1865 
y 1866“ entnehme. 


Baſch, Erinnerungen. 3 
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Merico, 27. December 1864. 
Mein lieber Miniſter Escudero! 


„Um die Schwierigkeiten, welche ſich durch die ſo— 
genannten Reform-Geſetze ergeben, auszugleichen, 
haben Wir Uns vorgenommen vorzüglich Ein Mittel an⸗ 
zuwenden, welches, indem es gleichzeitig die gerechten 
Forderungen des Landes befriedigt, den Frieden der 
Geiſter und die Ruhe der Gewiſſen aller Einwohner des 
Kaiſerreiches wiederherſtellen wird. Wir haben zu dem 
Ende bereits bei unſerer Anweſenheit in Rom dafür Vor⸗ 
ſorge getroffen und mit dem heiligen Vater, als dem 
Oberhaupte der katholiſchen Kirche Unterhandlungen 
angeknüpft. 

Der päpſtliche Nuntius befindet ſich bereits in Mexico, 
aber er hat zu Unſerm größten Erſtaunen erklärt, daß 
er keine Inſtructionen habe und erſt dieſelben 
aus Rom erwarte. 

Die drängende Situation, der Wir mit aller An⸗ 
ſtrengung durch mehr als ſieben Monate Stand gehalten, 
duldet keinen weitern Aufſchub. Sie verlangt eine raſche 
Löſung, und deshalb fordern Wir Sie auf, Uns alsbald 
geeignete Vorſchläge zu machen, durch welche das Recht, 
ohne Rückſicht auf die Perſon zur Geltung gebracht wird, 
und die infolge jener Geſetze geſchaffenen legitimen Inter⸗ 
eſſen geſichert bleiben. Jene Ausſchreitungen und Unge- 
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rechtigkeiten, welchen dieſe Geſetze zum Vorwande dienen, 
müſſen beſeitigt und ſoll ebenſo für die Aufrechterhaltung 
des Cultus, wie Sicherung aller andern unter dem 
Schutze der Religion ſtehenden geheiligten Objecte, für 
Spendung der Sacramente, für Ausübung der übrigen 
geiſtlichen Functionen im ganzen Kaiſerreich ohne Ent— 
geld, ohne irgend eine Laſt für das Volk, Für— 
ſorge getroffen werden. 

Sie wollen Uns alſo zunächſt Vorſchläge ertheilen 
über die Reviſion der bereits durchgeführten Desamorti— 
ſation und Nationaliſation (Einziehung als National- 
eigenthum) der Kirchengüter, ſie auf eine Baſis formirend, 
durch welche die legitimen Operationen beſtätigt wer— 
den, vorausgeſetzt daß ſie ohne Schliche und unter 
ſtrenger Beobachtung der Geſetze, welche das erwähnte 
Verfahren gegen das geiſtliche Beſitzthum decretirten, zur 
Durchführung gekommen ſind. 

Handeln Sie ſchließlich im Einklage mit dem Gun 
ſatze der weiteſten und freieſten Toleranz und halten 
Sie ſtets vor Augen, daß die Staatsreligion die römiſch— 
katholiſch-apoſtoliſche iſt./ Maximilian. 


Mexico 11. Juni 1865. 
Mein lieber Miniſter Siliceo! 


„Der öffentliche Unterricht im Kaiſerreiche erheiſcht 


dringendſt eine gründliche Reorganiſation. Als Ich Sie 
3* 
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mit der Leitung des Unterrichtsweſens betraute, war 
Ich vollkommen von Ihrer Befähigung und Ihrem Eifer 
überzeugt; aber bevor das Werk in Angriff genommen 
wird, will Ich Ihnen die Grundzüge bezeichnen, nach 
welchen Ich wünſche, daß Sie Ihre Vorſchläge machen. 


Es iſt mein Wille, daß der öffentliche Unterricht 
im mexicaniſchen Kaiſerreiche, indem er ſich die Erfah- 
rungen der zumeiſt vorgeſchrittenen Völker zu Nutze 
macht, auf einen Standpunkt gebracht werde, der uns 
an die Seite der erſten Nationen ſtellt. 


Als leitendes Princip für Ihre Entwürfe wollen 
Sie ſich gegenwärtig halten, daß der Unterricht ein 
Allen zugänglicher, öffentlicher und zum mindeſten, in 
jo weit er ſich auf die Elementar-Studien bezieht, un⸗ 
entgeldlich und obligatoriſch ſein muß. 


Der weitere Unterricht ſoll in der Weiſe organiſirt 
werden, daß er einerſeits dem mittlern Bürgerſtande 
die entſprechende allgemeine Bildung verſchafft, und 
andrerſeits die nothwendige Grundlage für die höheren 
und Specialſtudien werden kann. Als hierfür weſentlich 
muß das Lehren der alten und modernen Sprachen 
und der Naturwiſſenſchaften betrachtet werden. Das 
Studium der alten Sprachen als Baſis der geſammten 
humanitären Bildung iſt eine höchſt ſchätzbare Denk— 
Uebung, ſowie die Kenntniß der modernen Sprachen 


37 


heutzutage abſolut unerläßlich iſt für ein Volk, welches 
an den Weltbegebenheiten theilnehmen und — mit ſpe⸗ 
cieller Bezugnahme an ſeine exceptionelle geographiſche 
Lage — den lebendigen Verkehr mit andern Völkern 
aufrecht erhalten will. Die Pflege der Naturwiſ— 
ſenſchaften characteriſirt die realiſtiſche Zeit— 
ſtrömung, denn ſie lehrt uns, die Dinge, die 
und die Naturkräfte dem menſchlichen Willen 
dienſtbar zu machen. 

Ferner will Ich, daß im Einklange mit der geiſtigen 
Entwicklung auch der körperlichen Erziehung die gehörige 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werde. 

Was die höhern und Berufsſtudien betrifft, ſo denke 
Ich, daß, um ſie mit Erfolg pflegen zu können, Fach— 
ſchulen nöthig find; — das, was man im Mittel- 
alter Univerſität nannte, iſt heutzutage ein 
Wort ohne Bedeutung geworden. Bei Errichtung 
dieſer Fachſchulen müſſen Sie dafür Sorge tragen, daß 
bei der Verſchiedenheit der Fücher alle Zweige der theo— 
retiſchen und praktiſchen Wiſſenſchaften, ſo wie der 
Künſte vertreten ſeien. 

Ich will, daß Sie Ihre Aufmerkſamkeit auch auf 
eine bisher in unſerm Vaterlande nur wenig gekannte 
Wiſſenſchaft richten, Ich meine die Philoſophie— 
denn dieſe ſtählt den Geiſt, lehrt den Menſch 
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ſich ſelbſt, und in Folge dieſer Selbſterkenntniß 
die moraliſche Ordnung der Geſellſchaft er— 
kennen. 

Was die religiöſe Erziehung betrifft, will Ich Ihnen 
gleichfalls Meine Ideen hierüber eröffnen. Die Reli⸗ 
gion iſt Gewiſſensſache des Individuums, und 
je weniger ſich der Staat in die religiöſen Fra⸗ 
gen ein miſcht, deſto getreuer bleibt er ſeiner Miſ⸗ 
ſion. Wir haben die Kirche und die Wiſſenſchaft frei 
gemacht und der Erſtern will Ich den Vollgenuß ihrer 
legitimen Rechte ſichern, gleichzeitig mit der vollſtändig— 
ſten Freiheit in der Erziehung und Bildung ihrer Prie— 
ſter nach ihren eigenen Regeln, ohne irgend eine Inter— 
vention des Staates; aber es liegen ihr nothwendiger 
Weiſe auch Pflichten ob, und zu dieſen gehört zunächſt 
der Religions⸗Unterricht, an welchem bedauerlicher Weiſe 
der Clerus des Landes bis jetzt gar keinen Antheil ge— 
nommen hat. In Folge deſſen werden Sie in Ihren 
Vorlagen und Anträgen das Princip zur Geltung brin— 
gen, daß der Religions-Unterricht in den untern und 
Mittelſchulen durch die reſpective Pfarrei ertheilt werde, 
nach Büchern, welche von der Regierung zu genehmigen 
ſind. 

Die Prüfungen an allen Lehranſtalten müſſen nach 
einem neuen Plane geregelt, mit wirklicher Strenge vor— 
genommen und öffentlich abgehalten werden. 
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Indem Wir einerſeits eine gründliche Bildung un⸗ 
ſerer Jugend beanſpruchen, müſſen Wir andrerſeits für 
gute Lehrer und Unterrichtsmittel Sorge tragen. 

Sie haben ſich alſo zunächſt das Bedürfniß nach 
ausgezeichneten Lehrern für die Errichtung von Nor— 
malſchulen gegenwärtig zu halten, und Sie werden zu 
dieſen Poſten die beſten Kräfte des Landes und der 
Fremde berufen. Ebenſo empfehle Ich Ihrer beſondern 
Fürſorge die Herbeiſchaffung guter Lehrbücher.“ — 

Maximilian. 

Für die Eröfmng der Synode hatte der Kaiſer eine 
Rede in deutſcher Sprache ausgearbeitet, und trug mir 
auf, da er dieſelbe in der Sprache der Kirche halten 
wollte, ſie ins Lateiniſche zu überſetzen. Mein Sträu⸗ 
ben, das ich damit begründete, mich ſchon mehr als elf 
Jahre nicht mehr mit dem Studium der römiſchen Claſ— 
ſiker befaßt zu haben, half mir nichts, ich mußte mich 
dieſer Arbeit unterziehen, weil der Kaiſer den Inhalt 
dieſer Rede vorläufig geheim halten und daher mit deren 
Ueberſetzung keinen der im Latein beſſer bewanderten Geiſt— 
lichen betrauen wollte. 

Da mir das vom Kaiſer abgefaßte deutſche Original 
nicht zu Gebote ſteht, ſo theile ich hier den lateiniſchen 
Text und die Rücküberſetzung ins Deutſche mit. Mögen 
mir die Mahnen Ciceros und die Piariſten der Prager 
Neuſtadt Verſtöße gegen die Claſſicität verzeihn. 
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Reverendissimi et fidelissimi Archepiscopi et 
Episcopi Imperii Mei! 

„Voluntas mea est, ut pax perennis inter Impe- 
rium ejusque Ececlesiam regnet. Hoc animo motus 
desiderio sanctissimi Patris libentissime occurri at- 
que concessi, ut veniretis in urbem Meam et con- 
ferretis consilia de variis quaestionibus adhuc non 
judicatis cum Delegatis Gubernii mei. Hae quae- 
stiones non judicatae nascuntur ex legibus sancitis 
per Gubernia Imperio Meo antecedentia, quas mihi 
legitimo eorum successori tueri necesse erat, uS- 
que dum tractatus cum sede Pontificia novum fun- 
damentum posuissent. 

A primo initio Imperii Mei omnia haec perspexi, 
atque necessitatem conciliationis pacificae agnos- 
cens, Ipse in urbem sacram profectus sum et a Patre 
Sanctissimo petivi, ut cito mitteret Nuntium cum 
plena potestate agendi et tractandi. 

Haud ignoti sunt Vobis, o Reverendissimi Prin- 
cipes Ecclesiae, eventus, qui subsecuti sunt. Nun- 
tius Pontificius ex insperato profectus est; atque 
Ego semper aspirans ad conciliationem pacificam ac 
beneficam, ad alias rationes compulsus eram. 

Ad comprobandam voluntatem Meam bonam ac 
sinceram, legationem diplomaticam cum primo Mini- 
stro Meo ad Patrem sanctissimum misi. Hi viri 
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dienissimi optima voluntate etamore patriae praediti 
difficultates praecipuas ita sustulerunt, ut Gubernium 
Meum nunc cum dignissimis AÄrchepiscopis et 
Episcopis Imperii Mexicani tractare possit. 

Gubernium Meum ad has tractationes, quae rem 
decernere debent et ad perficiendam perennem 
conciliationem inter Imperium ejusque Ecclesiam 
optimam et sincerissimam voluntatem affert, nec 
non paratum est omnibus rationibus uti, quae ad 
tollenda impedimenta utiles esse videantur. 

Iis rationibus vero nunquam accedet, quae feli- 
citati atque commodis populi adversae sunt, aut 
quae jus Nationis Mexicanae a Majoribus traditum 
violare possint. 

Persuasum Mihi est de amore patriae et de volun- 
tati quam habent conciliandi Archepiscopi et Epis- 
copi Imperii Mei: et hac ex causa spes optima Me 
tenet fore, ut clare verum statum perspicientes in- 
genio Vestro complectamini difficultates et obliga- 
tiones conscientiae quibus nune Gubernium Nostrum 
occupatur, et consecretis omnes vires ac diligentiam 
huic operi pacis. 

De Mea igitur ergo Vos benevolentia certiores 
facti suscipite alacri animo munus Vobis commissum 
et patriam nostram, Imperatricem et Me Ipsum Deo 
in orationibus Vestris commendate.“ — 
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Hochwürdigſte und ſehr getreue Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe Meines Reiches! 


Es iſt Mein kaiſerlicher Wille, daß ſteter Friede 
zwiſchen unſerem Staate und der Kirche herrſche. Von 
dieſem Gedanken beſeelt, bin ich dem Wunſche des heili- 
gen Vaters bereitwilligſt entgegengekommen und habe 
eingewilligt, daß Ihr nach Meiner Reſidenz kommt und 
mit den Vertretern Meiner Regierung Berathung pfleget 
über verſchiedene Fragen, die bisher noch nicht zur 
Erörterung kamen. Dieſe ſchwebenden Fragen haben 
ihren Grund in Geſetzen, welche durch die früheren Re— 
gierungen ſanctionirt wurden, und welche Ich als ihr 
legitimer Nachfolger ſo lange ſchützen mußte, bis ein 
Vertrag mit dem heiligen Stuhle eine Baſis geſchaffen 
haben wird. 

Schon beim Antritt Meiner Regierung habe Ich 
dies klar erkannt, und indem ich die Nothwendigkeit 
einer friedlichen Ausſöhnung einſah, bin ich ſelbſt nach 
Rom gereiſt, um den heiligen Vater zu bitten, daß er 
uns baldigſt einen mit Vollmachten verſehenen Bot- 
ſchafter ſenden möge. 

Es ſind Euch hochwürdigſte Kirchenfürſten kaum die 
Ereigniſſe unbekannt, die nun folgten. Der päpftliche 
Nuntius iſt wider alles Erwarten abgereiſt und Ich 
noch immer eine friedliche und erſprießliche Eini— 
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gung anſtrebend, bin zu andern Maßregeln gedrängt 
worden. 

Ich habe, um Meinen aufrichtigen guten Willen zu be— 
weiſen eine Geſandtſchaft mit Meinem Premier- Miniſter 
an der Spitze zum heiligen Vater geſchickt, und unſeren 
würdigen Männern, beſeelt vom beſten Willen und von 
der Liebe zum Vaterlande iſt es gelungen, die Haupt— 
ſchwierigkeiten in der Weiſe zu beheben, daß Meine 
Regierung jetzt mit den hochwürdigſten Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen des Mexicaniſchen Kaiſerreiches in 1 
lung treten kann. 

Meine Regierung bringt dieſen Verhandlungen be— 
hufs der Erzielung einer andauernden Ausſöhnung zwi- 
ſchen dem Staate und der Kirche den beſten und auf— 
richtigſten Willen entgegen, und ſie iſt auch bereit, alle 
Mittel anzuwenden, welche der Behebung der Schwie— 
rigkeiten förderlich ſcheinen ſollten. 

Meine Regierung wird aber nie auf ſolche 
Mittel eingehen, welche das Glück, die Frei— 
heit und das Wohl des Volkes ſchädigen, 
oder gar das von den Vorfahren überkommene 
Recht der mericantihen Nat ion verletzen 
könnten. 

Ich bin überzeugt von der Vaterlandsliebe und dem 
verſöhnlichen Geiſte der Erzbiſchöſe und Biſchöfe meines 
Reiches und deshalb hoffe ich, daß Ihr in richtiger Be— 
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urtheilung der gegenwärtigen Lage die Schwierigkeiten 
und gewiſſenhaften Verpflichtungen, welche unſere Re— 
gierung beſchäftigen, vollkommen erfaſſen und Eure 
ganze Kraft und Thätigkeit dieſem Friedenswerke wid⸗ 
men werdet. 

Nehmet nun, hochwürdigſte Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Meines Reiches die Verſicherung Meines Wohlwollens 
entgegen und geht mit friſchem Muthe an die Euch 
übertragene Arbeit. 

Ich empfehle das Vaterland, die Kaiſerin und 
Meine Perſon Euren frommen Gebeten. 


Viertes Kapitel. 


Nachricht von der Erkrankung der Kaiſerin — Entſchluß des Kaiſers 
nach Europa zu gehen — Gegenbeſtrebungen der Conſervativen — 
Zurücktritt des Miniſteriums und Reconſtituirung desſelben — Ab— 
reife des Kaiſers nach Orizaba. 


Um dieſe Zeit lebte der Kaiſer ganz zurückgezogen im 
Palaſte. Zur Tafel wurden nur Herzfeld, Pater Fiſcher 
und ich zugezogen. Erſt ſam 16. October fing er wieder 
an, die Tiſchgeſellſchaft durch geladene Gäſte zu vergrößern. 
Für den Nachmittag des 18. October war ein größeres 
Diner beſtimmt, dem früh 11 Uhr ein von dem Kaiſer 
präſidirter Miniſterrath vorausging. Nach Beendung des 
letzteren kam ich wie gewöhnlich in das kaiſerliche Cabinet. 
Während meiner Anweſenheit daſelbſt trafen zwei Kabel— 
depeſchen aus Europa ein, und der Kaiſer erſchrak ſicht— 
lich, als ſie ihm überreicht wurden; ſeine trübe Ahnung 
hatte ihn in der That nicht getäuſcht. Eins der Tele— 
gramme war von Graf Bombelles, datirt aus Miramar; 
das andere von Caſtillo, dem ehemaligen Miniſter des 
Aeußern, kam von Rom. 
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Herzfeld, der alsbald die Dechiffrirung vorgenommen 
hatte, wollte den traurigen Inhalt, der ſich auf die Er⸗ 
krankung der Kaiſerin bezog, Maximilian nicht plötzlich 
mittheilen, und that als ob er den Sinn der Depeſchen 
nicht recht zu deuten vermöchte. Der Kaiſer tröſtete ſich, 
da Herzfeld dieſen Depeſchen nur den Thatbeſtand ent⸗ 
nehmen zu können behauptete, daß irgend Jemand in Mi⸗ 
ramar krank ſei, damit, daß dieſe Nachricht ſich wahrſchein⸗ 
lich auf die Hofdame der Kaiſerin, Madame Bario, eine 
Mexicanerin beziehe. 

Lange jedoch konnte Herzfeld den eigentlichen Sinn 
nicht verſchweigen, denn Maximilian ſelbſt forderte, da er 
ſah, daß ihm die eigentliche Wahrheit rückſichtsvoll ver— 
ſchwiegen wurde, ihm dieſelbe in ihrer wirklichen Geſtalt 
zur Kenntniß zu bringen., „Ich weiß“, ſagte er, „es muß 
etwas Schreckliches ſein. Theilen Sie mir es lieber mit, 
denn ich bin auch auf das Aergſte gefaßt.“ — 

Während Herzfeld ſich anſcheinend bemühte, die De— 
peſchen vollſtändig zu entziffern, war ich auf mein Zim⸗ 
mer gegangen; doch ſchon nach wenigen Minuten ließ mich 
der Kaiſer wieder rufen. 

„Kennen Sie,“ fragte er mich und die Thränen quollen 
aus ſeinen Augen hervor, „den Dr. Riedel in Wien?“ 

Mir ward, als dieſer Name genannt war, Alles 
klar. Herzfeld hatte bereits die Wahrheit eröffnet, und 
wollte ich auch den Kaiſer ſchonen, lügen konnte ich doch 
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nicht: „es iſt der Direktor der Irrenanſtalt“ mußte ich 
leider erwidern. 

Dieſe Trauerbotſchaft gab directen Anlaß zur Ent— 
wicklung der beſtehenden Criſis und beſchleunigte die Ca- 
taſtrophe. Es waren in den letzten Tagen ſo viele ſchwere 
Prüfungen über den Kaiſer gekommen, — jetzt war auch 
ſeine letzte Hoffnung hingeſchwunden; er ſah ſich vom 
Schickſal verlaſſen und vom Schmerz überwältigt. Gleich— 
gültig gegen Alles, was vorging, konnte er nur noch in 
dem Gedanken Troſt finden, dieſes Unglücksland zu ver- 
laſſen und zu ſeiner unglücklichen Gattin zu eilen. Hatte 
er doch ſeit Annahme dieſer verhängnißvollen Krone nur 
Leiden und immer Leiden erfahren; war doch die ganze 
Zeit ſeiner Regierung ein unausgeſetzter phyſiſcher und 
moraliſcher Kampf für ſeine Souveränität und ſeine aller⸗ 
dings idealen Intentionen geweſen, die er beide denn 
auch an dem Widerſtande der Nationalen und an den 
Ränken der Franzoſen ſcheitern ſehen mußte. Dieſes trübe 
Gewölk von Sorgen und Enttäuſchungen hatte der letzte 
Schickſalsſchlag ganz zur Nacht verdunkelt. Keine Hoff⸗ 
nung, kein Licht, wohin er blickte. 

Die Kaiſerin war dem Lande als Opfer gefallen. 
Eine Ausſicht, ſich in Mexico ohne Unterſtützung der fran⸗ 
zöſiſchen Bajonette zu halten, war kaum vorhanden, und, 
was ihn noch hätte zurückhalten können, der Vorwurf 
der öffentlichen Meinung Europas bei einem Rücktritt 
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unter ſolchen Umſtänden nicht zu fürchten; denn auch der 
Souverain darf menſchliche Pflichten erfüllen. 

Alles dies ſchwere Mißgeſchick beſtimmte den Kaiſer 
ſelbſtändig und ernſtlich an die Aufgabe Mexicos und 
ſeiner Krone zu denken. Ich ſage ſelbſtändig und lege 
auf dieſes Wort beſondern Nachdruck, weil ich bezüglich 
dieſer Abſicht des Kaiſers die beſten Aufſchlüſſe, ja viel⸗ 
leicht die einzigen geben kann. Ich genoß um dieſe Zeit 
bereits ſein innigſtes Vertrauen und war der Erſte, den 
er in ſeine Gedanken einweihte. Am Abend deſſelben 
Tages, an welchem die Nachricht von der Kaiſerin Er— 
krankung eingelangt war, gab mir der Kaiſer bei ſeinem 
gewohnten Spaziergange auf der Azotea (das platte Dach) 
des Palaſtes in der Frage, ob er das Land verlaſſen 
ſolle oder nicht, dieſe ſeine Abſicht kund. 

Meine klare, aus der wenig verſprechenden Sachlage 
geſchöpfte Ueberzeugung mochte wohl mit ſeinen Inten⸗ 
tionen zuſammentreffen, und da ich es für eine heilige 
Pflicht hielt, aus meiner Meinung kein Hehl zu machen, 
antwortete ich ihm unumwunden: „Ich glaube Euer Ma— 
jeſtät werden nicht im Lande verbleiben können.“ 

„Wird wohl Jemand daran glauben,“ fragte der Kai— 
ſer, „daß ich wegen der e der Kaiſerin nach Eu⸗ 
ropa gehe?“ 

„Euer Majeſtät,“ entgegnete ich, „haben wohl der 
Gründe genug, und Europa wird anerkennen, daß Sie 


49 


nicht mehr verpflichtet ſind, in Mexico zu bleiben, da 
Frankreich vorzeitig ſeine Verträge gelöſt hat.“ 

„Was glauben Sie,“ rief der Kaiſer hier aus, „welcher 
Anſicht wohl Herzfeld und Fiſcher darüber ſind?“ 

„Ich bin der Meinung,“ erklärte ich offen, „daß Herz— 
feld meine Anſicht theilen wird, und was Pater Fiſcher 
betrifft, ſo flößt er mir in der That nicht recht Vertrauen 
ein; er iſt Geiſtlicher und bei aller Ehrlichkeit, die ich bei 
ihm vorausſetze, werden ihm doch die Vortheile ſeiner 
Partei immer höher ſtehen, als die ſpeciellen Intereſſen 
Euer Majeſtät.“ 

Der Kaiſer fragte mich dann im weiteren Verlauf des 
Geſpräches um meine Anſicht, ob er ſeinen Entſchluß ſo⸗ 
gleich ausführen oder vorläufig nur als beſtimmten Plan 
feſtſtellen ſolle, worauf ich ihm, gleichfalls in gewiſſenhafter 
Erwägung aller dabei in Betracht kommenden Momente, 
glaubte erwidern zu müſſen, daß vor der Hand gar kein 
Grund da ſei zu eilen, und daß die ruhige Ausführung 
eines Entſchluſſes von ſo hoher Bedeutung doch Vorar— 
beiten erfordere, die nicht Tage, ſondern Wochen, viel⸗ 
leicht Monate beanſpruchen dürften. 

Nach dieſer Unterredung mit mir, es war ungefähr 
6 Uhr Abends, ließ der Kaiſer den Staatsrath Herz⸗ 
feld und den Muſeumsdirector Bilimek, die beide im 
Palaſte wohnten, zu ſich rufen, um ihre Meinung zu 
hören. Ihr Urtheil lautete, wie ich es vermuthet, über⸗ 
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einſtimmend mit dem meinigen, und ſo faßte denn Kaiſer 
Maximilian an dieſem Abend den Entſchluß, Mexico zu 
verlaſſen. 

Es duldete ihn nach dieſen Vorgängen nicht mehr im 
Palaſte der Reſidenz; er zog ſich in die ſtrengſte Einſam⸗ 
keit nach Chapultepec zurück, und dort gelangte die Aus⸗ 
führung ſeines Entſchluſſes ſchneller zur Reife, als ich denken 
konnte. Die Rolle, die Staatsrath Herzfeld in dieſer Zeit 
ſpielte, war die eines Mannes, dem es als treuer Diener 
der Perſon des Kaiſers und als Oeſtreicher mehr um den 
Erzherzog von Oeſtreich als um den Kaiſer von Mexico 
zu thun war. Herzfeld hatte nur Eines im Auge: die 
Abreiſe ſo ſchnell als möglich vor ſich gehen zu ſehen, 
und ſo ſehr er, wie ich weiß, die Ueberzeugung hegte, 
daß der Kaiſer, ohne vorher abzudanken und die ſchwe— 
benden Geſchäfte regelrecht abzuwickeln, das Land nicht 
verlaſſen konnte, ſo ſehr drängte bei ihm dieſer eine Ge⸗ 
danke alles Uebrige in den Hintergrund; ja er ſchreckte in 
ſeiner ſorgſamen Haſt nicht einmal vor dem Rathe zurück, 
daß der Kaiſer gradezu Alles im Stiche laſſe. Wenn ich 
ihn nur auf der See habe, dachte er, dann werden ſich 
die vielen Scrupeln von ſelbſt heben und der Kaiſer und 
die kaiſerliche Familie werden mir es noch Dank wiſſen, 
daß ich ihn gerettet habe. 

Dieſe Berechnung rein menſchlicher Natur bewog Herz— 
feld, der noch unter dem friſchen Eindruck des Tages von 
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Tlalpam lebte, und der die Gefahren für das Leben des 
Kaiſers ſchon jetzt in nächſter Nähe ſah, zur größten Eile 
im Handeln; es gelang ihm denn auch noch am 21. Oc⸗ 
tober des Morgens nach 3 Uhr den Aufbruch von Cha- 
pultepec zu bewerkſtelligen. 

Die unmittbare vorhergehenden Ereigniſſe vom 19. 
und 20. October beſtimmen mich, hier ausführlicher von 
dieſen Tagen zu berichten. 

Kaum hatte ſich der Kaiſer nach Chapultepec zurück⸗ 
gezogen, und kaum war fein Entſchluß, das Land zu ver- 
laſſen, kund geworden, als ſich von Seiten der geſammten 
conſervativen Partei ein förmlicher Sturm dagegen erhob. 
Die Conſervativen wußten ſehr wohl, daß ſie dem Kaiſer 
ſehr wenig Argumente für ſein Bleiben im Lande vor⸗ 
bringen konnten, ſie waren ſogar überzeugt, daß Gründe 
genug ihn beſtimmen mußten, den Thron aufzugeben; 
aber nachdem ſie eben erſt zu neuem politiſchen Leben 
erwacht und mit regem Eifer an die im Dienſte ihrer 
Intereſſen ſtehende Arbeit gegangen waren, ſollten nun 
alle ihre Hoffnungen, alle ihre Pläne, die clerikale Um⸗ 
modelung des Kaiſerreiches, die Reſtitution ihres Befitzes 
mit einem Schlage vernichtet werden: alle Kräfte muß⸗ 
ten ſie einſetzen, dies zu verhindern und mit Gewalt 
ſtemmten ſie ſich gegen die Abſicht des Kaiſers. 

Die politiſche Wirkſamkeit der Conſervativen begann 
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waren bereits die Prälaten in Mexico eingetroffen, die 
Synode ſollte in den nächſten Tagen zuſammentreten, die 
nationale Armee organiſirt und der Kampf gegen die 
Republikaner in allem Ernſte aufgenommen werden. Mitten 
in alle die ſchönen Pläne traf wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel der Entſchluß des Kaiſers das Land zu verlaſſen, 
oder, wie ſich die Conſervativen ausdrückten, ihr Intereſſe 
bloszuſtellen und ſie im Stiche zu laſſen. Für den 
conſervativen Egoismus war die Form des Kaiſerreichs 
der Deckmantel ihrer geheimen Abſichten und Sonderbe— 
ſtrebungen, fiel dieſer ab, ſo waren ſie ſchutzlos, und der 
Boden unter ihren Füßen war verloren. 

Der Kaiſer begriff die Aufregung der Conſervativen, 
und um ihrem indiscreten Drängen auszuweichen, ſperrte 
er ſich in ſeinem Felſenſchloſſe ab. In meiner Stellung als 
Arzt des Kaiſers, hatte ich damals die höchſt unangenehme 
Aufgabe an der Schwelle ſeines Zimmers Wache zu halten, 
und Alle, die kamen, um den Kaiſer in ſeinem Entſchluſſe 
wankend zu machen und ihm das Unausführbare ſeines 
Planes vorzuſtellen, mit den Worten: — „der Kaiſer iſt 
krank, und ich kann Niemand zu ihm laſſen“ — ab⸗ 
zuweiſen. Unter Anderm erſchien auch Prinzeſſin Iturbide, 
die jungfräuliche Tante des kleinen Prinzen Iturbide, den 
der Kaiſer adoptirt und für den Fall, daß er ohne Thron⸗ 
erben ſterben ſollte, zu ſeinem Nachfolger beſtimmt hatte. 
Mit dieſer Dame, die ſich viel darauf zu Gute that, daß 


fie der Kaiſer „Querida prima“, „theuere Couſine“, 
nannte, und welche, nebenbei bemerkt, ein leidenſchaftliches 
Naturell beſitzt, hatte ich einen harten Kampf zu beſtehen. 
Sie wollte meinen Worten nicht glauben, um jeden 
Preis den Kaiſer ſprechen, und als ich ihr in dürren 
Worten die Unmöglichkeit auseinanderſetzte, ſchimpfte ſie 
weidlich über alle Diejenigen, welche, wie ſie ſagte, den 
Kaiſer dazu verleiteten, wegzugehen. 

Der Nachricht, daß die Kaiſerin erkrankt und dies der 
Anlaß der vorgenommenen Abreiſe des Kaiſers ſei, wollte 
Niemand in Mexico Glauben ſchenken. Man hielt dieſelbe 
für erfunden, und zwar in der Abſicht erfunden, um einen 
plauſibeln Grund für die Abdankung des Kaiſers zu haben. 
Es geht hieraus hervor, daß man in Mexico auf einen 
derartigen Ausgang gefaßt war und dem Kaiſer im Grunde 
des Herzens gar keine Vorwürfe darüber machte. Die 
öffentliche Meinung urtheilte nur gerecht, wenn ſie in den 
vorhergegangenen Ereigniſſen die Entſchuldigung des fai- 
ſerlichen Entſchluſſes erblickte. Zudem war die Kaiſerin 
zu ſehr beliebt, als daß das Gerücht von ihrer Erkrankung 
nicht einen innern Widerſtand in den Gemüthern hätte 
finden ſollen. 

Eigenthümlich intereſſant war das Verhalten der Mi— 
niſter dem Kaiſer gegenüber. 

Der Kaiſer hatte durch mich Pater Fiſcher den Auftrag 
ertheilt, dem Miniſterpräſidenten Lares in ſeinem Namen 
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anzuzeigen, daß er theils aus Geſundheitsrückſichten, da 
ihm wegen des fortdauernden Wechſelfiebers durch die 
Aerzte klimatiſche Veränderung anempfohlen worden ſei, 
theils wegen des leichtbegreiflichen Wunſches, den Nach⸗ 
richten, die aus Europa anlangten, näher zu ſein, im 
Begriff ſtehe, nach Orizaba zu reiſen; es ſolle aber für 
dieſen Fall in der Lage der Dinge Nichts geändert wer- 
den. Das Miniſterium ſolle nach wie vor ſeine Arbeiten 
fortſetzen und alle wichtigen Sachen nach Orizaba ſchicken. 
Die Geſchäfte hätten überhaupt denſelben Gang zu nehmen, 
wie bei dem Aufenthalt des Kaiſers in Cuernavaca. Dem 
Publikum ſollte das officielle Blatt, das Diario de PIm- 
perio, dieſe Nachricht mittheilen. 

Am Morgen des 20. October ſchickte der Kaiſer den 
Staatsrath Herzfeld mit einem Briefe zu Marſchall Ba⸗ 
zaine. In dieſem Briefe theilte er dem Marſchall mit, 
daß er nach Orizaba reiſe und motivirte dies mit den 
bereits auseinandergeſetzten Gründen. Außerdem hatte 
Herzfeld den Auftrag, ſich mit dem Marſchall mündlich 
über die etwaigen Maßnahmen zur Aufrechthaltung des 
status quo während der Abweſenheit des Kaiſers von 
der Hauptſtadt auseinanderzuſetzen. Die Antwort Ba⸗ 
zaines, der nach den myſteriöſen Vorgängen der letzten 
Tage in der Reiſe des Kaiſers nach Orizaba den erſten 
Schritt vermuthen mochte, dem Verlangen Napoleons 
entgegen zu kommen, lautete mehr als beruhigend. Der 
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Marſchall ließ, wie ich weiß, durch Herzfeld melden, daß 
er während der Abweſenheit Maximilians jede Gegen- 
beſtrebungen niederhalten und für ausreichenden Schutz 
der Regierung ſorgen werde. 

Die Dispoſitionen zur Reiſe wurden getroffen. Vom 
Hofſtaate ſollten nur Pater Fiſcher, der Flügeladjutant 
des Kaiſers Feliciano Rodriguez, der Ordonnanz-Offizier 
Pradillo, Profeſſor Bilimek und ich den Kaiſer begleiten. 

Am Nachmittag ungefähr um 3 Uhr erſchien der Mi⸗ 
niſterpräſident Lares im Palaſt von Chapultepec und ver⸗ 
langte zum Kaiſer vorgelaſſen zu werden. Mit aufgeregt 
zitternder Stimme ſagte er mir, daß er den Kaiſer au⸗ 
genblicklich ſprechen müſſe; er habe ein Schriftſtück zu 
überreichen, deſſen Uebergabe keine Verzögerung erdulde. 

Ich ging hinein und meldete, daß Lares gekommen 
ſei und darauf beſtehe, ein dringendes Actenſtück perſön⸗ 
lich zu übergeben. Doch der Kaiſer wollte auch ihn nicht 
empfangen, und Lares händigte mir, nachdem ich ihm 
auseinanderſetzte, daß bis jetzt Niemand, ſelbſt die Prin⸗ 
zeſſin Iturbide nicht empfangen worden ſei, das Schrift 
ſtück ein. Es enthielt daſſelbe nichts weniger als die 
Demiſſion ſämmtlicher Miniſter für den Fall der Abreiſe 
des Kaiſers. Die Furcht, daß durch letzteren Schritt die 
Regierung ihren Halt verlieren würde, hatte die Miniſter 
zu dieſem Entſchluſſe getrieben. Sie ſetzten ſelber ſo 
wenig Vertrauen in ihre Macht und Energie, daß 
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bei dem labilen Gleichgewichte, in welchem ſich nach ihrem 
Dafürhalten die Dinge damals befanden, vor jedem Um⸗ 
ſchlage der Stimmung zitterten und das Geſpenſt einer 
Revolution vor Augen rathlos an die Perſon des Kaiſers 
ſich anklammerten. Das Miniſterium wollte ſich gewiſſer⸗ 
maßen von den Republikanern nicht in flagranti erwi⸗ 
ſchen laſſen und vergaß ganz dabei, daß noch vor Kurzem 
aus ſeiner Mitte der Rath hervorging, den Kampf mit 
den Rebellen ohne Unterſtützung der Franzoſen aufzuneh- 
men. Durch ihren überſtürzten Rücktritt legten die Mi⸗ 
niſter am grellſten die Ohnmacht ihrer Partei dar. 

Den Kaiſer machte die Demiſſion des Miniſteriums, 
die ihm übrigens ganz wider Erwarten kam, nicht ſchwan— 
kend. Er hatte einmal beſchloſſen abzureiſen und wollte 
es trotz aller Hinderniſſe durchſetzen. 

Zunächſt ließ er durch Herzfeld den Marſchall von 
der beabſichtigten Abdankung der Miniſter verſtändigen. 
Den letzteren gab er vorläufig keinen Beſcheid und war 
entſchloſſen, die Sache zum Aeußerſten kommen zu laſſen, 
erwog aber, während die Miniſter den Kopf verloren 
hatten, reiflich die Situation und ſtellte für den Fall, daß 
ſie ihre Demiſſion nicht zurücknehmen ſollten, zwei Com⸗ 
binationen auf: 

1) eine gemiſchte Regentſchaft einzuſetzen. Mitglieder die⸗ 
ſer Regentſchaft ſollten ſein: Lares als Miniſterprä⸗ 
ſident, Lacunza als Präſident des Staatsrathes und 
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Bazaine als Chef der Armee. Die Regentſchaft ſollte 
einen Congreß berufen und ihm den Entſchluß der 
Abdankung des Kaiſers zur Mittheilung bringen. 
Der Kaiſer dictirte mir ein Decret, durch welches Ba— 
zaine, Lares und Lacunza die Regentſchaft für die Zeit 
ſeiner Abweſenheit übertragen wurde. Dieſes Regent— 
ſchaftsdecret ſollte verſiegelt, in zwei Abſchriften, und zwar 
eine für Lares und eine für Bazaine übergeben werden, 
mit dem offenen Befehle, es erſt auf ſpätere ſpecielle 
Weiſung zu eröffnen. 
2) den Sitz der Regierung nach Orizaba zu verlegen. 
Der Miniſter des kaiſerlichen Hauſes Arroyo, auf wel— 
chen der Kaiſer unter allen Umſtänden rechnen konnte, ſollte 
als alleiniger Miniſter mit nach Orizaba gehen, während Ba— 
zaine in Mexico die Garantie für die Hauptſtadt übernahm. 
Pater Fiſcher, den der Kaiſer ebenfalls in dieſen Ta— 
gen nicht vorließ, mußte dieſen Vorgängen in unfreiwilli— 
ger Paſſivität zuſchauen. Mit Seufzen hatte er die Nach— 
richt von der bevorſtehenden Abreiſe vernommen, er ſah 
ſeine Ohnmacht, etwas dagegen zu thun, ein, und fügte 
ſich, wenn auch mit Widerwillen. Das einzige ſich ihm 
darbietende Mittel, die Cataſtrophe aufzuhalten, war, die 
Miniſter zur Rücknahme ihrer Demiſſion zu bewegen. 
Das Folgende weiß ich aus perſönlichen Mittheilungen 
Fiſchers. Noch am Nachmittage, nachdem Lares das De— 
miſſionsgeſuch der Miniſter in Chapultepec überreicht, 
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ſuchte Fiſcher die Minifter in der Stadt auf und machte 
ihnen energiſche Gegenvorſtellungen. Das Werk der Ueber- 
redung gelang ihm. Er bewies den Miniſtern, wie ſie 
durch ihre Demiſſion, das, was fie verhindern wollten — 
die Abdankung Maximilians — gradezu provocirten. In⸗ 
dem ſie ſich der Reiſe des Kaiſers nach Orizaba wider— 
ſetzten, könnten ſie nur ſein Mißtrauen in die Situation 
ſteigern und ihn bewegen, zum Ziel ſeiner Reiſe nicht 
Orizaba, ſondern Europa zu machen. Das einzige Mittel, 
die Abdankung wenn nicht zu verhindern, ſo doch aufzu— 
ſchieben ſei, im Amte zu verbleiben und die Reiſe nach 
Orizaba ruhig vor ſich gehen zu laſſen. 

Dies Argument war ganz richtig. Hätten die Ninifter 
ihre Demiſſion nicht zurückgenommen, jo wäre Maximilian 
unſtreitig und zwar ſofort nach Europa gegangen. Aber 
die Miniſter nahmen das Entlaſſungsgeſuch zurück. Nicht 
wenig zu dieſem Entſchluſſe trug auch Marſchall Bazaine 
bei, der den Miniſtern einen derben Verweis über ihr 
illoyales Vorgehen ertheilte und ihnen gleichzeitig ſeinen 
Schutz zuſagte. | 

Um 10 Uhr Nachts erfolgte die Entſcheidung. Arroyo 
überbrachte die Erklärung der Miniſter, in welcher die 
Gründe, die den Kaiſer zur Reiſe nach Orizaba bewogen, 
anerkannt wurden und worin ſie verſprachen, während 
der Abweſenheit des Kaiſers von der Reſidenz im Sinne 
ihres Programms die Regierungsgeſchäfte zu bejorgen 
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Noch bevor der Kaiſer die Entſcheidung des Miniſte⸗ 
riums erfahren, hatte er einen Brief Bazaines erhalten, 
worin ihm der Marſchall auseinanderſetzte, daß der Ueber⸗ 
ſiedelung nach Orizaba kein Hinderniß entgegenſtehen könne, 
und welcher die beruhigendſten Verſicherungen, für alle 
Eventualitäten ſorgen zu wollen, enthielt. Für den Fall, 
daß die Miniſter wirklich zurücktreten ſollten, rieth er dem 
Kaiſer — und ſtimmte dabei mit dem oben erwähnten 
Plane des letzteren überein — Arroyo als alleinigen Mi⸗ 
niſter mit nach Orizaba zu nehmen.“ 

Die Reiſedispoſitionen wurden noch gegen 11 Uhr 
Abends dahin abgeändert, daß dem ſchon früher beſtimm⸗ 
ten Gefolge noch Arroyo, der Miniſter des kaiſerlichen 
Hauſes, und der Secretariatsbeamte Ybarrondo ſich an— 
ſchließen ſollten. | 

Herzfeld ließ der Kaiſer vorläufig in der Hauptitadt - 
zurück. Er ſollte — ſo lautete der Auftrag — durch 
ſeinen Einfluß die Zweifel in die Krankheit der Kaiſerin 


* Keratry legt nach Empfang dieſes Briefes dem Kaiſer fol- 
gende Worte in den Mund: Je ne puis plus en douter, ma femme 
est folle, ces gens la me tuent à petit feu. Je suis épuisé — 
Je m'en vais — Remerciez bien le maréchal de cette nouvelle 
preuve de devouement. Je pars cette nuit et s’il desire m’ecrire, 
voici mon itineraire. Wem gegenüber hätte ſich der Kaiſer jo .ae- 
äußert? Er verkehrte an dieſem Tage nur mit Staatsrath Herzfeld 
und mir. Vom Generalquartier iſt an dieſem Tage ganz beſtimmt 
Niemand zum Kaiſer vorgelaſſen worden. 
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heben, die Oeſtreicher und Belgier, welche ſich durch eine 
Abreiſe ihres Herrſchers nach Europa verlaſſen ſehen 
mußten, beruhigen und ihnen verſichern, daß, was immer 
auch der Kaiſer beabſichtige, er nie ihre Intereſſen aus 
dem Auge verlieren würde. Herzfeld ſollte ferner im 
Namen Maximilians Caſtelnau empfangen, ihm die bes. 
kannten Gründe der Umſiedelung nach Orizaba auseinan- 
derſetzen, und den Botſchafter Napoleons im Namen 
des Kaiſers auffordern, ſeine Papiere nach Orizaba zu 
ſchicken, von wo aus er dann directe Antwort erhalten 
werde. | 

Außer dieſen Aufträgen, die Herzfeld direct aus dem 
Munde des Kaiſers erhalten, dictirte mir der Kaiſer am 
Nachmittage des 20. October noch folgende: 

„Herzfeld ſoll einen geheimen Brief an Marſchall Ba⸗ 
zaine betreffs des öſtreichiſch-belgiſchen Freicorps vorbe— 
reiten; Bazaine muß dafür ſorgen, daß daſſelbe einge— 
ſchifft und abgefertigt werde. Von dem Inhalte des Brie— 
fes tollen feiner Zeit Oberſt Kodolitſch, Oberſtlieutenant 
Hotze und Oberſt van der Smiſſen Kenntniß erhalten. 
Ferner ſoll Herzfeld nach den ſchon vorhandenen Brouil- 
lons Abſchiedsbriefe an die Prinzeſſin Tante und Mut⸗ 
ter des Prinzen Iturbide vorbereiten, in dem Briefe an 
die Prinzeſſin dürfe nicht vergeſſen werden zu erwähnen, 
daß der Kaiſer an ihr Wohl denken und daß man ſie der 
künftigen Regierung empfehlen werde. 
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Herzfeld ſolle ferner einen Befehl abfaſſen, demzu⸗ 
folge alles Inventar in Mexico, Chapultepec und Cuer⸗ 
navaca an den Chef des kaiſerlichen Cabinets Capitän 
Pierron und an Oberſt Schaffer zu übergeben ſei, welche 
letzteren vereint für die Ordnung und Inſtandhaltung zu 
haften hätten. 

Endlich ſoll er eine geheime Verfügung aufſetzen, durch 
welche die kaiſerliche Beſitzung Olindo bei Cuernavaca dem 
Flügeladjutanten des Kaiſers Oberſt Rodriguez, und der 
ganze kaiſerliche Marſtall den Ordonnanzofficieren des 
Kaiſers Oberſt Ormachäa, Oberſtlieutenant Uraga und 
Major Pradillo zum Geſchenk gemacht wurde. — 

Alle dieſe Aufträge wurden ſpäter weſentlich modificirt 
und größtentheils aufgehoben; aber ich habe dieſelben hier 
erwähnt, um die Abſicht zu conſtatiren, mit welcher der 
Kaiſer Chapultepec verließ. Am 21. October um 4 Uhr 
Morgens brach der letztere, begleitet von einer dreihun⸗ 
dert und vier Mann ſtarken, vom Oberſt Kodolitſch com- 
mandirten Huſaren⸗Escorte, von Chapultepec auf. 


Fünftes Kapitel. 


Reiſe nach Orizaba — Begegnung des Kaiſers mit General Caſtelnau 
in Ayotla — Annulirung des Decretes vom 3. October 1865 in 
Socyapan — Ernennung einer Specialcommiſſion zur Regelung 
der Privatgeſchäfte des Kaiſers — Ankunft in Orizaba. 

Den erſten Halt machten wir in einem kleinen Flecken 
Mexicalzingo. Der Kaiſer machte mich auf den nahen 
Opferberg aufmerkſam, auf welchem in der Azteken⸗Zeit 
alle fünfzig Jahre die großen Freudenfeuer gelodert haben. 

Nach der Kosmogenie der Azteken hatte die Welt 
eigentlich nur fünfzigjährigen Beſtand. Nahte nun ſolch 
ein fünfzigſtes Jahr, ſo bereitete ſich in düſterer Reſigna⸗ 
tion das Aztekenvolk auf das gewaltige Erdbeben vor, 
welches das große All in Nichts zertrümmern ſollte. Be⸗ 
tend erwartete der Oberprieſter auf dem Opferberge bei 
Mexicalzingo den Eintritt der grauſigen Cataſtrophe, von 
Zeit zu Zeit andächtige Opfer darbringend, welche die 
Götter zur Milde und Gnade umſtimmen ſollten. Stand 
nun die Welt, nach Ablauf der bangen Stunden noch 
auf dem alten Fleck, ſo ſteckte der Oberprieſter einen rie⸗ 
ſigen Holzſtoß in Brand und gab damit das Signal zu 
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den Freudenfeuern, die nun von allen Höhen des valle 
de Anahuac der aztekiſchen Menſchheit die frohe Kunde 
brachten, daß ſie nun neue fünfzig Jahre des Daſeins 
ſüße Gewohnheit pflegen könnten. 

In Ayotla — 13 Leguas von Mexico — hielten wir 
Mittagsraſt und begegneten hier Caſtelnau, der in lang⸗ 
ſamen Tagmärſchen mit einer franzöſiſchen Escorte von 
Veracruz nach der Haupſtadt reiſte. 

Seinem Verhalten in den letzten Tagen conſequent 
vermied der Kaiſer das Zuſammentreffen mit Caſtelnau. 
Der Chef des kaiſerlichen Secretariats, Capitain Pierron, 
war Caſtelnau entgegengereiſt und mit ihm in Ayotla 
eingetroffen; doch der Kaiſer, ſo ſehr er früher in ver— 
trautem Verkehr mit Pierron geſtanden, von deſſen Fähig⸗ 
keiten und Wirkſamkeit im Cabinete er ſtets mit Aner⸗ 
kennung ſprach, wollte auch dieſen nicht empfangen. Ich 
mußte zu Pierron gehen und den Kaiſer damit entichul- 
digen, daß es ſein körperlicher Zuſtand, theilweiſe auch die 
Gemüthsſtimmung, in welche er durch die aus Europa 
eingetroffene Nachricht verſetzt ſei, nicht erlaubte, mit 
Caſtelnau zu verkehren; er fühlte ſich zu ſchwach, bei 
ſeiner jetzigen Indiſpoſition eine Angelegenheit von ſolcher 
Bedeutung zu berathen. 

Die Entrüſtung gegen das Gebahren Caſtelnaus war auch 
mit ein Grund, weshalb Maximilian jeder Begegnung 
mit erſteren auswich, und es ſollte Caſtelnau gegenüber in 
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dieſer Maßnahme gleichzeitig der Ausdruck der kaiſerlichen 
Unzufriedenheit liegen. 

In Apyotla trafen wir auch Oberſt Schaffe der eben 
aus den Vereinigten Staaten, wohin er im Auftrag des 
Kaiſers gereiſt war, zurückkehrte. Das Wiederſehen war 
rührend; mit Thränen in den Augen, theilte ihm der 
Kaiſer die Nachricht von der Erkrankung der Kaiſerin mit. 

Nachmittags ungefähr um 5 Uhr erreichten wir die 
erſte Nachtſtation, die Hacienda Socyapan. 

Der Kaiſer war ſehr ſchweigſam und in tiefes Nach- 
denken verſunken. Ohne mit Einem von uns zu ſprechen, 
ging er mit Profeſſor Bilimek und mir vor der Hacienda 
auf und ab. Endlich brach er das unheimliche Schweigen 
und theilte uns mit, was ihn ſo tief bewegte. „Ich will 
nicht mehr, daß meinethalben Blut im Lande vergoſſen 
werde; was ſoll ich thun?“ fragte er uns in ſchmerzlich 
erregtem Tone. 

Profeſſor Bilimek in feiner naiv⸗ſchlichten Mucha an 
weiſe rieth kurzweg, zur augenblicklichen Abdication. Ich 
konnte mich durchaus nicht der Meinung Bilimeks an⸗ 
ſchließen und ſprach mich gegen dieſelbe aus. 

Eine plötzliche Abdication mußte grade das Gegentheil 
von dem bewirken, was der Kaiſer beabſichtigte, denn der 
Bürgerkrieg wäre in dieſem Augenblicke um ſo heftiger 
entbrannt, und das Blutvergießen hätte jetzt erſt recht 
begonnen. Der Kaiſer ſelbſt konnte allerdings, wenn 
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er einmal abgedankt hatte, kein directer Vorwurf mehr 
treffen, allein, da es als eine Gewiſſensſache von ihm 
aufgefaßt wurde, durfte er auch indirect ſein Gewiſſen 
nicht belaſten. Meine Meinung war, an den in Mexico 
gefaßten Beſchlüſſen durchaus feſtzuhalten; um dem Blut⸗ 
vergießen Einhalt zu thun, genüge der Widerruf des 
Martial-Geſetzes vom 3. October 1865. Das vielbeipro- 
chene Geſetz vom 3. October, von welchem der Kaiſer 
mir zu wiederholten Malen ſagte, daß es das einzige 
unter ſeiner Regierung begangene Unrecht ſei, war ur⸗ 
ſprünglich aus der Initiative der Franzoſen hervorgegan⸗ 
gen. Wie das Geſetz entſtanden, darüber belehren am 
beſten die eigenen Aufzeichnungen des Kaiſers: 

„En Setiembre 1865 llega la noticia, que Juarez 
abandonö et territorio nacional. Impulso de los fran- 
ceses para medidas fuertes, para como dicen terminar 
pronto y completamente. Se elabora la ley del 3. de 
Octubre. Bazaine dieta personalmente pormenores de- 
lante testigos. Los ministros responsables y muy li- 
berales como Escuderol, Cortez Esparza etc. etc. dis- 
cuten la ley con todo el consejo de Estado. Todos 
los puntos principales de la ley existieron ya antes 
bajo Juarez; asi lo dijeron los ministros. La ley 
fué bien ejecutada de los Mexicanos, por lo, que 
hicieron los franceses no podemos tomar la respon- 
sabilidad. 


I 7 Sa m — 
Baſch, Erinnerungen. ° 
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„Im September 1865 kommt die Nachricht nach Me⸗ 
rico, daß Juarez das nationale Gebiet verlaſſen hat. 
Impuls von Seite der Franzoſen zu kräftigen Maßregeln, 
um, wie ſie ſagen, ſchnell und vollſtändig fertig zu werden. 
Das Geſetz vom 3. October wird ausgearbeitet. Bazaine 
diktirt perſönlich Details in Gegenwart von Zeugen. Die 
verantwortlichen und ſehr liberalen Miniſter, wie 
Escudero, Cortez-Esparza u. ſ. weberathen das Ge— 
ſetz mit dem geſammten Staatsrathe. Die Haupt⸗ 
beſtimmungen des Geſetzes beſtanden ſchon früher 
unter Juarez, ſo ſagten die Miniſter. Das Geſetz 
wurde von den Mexicanern milde gehandhabt, für das, 
was die Franzosen thaten, können wir keine Verantwort⸗ 
lichkeit übernehmen.“ 8 

Durch Aufhebung dieſes Geſetzes konnte der Kaiſer 
ſein Gewiſſen beruhigen, aber in der Stimmung, die ihn 
beherrſchte, glaubte er mit dieſem Schritte noch nicht genug 
zu thun. Er wollte ein für allemal jede Verantwortlich— 
keit von ſich wälzen und beſtand darauf, ſogleich hier in 
Socyapan die Krone niederzulegen und als Privatperſon 
die Reiſe fortzuſetzen. Der Commandant der Escorte, 
Oberſt Kodolitſch, hatte ſchon reſervirt den Auftrag erhal- 
ten, den Officieren die Abdankung mitzutheilen. 

Meine Vorſtellung, daß ſeit der Abreiſe des Kaiſers 
von der Hauptſtadt kein neues Moment eingetreten ſei, 
welches eine Abdication auf der Heerſtraße rechtfertige, 


(ep) 
— 1 


half nichts. Der Kaiſer hörte auf keine Gründe und 
erwiderte nur immer kurz: „Meinetwegen darf kein Blut 
mehr fließen.“ 

Ich machte nun den Kaiſer darauf aufmerkſam, daß 
neben dem Widerruf des Geſetzes vom 3. October, er noch 
den Befehl geben könne, vorläufig alle FFeindſeligkeiten 
einzuſtellen, wodurch ſomit alle Verantwortlichkeit von ihm 
genommen ſei. 

Pater Fiſcher, dem dieſelben Gewiſſensfragen vor— 
gelegt wurden, ſtimmte mit mir überein, und es gelang 
uns den Kaiſer zu bewegen, daß er ſich vorläufig mit 
dieſen beiden Maßregeln begnügte. 

Während den langen Discuſſionen mit mir, Profeſſor 
Bilimek, Oberſt Kodolitſch und Pater Fiſcher, hatte ſeine 
Aufregung ſchließlich einer ruhigen Ueberlegung Platz 
gemacht. 

Er ſah nun ſelbſt ein, daß Socyapan nicht der geeig⸗ 
nete Ort ſei, um den wichtigen politiſchen Akt einer Ab- 
dankung vorzunehmen und ertheilte ſtatt deſſen augen⸗ 
blicklich Pater Fiſcher den Befehl, an Lares und Bazaine 
zwei Handſchreiben abzufaſſen, mit Befehlen, daß das 
Geſetz vom 3. October zu beſtehen aufhöre, daß alle Ver⸗ 
urtheilungen ſuspendirt und alle Feindſeligkeiten bis auf 
Weiteres ſofort eingeſtellt werden ſollten. 

„Ida de Mejico a Orizaba, Anulacion imediata del 
decreto del 3. de Octobre.“ Reiſe von Mexico nach 
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Orizaba, ſofortige Annulation des Geſetzes vom 3. October, 
find die Worte des Kaiſers, mit welchen er in feinem 
Expoſé des Tages von Socyapan erwähnt. 

Graf Lamotte, Officier der öſtreichiſchen Huſaren, ging 
als Courir mit den beiden Schreiben nach Mexico.“ 

Die Geſchichte dieſes bedeutſamen Tages hat viel⸗ 
fache Verunſtaltungen erlitten. Die Romantiker beider 
Hemiſphären und Gelegenheitsſchriftſteller aller Gattungen 
haben ſich dieſes „dankbaren Stoffes“ bemächtigt und ihrer 
Phantaſie dabei einen freien Flug gelaſſen. Ich glaube, 
daß, wenn überall, hier zumeiſt und vor Allem der Bes 
richt der ſtrengſten Wahrheit geboten iſt, und nur geſin⸗ 
nungsloſe Charactere, die, wenn Gelegenheit und Vortheil 
es ſo bietet, mit dem Höchſten und Beſten ihr frivoles 
Spiel treiben, werden es über ſich gewinnen können, ſolche 
Gefühlskämpfe eines edlen Herzens zu bekritteln und zu 
verſpotten. Uns Allen, die wir jene qualvollen Stunden 
in der Umgebung des Kaiſers zubrachten, find die Erin- 


* In dem Buche von Kératry (S. 207 der franz. Ausgabe) iſt 
der Brief des Kaiſers an Marſchall Bazaine abgedruckt. Die Stelle: 
„ces documents devront rester réservés jusqu'au jour, que 
je vous indiquerai par le telegraphe“ beziehen ſich auf das Re- 
gentjchafts-Decret, welches mir der Kaiſer in Chapultepec dictirt hatte 
und deſſen Benutzung durch den ſpätern Entſchluß des Kaiſers natür— 
licher Weiſe aufgehoben wurde. ; 

Die drei im Briefe erwähnten Punkte, auf deren ungeſäumte 
Ausführung der Kaiſer beſonders Gewicht legt, ſind dieſelben, die ich 
oben erwähne. 


69 


nerungen dieſes Tages, als eines der härteſten und trau— 
rigſten, den wir in Mexico verlebt, tief in die Seele ge— 
graben. 

Am Morgen des 22. brachen wir von Socyapan auf. 
Der Kaiſer hatte ſeine Ruhe wieder gefunden und beſprach 
während der Fahrt mit mir das Arrangement ſeiner finan— 
ziellen Privat-Angelegenheiten. 

Mittag hielten wir in Rio⸗Frio. Von dort ließ der 
Kaiſer folgendes Telegramm an Capitain Pierron abgehen: 

„Der Kaiſer an Capitain Pierron. 

Sie und die Herren Pino, Trouchot und Mangino 
ſind unter Ihrer Leitung als Commiſſion ernannt, 
welche jo raſch als möglich mit Zuhilfenahme eines ehr- 
lichen Beamten aus dem Finanzminiſterium die 
Rechnung der Civilliſte zu prüfen hat, ſowohl meine als 
die der Kaiſerin, damit hieraus erſichtlich werde, ob wir 
dem Staate, oder ob der Staat uns ſchulde. Dar- 
über verlange ich von der Commiſſion eine detaillirte 
und mit Documenten belegte Darſtellung. In dieſe 
Rechnung muß die Summe, welche die Kaiſerin für ihre 
Reiſe nach Europa mitnahm, das was mein Secreta— 
riat auf Rechnung der Civilliſte in Empfang genommen 
hat, die Summe, welche Miniſter Arroyo empfing und 
die Arbeiten, welche nach der Reduction der Civilliſte 
im Palaſte und in Chapultepec gemacht wurden, mit 
aufgenommen werden.“ 
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Ich muß bei dieſer Gelegenheit des Zuſammenhanges 
halber die weitern ſpeciellen Verfügungen erwähnen, die 
der Kaiſer im Begriffe, das Land zu verlaſſen, traf. 

Auch die von der Civilliſte in Europa verwendeten 
Gelder ſollten mit in Betracht gezogen werden, und Herz— 
feld hatte deshalb den Auftrag erhalten im Namen des 
Kaiſers an den Präfecten und Caſſirer von Miramar die 
betreffenden ſchriftlichen Weiſungen ergehen zu laſſen. 
„Ueber alle dieſe Schritte — ſo trug mir der Kaiſer 
auf an Herzfeld zu ſchreiben — wünſcht der Kaiſer die 
größte Oeffentlichkeit und macht Sie für dieſelbe bei 
Ihrer Ehre und Freundſchaft verantwortlich, da er aus 
dem politiſchen Schiffbruche ſeine Ehre und ſeinen Namen 
rein erhalten und lieber perſönliche Verluſte erleiden will.“ 

In derſelben jerupulöfen Weile war Maximilian dafür 
beſorgt, daß nicht das Geringſte von dem Eigenthume 
des Staates angetaſtet werde und zu wiederholten Malen 
ſchickte er nach Mexico und Veracruz die ſtrengſten Befehle, 
durchaus nur, was als ſein Privateigenthum conſtatirt 
ſei, nach Europa zu befördern. 5 

Unſer Nachtquartier nahmen wir am 22. in der Ha⸗ 
cienda Molino de Guadalupe, einer mit allem europäiſchen 
Comfort ausgeſtatteten Farm, dem ſchönſten Beſitze, wel— 
cher auf der Route ee dem Reiſenden gaſtlich 
ſeine Thore öffnet. 

Die Nacht vom 23. brachten wir in der Hacienda 
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Molino del puente — eine halbe Stunde vor Puebla — 
zu. Bei der Ankunft daſelbſt wurde der Kaiſer von den 
Civilbehörden und dem Officierscorps der in Puebla 
garniſonirenden Oeſterreicher empfangen. 


Ich ſchlief mit dem Kaiſer, den das Wechſelfieber noch 
nicht verlaſſen, und der an Schlafloſigkeit litt, in einem 
Zimmer. Die Nacht kam wenig Ruhe über ihn, da oben— 
drein die in einem nahen Stalle auf engen Raum zuſam— 
mengepferchten Pferde, Kälber und Schafe, einen ununter⸗ 
brochenen Lärm verurſachten. Die gehabte unruhige Nacht 
und die körperliche Schwäche bewogen den Kaiſer am 
24. October einen Raſttag zu halten; wir verließen Puebla, 
um nach der in unmittelbarer Nähe gelegenen Hacienda 
del Molino überzuſiedeln, die einen bequemeren und ange— 
nehmeren Aufenthalt bot. 4 


Unſere ferneren Nachtſtationen waren Acatzingo und 
Canada, wo wir in den Pfarrhäuſern übernachteten. 


Graf Kératry macht dem Kaiſer den Vorwurf „pen- 
dant tout le trajet Maximilien ne s’arröta que chez le 
clergé mexicain.“ Das iſt eine entſchiedene Lüge, und 
wenn der Kaiſer auch zweimal bei Pfarrern übernachtete, 
ſo ſollte der mit den mexicaniſchen Verhältniſſen vertraute 
Graf Kératry doch wohl) wiſſen, daß die Behauptung 
„unterm Krummſtab ſei gut ruhen,“ am wenigſten ſich 
auf Acatzingo und Canada anwenden laſſe. 
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Auf dem ganzen Wege war die Bevölkerung Maxi⸗ 
milian mit größter Theilnahme entgegengekommen. 

In Mexico ſelbſt hatte ſchon einen Tag nach der Ab⸗ 
reife des Letzteren eine große Proceſſion ftattgefunden, 
welcher alle Vertreter der fremden Mächte beiwohnten, um 
die baldige Geneſung der Kaiſerin zu erflehen. 

Ueberall, wo wir Raſt hielten, kamen Deputationen, 
um ihr Beileid auszudrücken, man ſtreute Blumen auf den 
Weg und warf Bouquets in den kaiſerlichen Wagen. 

Nicht ſelten ſah ich den Kaiſer tiefgerührt von der 
Theilnahme mit Thränen in den Augen. 

Am 27. October, gegen 4 Uhr Nachmittags, trafen wir 
in Orizaba ein. Der franzöſiſche Oberſt Poitier, war zum 
Empfange einige Stunden entgegengeritten. 

In Orizaba ſelbſt war die Aufnahme ſeitens der Be⸗ 
völkerung und der franzöſiſchen Garniſon, eine herzliche; 
unter den Salven der Kanonen zog Maximilian ein und 
nahm in demſelben Hauſe Wohnung, welches ehedem die 
Regentſchaft bei ſeinem Eintreffen aus Europa als 1 
eingerichtet hatte.“ 


Ich muß hier die Angabe Kératry's, der den Kaiſer in Jala⸗ 
pilla, eine halbe Stunde von Orizaba Quartier nehmen läßt, berichti⸗ 
gen. Während ſeines ganzen Aufenthaltes in Orizaba, hat der Kaiſer 
in dem erwähnten Hauſe von Bringas gewohnt. 


Sechſtes Kapitel. 


Orizaba — Die Stimmung des Kaiſers — Reiſevorbereitungen — 
Das Verhalten Pater Fiſchers — Scarlett, Sanchez Navarro — 


Der Fiſcher'ſche Club — Eine officiöſe Correſpondenz. 


In Orizaba wurde der Kaiſer von Herzfeld erwartet, 
der trotz der erhaltenen Weiſung noch einige Tage in 
Mexico zu bleiben, mit der Diligence vorausgeeilt war. 
Er wollte das Werk, das er begonnen, nicht halbvollendet 
laſſen. Nach ſeinen Intentionen ſollte die Reiſe unmit⸗ 
telbar nach Veracruz fortgeſetzt werden und die Einſchif⸗ 
fung nach Europa ſtattfinden. Dieſe Haſt Herzfelds war 
in dieſem Augenblicke weniger als je gerechtfertigt. Der 
Kaiſer war nur noch eine Tagreiſe von der Küſte ent⸗ 
fernt, die Verbindung mit Veracruz weder unterbrochen 
noch gefährdet; für ſeine perſönliche Sicherheit war kein 
Grund zur Beſorgniß vorhanden. In Orizaba lag außer 
den treuen kaiſerlichen Huſaren — die sombreros chi- 
quitos, wie ſie im Lande hießen — eine ſtarke franzöſi⸗ 
ſche Garniſon; beide ſtanden bei den Diſſidenten in gehö⸗ 
rigem Reſpect. Wäre die Rückreiſe nach Europa unter 
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dieſen Umſtänden erfolgt, ſo hätte ſie entſchieden den Eindruck 
einer förmlichen Entführung machen müſſen. Wenngleich 
der Kaiſer den Plan, Orizaba bald zu verlaſſen, feſt hielt, 
ſo lag es doch nicht in ſeiner Abſicht, dies ſogleich zu thun. 
Er ſchickte nun Herzfeld, dem er anſah, daß ihm der 
Boden unter den Füßen brannte, nach Europa, um dort 
direct und durch die Preſſe auf die Ankunft des Kaiſers 
vorzubereiten. 

Der letztere konnte nunmehr ruhig erwägen, unter 
welcher Form er das Land verlaſſen ſollte; ob als Sou— 
verain, in welchem Falle er vor der Einſchiffung in Ve— 
racruz die Regentſchaft eingeſetzt und dem von ihr einzu— 
berufenden Congreſſe die weitern Beſtimmungen hinter- 
laſſen haben würde, oder ob er noch in Orizaba oder 
Veracruz in aller Form ſeine Krone niederlegen ſollte. 

Beide Combinationen hatten ſo Manches für und ſo 
Manches gegen ſich; wie immer die Entſcheidung des 
Kaiſers ausfallen mochte, handelte es ſich zunächſt nur 
darum, die Angelegenheiten der mit ihm ins Land ge— 
kommenen Fremden, namentlich des öſterreichiſch-belgiſchen 
Freicorps zu ordnen, um ihre Intereſſen ſicher zu ſtellen. 

Dieſes Arrangement duldete keinen Aufſchub, wenn Maxi⸗ 
milian mit ruhigem Gewiſſen das Land verlaſſen wollte. 

Es iſt pſychologiſch leicht erklärlich, wenn die Stim— 
mung Maximilians ſich in dieſen Tagen immer mehr ver- 
düſterte. Es war für ihn der harte Augenblick gekommen, 
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wo er durch eigene Entſchließung, durch ſelbſteigenſte Er 
klärung den Stab über das Unternehmen brechen ſollte, 
deſſen Schwierigkeiten er nie verkannt, dem er aber mit 
jugendlicher Begeiſterung, mit Opferwilligkeit und unter 


dem Einſatze ſeiner Perſon das Leben geweiht hatte. Er 


mußte zurücktreten von der Verwirklichung ſeiner großen 
Idee der Regeneration eines verkommenen Volkes, und 
nach alledem, was er in Mexico erlebt, mit dem bittern 
Gefühle in der Bruſt von ſeinem Unternehmen ſich ab— 
wenden, daß nur der Verrath derer, die ſich ſeine Freunde 
nannten, das Werk zu Falle gebracht hatte. Er ſah ein, 
daß dieſem Lande noch lange nicht zu helfen ſei, in ſeinem 
Innern hatte er Mexico bereits aufgegeben, nicht gewillt, 
noch länger der Vaſall Frankreichs zu bleiben. Orizaba 
war für ihn nur eine Ruheſtation. Die Abdankung als 
ſolche koſtete dem Kaiſer keinen Kampf mehr, nur ſträubte 
ſich ſein Selbſtgefühl dagegen, durch dieſen Akt dem ganzen 
Lande gegenüber bekennen zu müſſen, daß er ohne Unter— 
ſtützung der Franzoſen ſich nicht mehr behaupten könne, 
und — daß er von Louis Napoleon ſich habe täuſchen 
laſſen. Als Souverain das Land zu verlaſſen und in 
Europa ſeine vollen Rechtstitel und Rechtsanſprüche auf— 
recht zu erhalten, litt ſeine Ehrenhaftigkeit nicht, und 
ſeinem verſtörten Gemüthe wäre es eine Erleichterung 
geweſen, wenn er ſich von der drückenden Laſt dieſer 
Würde ohne Macht, dieſer aufdringlichen Etiquette ſohne 
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Wahrheit befreien und nach Europa zur kranken Kaiſerin 
reiſen konnte, deren Schickſal ſo tief an ſeinem Herzen 
nagte. Nur in dieſen innern Gründen und nicht in der 
Unklarheit über ſeinen Entſchluß, nur in dieſem Dilemma 
der Gefühle lag es, wenn der Kaiſer ſchwankte und noch 
nicht ſein letztes Wort ſprach. Er ſelbſt hat in dem Ta⸗ 
gebuche von Queretaro ſeinen Seelenzuſtand in dieſen 
Tagen zu ſchildern verſucht. Ich werde ſpäter bei Erzäh— 
lung des Marſches von Mexico nach Queretaro den voll— 
ſtändigen Wortlaut des einzigen Blattes, welches vom 
Tagebuch erhalten blieb und auch dieſe Stelle enthält, 
mittheilen. 

Dieſe Unentſchloſſenheit kam Niemand erwünſchter 
als Pater Fiſcher. Seine Taktik, die er nun einleitete, 
beſtand darin, daß er jeder beſtimmten Aeußerung, jedem 
Ausſpruch einer feſten Meinung ängſtlich ausweichend, ſich 
bemühte, den Kaiſer in dieſem Zuſtande des Schwankens 
zu erhalten. 

War es auch ſein unabläſſiges Bemühen und ſein ein⸗ 
ziges Ziel, daß Maximilian in Mexico verbleibe und bald- 
möglichſt ſeiner Partei überliefert werde, ſo hütete er ſich 
doch, ſeine eigentliche Abſicht merken zu laſſen und be— 
ſchränkte ſich vorläufig darauf, jede auf die Abdankung 
bezügliche Uebereilung, jedes unwiderrufliche fait accom- 
pli von Seiten des Kaiſers zu verhüten. Er arbeitete 
in dieſem Sinne im Einklange mit mir, nur mit dem 
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weſentlichen Unterſchiede, daß für mich die Abdankung 
lediglich eine Zeitfrage, für ihn aber überhaupt eine 
Frage war. 

Meine Stellung war zur Zeit eine ſolche, daß mir 
das Vertrauen des Kaiſers einigen Einfluß auf ſeine 
Entſcheidungen geſtattete, und ich mußte, nach meiner 
wahren Ueberzeugung handelnd, dieſen benutzen, um na— 
mentlich der Oeſterreicher und Belgier willen die Abreiſe ſo 
lange zu verzögern, bis das Geſchick des Auxiliarcorps 
definitiv entſchieden war. Der Abmarſch der Franzoſen 
ſollte doch erſt in einigen Monaten erfolgen, und es war 
Zeit genug, noch lange vor demſelben ohne Ueberſtürzung 
alle Geſchäfte in einer Weiſe abzuwickeln, daß dem Kaiſer 
gar kein Zweifel in die vollſtändigſte Ordnung derſelben 
zurückbleiben konnte. 

Pater Fiſcher konnte mich in dieſem meinen Vorgehen 
nur unterſtützen. Jeder Aufſchub, jede Verzögerung kam 
auch ſeinem Plane zu Gute, jeder Tag, den der Kaiſer 
länger in Orizaba verweilte, war auch für ihn ein ge— 
wonnener, und ſo manöverirte er denn ſo geſchickt, daß 
er, jedem offenen Ja oder Nein ſorgfältig ausweichend, 
durch allerlei Mittel und Mittelchen, durch das Vergeſſen 
und Verſchieben von die Abreiſe betreffenden Aufträgen 
im Rücken des Kaiſers gegen deſſen Pläne und Abſichten 
operirte. Vor letzterem ſelbſt hatte Fiſcher nie den Muth, 
die Wahrheit zu ſagen. Fragte ihn der Kaiſer: „ſoll ich 
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abdanken?“ ſo war ich im Voraus gewiß, daß Pater Fiſcher 
ihm mit einem Seufzer ſein Einverſtändniß zuhauchte; 
folgte dann die Frage: „ſoll ich wegreiſen ohne abzudan⸗ 
ken?“ ſo antwortete Fiſcher mit ominöſem Achſelzucken 
wieder „Ja.“ 

Maximilian traf indeſſen alle Vorbereitungen zur Abreiſe. 

Oberſt Kodolitſch erhielt den Befehl, nach Mexico zum 
Marſchall Bazaine zu gehen, um auf Grund einer ihm 
ertheilten General-Vollmacht wegen des öſterreichiſch-belgi⸗ 
ſchen Corps zu verhandeln.“) 

Während dies geſchah, wurde in Orizaba der geſammte 
mexicaniſche Hofſtaat, ſowie die Dienerſchaft entlaſſen und 
abgefertigt. Beim Kaiſer ſelbſt blieben nur zwei europäiſche 
Diener, und von Mexicanern ſollten nur die Oberſten 
Lamadrid und Ormachaea, letzterer kaiſerlicher Adjutant, 
ihm das Geleite nach Veracruz geben. f 

In dem Berichte der Specialcommiſſion, der inzwiſchen 
einlangte, war nachgewieſen, daß der Kaiſer dem Staate 
nichts ſchulde, vielmehr die Civilliſte noch 180,000 Peſos 
zu fordern habe; er war daher vollkommen beruhigt, 


*) Das Beglaubigungsſchreiben Kodolitſchs findet ſich S. 216 
in Kératrys franz. Ausgabe. In einem zweiten Briefe vom 12. 
November ebenfalls an den Marſchall (S. 238) ſind die letzten Wün⸗ 
ſche des Kaiſers vor feiner Abreiſe präcifirt. Sie beziehen ſich auf 
die Ordnung der Angelegenheiten des Freicorps, auf die Auszahlung 
beſtimmter Summen an die Prinzeſſin und den Prinzen Iturbide 
und die Regelung der Civilliſte. a 
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keinerlei Verpflichtungen zu hinterlaſſen und auch in 
dieſer Richtung ſein Vorhaben der Rückkehr nach Eu— 
ropa ruhig ausführen zu können. 

An ſämmtliche Miniſter und Diplomaten wurden Ab⸗ 
ſchiedsbriefe geſchrieben und mir dictirte der Kaiſer für 
die Seereiſe folgenden Plan: 

„Der Kaiſer geht zunächſt mit dem Dandolo nach St. 
Thomas, dorthin iſt das von Reſſéguier beſtellte Segel— 
ſchiff, nachdem es alles Gepäck aufgenommen hat, zu ſen— 
den. Von St. Thomas nach Gibraltar. Von dort tele— 
graphiren, und wenn möglich die Kaiſerin nach Korfu 
beſtellen. Kann die Kaiſerin nicht kommen, ſo wird Je— 
mand von Miramar nach Korfu berufen. Das Segelſchiff 
bringt alle Depeſchen, die vor ſeinem Abgange eingetrof— 
fen, nach St. Thomas.“ 

Indem ich dieſes Reiſeplanes erwähne, finde ich mich 
veranlaßt, die ſchamloſen Inſinuationen zurückzuweiſen, 
mit welchen Kératry einen Brief Eloins (S. 220 der 
franzöſ. Ausg.) commentirt. Kératry bringt dort einen 
wohldieneriſchen, plumpen Bericht Eloins über die innere 
Lage Oeſterreichs nach Königgrätz in Zuſammenhang mit 
der dem Kaiſer angedichteten Abſicht, dieſen Nothſtand 
Oeſterreichs für ſeine Perſon auszubeuten. Ein ſolcher Be— 
richt und ein ſolches Raiſonnement characteriſiren am 
beſten die Herren Eloin und Kératry. Es hieße das 
Andenken des Kaiſers verunglimpfen, wenn ich ihn gegen 
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derartige Beſchuldigungen rechtfertigen wollte. So viel 
ich weiß, und Herr Kératry wird zugeben, daß ich um die 
kaiſerlichen Abſichten mindeſtens ſo viel gewußt wie er, 
hatte ſich der Kaiſer damals vorgenommen, nie mehr ins 
öffentliche Leben zu treten; er wollte längere Zeit reiſen, 
und Oeſterreich erſt nach ein bis zwei Jahren wiederſehen. 

Dieſe hier zuſammenhängend geſchilderten Reiſevorbe⸗ 
reitungen gingen unter mancherlei Unterbrechungen vor 
ſich. Mit deren überſichtlicher Darſtellung bezwecke ich 
nur den Beweis zu führen, wie feſt entſchloſſen Maximi⸗ 
lian zur Rückkehr nach Europa war, und wie er alle bis 
ins Einzelnſte gehenden Verfügungen für dieſelbe bereits 
getroffen hatte. Wenn die Ausführung ſeiner Abſicht 
ſchließlich doch unterblieb, iſt die Urſache hierfür lediglich 
in den Bemühungen Pater Fiſchers und ſeiner Verbün⸗ 
deten zu ſuchen. 

In der erſten Zeit unſers Aufenthaltes in Orizaba 
ſtand Pater Fiſcher freilich ganz iſolirt da und bot ſich 
ihm vorderhand keine Ausſicht auf Erfüllung ſeiner Ab⸗ 
ſichten. Er gab ſich damals ganz als der blind gehor— 
chende Diener ſeines Kaiſers, der gar keine eigene Meinung 
hatte, und trat er wirklich einmal mit einem beſtimmten 
Antrag hervor, ſo war er gradezu überraſchend naiv. 

Ich erinnere mich noch genau einer Unterredung, welche 
der Kaiſer eines Abends mit uns hatte. Er glaubte den 
beſten Modus gefunden zu haben, wenn er abdankte und 
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zur Begründung feines Entſchluſſes als einzige Urſache 
die Krankheit der Kaiſerin angäbe. Pater Fiſcher, in ſei— 
ner gewöhnlichen Manier, antwortete mit Zweifeln, aus 
denen man aber entnehmen konnte, daß er ſich dagegen 
ausſpreche. Ich konnte mich ebenfalls nicht für dieſe Ab— 
ſicht erklären und erwiderte unverhohlen auf die Frage 
des Kaiſers nach dem Grunde meiner Verneinung, weil 
ich es für unwahrſcheinlich hielte, daß man nicht noch 
andere Gründe ſuchen und finden würde. 

Der Kaiſer, der meinen Bedenken Recht gab, ließ dieſe 
Idee fallen; im Laufe der länger dauernden Unterredung 
hatte ich noch Gelegenheit zu hören, wie Pater Fiſcher 
den merkwürdigen Rath ertheilte: „zu Gunſten Napoleons 
abzudanken.“ „Dieſe Idee iſt machiavelliſtiſch,“ erwiderte 
der Kaiſer, „da wäre es ſchon beſſer, wenn ich wegginge, 
ohne abzudanken,“ und brach das Geſpräch ab. 

Scheinbar gleichgültig folgte von nun an Pater Fiſcher 
den Reiſevorbereitungen und verhielt ſich vollſtändig paſſiv, 
bis der nöthige Succurs, der nicht ausbleiben konnte, aus 
Mexico eintraf. Dieſer Succurs ſollte bald zum Vorſchein 
kommen. 

Von dem Chef der Cabinets-Canzlei, Capitain Pierron, 
war bereits ein Brief eingelaufen, in welchem derſelbe 
dem Kaiſer in der beſtimmteſten Weiſe directe Vorwürfe 
machte, daß er jetzt das Land verlaſſen wolle. 

In den erſten Tagen des November traf der engliſche 
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Ministre plenipotentiaire für Mexico, Scarlett, in Ori⸗ 
zaba ein. Er hatte eben eine Urlaubsreiſe nach Europa 
angetreten und hielt ſich durch mehr als 14 Tage in 
Orizaba auf. Scarlett kam es zunächſt ſehr ungelegen, 
wenn der Kaiſer jetzt abreiſte, denn es handelte ſich ihm 
darum, den mit dem Miniſterium abgeſchloſſenen Han⸗ 
delsvertrag vom Kaiſer ſanctioniren zu laſſen. Es war 
alſo der practiſche Engländer, der für die Intereſſen ſei⸗ 
nes Landes eintrat. Ob Scarlett, indem er, wie ich aus 
directer Mittheilung des Kaiſers weiß, ſich für das Ver- 
bleiben deſſelben ausſprach, dies aus eigener Ueberzeugung 
that, kann ich nicht mit Sicherheit behaupten; ich weiß 
nur, daß zwiſchen ihm und Pater Fiſcher ſtundenlange 
Unterredungen ſtattfanden, und daß das Reſultat dieſer 
Conferenzen ein langer Brief an den Kaiſer geweſen iſt, 
in welchem Scarlett, welcher übrigens bald darauf nach 
Europa abreiſte, energiſch die Abdankung widerrieth. Pater 
Fiſcher hatte alſo, wahrſcheinlich wider eigenes Erwarten 
einen um ſo mächtigeren Bundesgenoſſen gewonnen, als 
derſelbe nicht Mexicaner und ſeine Stellung eine ſcheinbar 
neutrale war. 3 

Nach Scarlett kam Sanchez Navarro, Intendant und 
nachheriger Miniſter des kaiſerlichen Hauſes, der enragir- 
teſte Conſervador, nach Orizaba. 

Sanchez Navarro war mit Fiſcher noch von der Zeit 
her, wo letzterer Pfarrer in Parras (im Staate Durango) 
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geweſen, intim befreundet. Er hatte früher als der erſte 
Grundbeſitzer Mexicos gegolten, ſeine Beſitzungen in Du— 
rango und den angrenzenden Staaten waren von einer 
Ausdehnung geweſen, welche, wie man ſagte, der des 
Königreichs Spanien gleichkam. Auch ihm war unter den 
liberalen Präſidentſchaften der größte Theil ſeiner Güter 
confiscirt worden, und er hoffte mit ſo vielen Andern 
durch Hülfe der kaiſerlichen Regierung auf die Heraus— 
gabe derſelben. Der Eifer, mit dem er ſich nun an den 
Kaiſer herandrängte, iſt leicht begreiflich. 

Auch einige ehemalige Statthalter (kaiſerliche Com— 
miſſäre), deren Namen mir entfallen ſind, ſo wie mehrere 
einflußreiche Conſervative waren kurz nach Sanchez Na— 
varro in Orizaba eingetroffen. 

Das Cabinet des Pater Fiſcher, in dem ſich Scarlett, 
Sanchez Navarro, der Miniſter des kaiſerlichen Hauſes 
Arroyo, die kaiſerlichen Commiſſäre, ſo wie die zum Hof— 
ſtaate gehörigen Mexicaner verſammelten, war der Herd, 
wo die verlöſchende Glorie des Kaiſerreichs wieder zur 
hellen Flamme angefacht werden ſollte. Dieſer Fiſcherſche 
Club arbeitete mit dem Aufgebote aller Mittel, die ihm 
zur Verfügung ſtanden, und bald war ein ganzes Netz 
von Fäden geſponnen, welche bis in die Hauptſtadt und 
die einzelnen Staaten hineinreichten. 

Vorzüglich nach zwei beſtimmten Richtungen hin war 
dieſe geheime Agitation angelegt, einmal, eine ſcheinbare 
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vox populi zu Stande zu bringen, dann, den Kaiſer zu 
überzeugen, daß das Kaiſerreich nie glänzender wieder— 
erſtehen könne, als jetzt, wenn er auf dem Throne ver- 
bliebe und ſich entſchlöſſe, die conſervativen Miniſter un- 
beſchränkt walten zu laſſen, welche, wie Fiſcher nie müde 
wurde, zu dociren, den beiten Willen beſäßen und im 
Stande wären, bisher verborgen gebliebene Schätze an 
den Tag zu fördern. 

Pater Fiſcher entwickelte mit einem Male eine vorher 
nie gekannte Energie, und ſeiner Mexicaner ſicher, machte 
er ſich nun an die Oeſterreicher, von denen er gleichfalls 
Einige für ſich gewann. Da er wohl wußte, daß meine 
Wenigkeit hier und da auch etwas mitzureden hatte, 
konnte er nicht anders, als auch an mir ſeine Ueber— 
redungskunſt verſuchen. Er kannte meine Scepſis und 
gab ſich denn alle erdenkliche Mühe, mir zu beweiſen, 
daß ich Unrecht thue, wenn ich die Hilfsquellen ſeiner 
Partei gar ſo gering anſchlüge. Er malte mir goldene 
Berge für die Zukunft vor: ich ſtellte ihm die nackte 
Wirklichkeit vor Augen. | 

Fiſcher und ich verwalteten damals die Privatcaſſe 
des Kaiſers, und ich konnte ihm nur in Entgegnung 
ſeiner bombaſtiſchen Tiraden, von den aus der Erde zu 
ſtampfenden Millionen, den effectiven Stand der kaiſer— 
lichen Finanzen, den er ſo gut kannte wie ich, zur 
ſchnellen Aufbeſſerung empfehlen. Er half ſich aber 
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ſchnell aus dieſer Verlegenheit. Jetzt könne er nicht hel⸗ 
fen, doch bürge er mit ſeinem Kopfe dafür, daß, ſobald 
der Kaiſer ſich entſchließen würde, nach Mexico zurückzu⸗ 
kehren, für die Caſſe des letztern jederzeit 50,000 Peſos 
für alle Eventualitäten bereit ſeien. 

Vorgreifend muß ich hier erwähnen, daß, als der 
Kaiſer nach Queretaro aufbrach, das Miniſterium Alles 
in Allem für die Kriegs- und Privatcaſſe des Kaiſers 
nicht im Stande war, mehr als 50,000 Peſos aufzubrin⸗ 
gen. Ich hatte alſo, wie in ſo vielen andern, auch in 
dieſem ſpeciellen Fall nicht Unrecht gehabt, wenn ich den 
ſanguiniſchen Verſprechungen und den Ueberredungsver— 
ſuchen Pater Fiſchers kalten Zweifel entgegenſetzte. 

Beim Kaiſer fanden zur Zeit die Beſtrebungen Fiſchers 
und ſeiner Verbündeten noch keinen dankbaren Boden. 

Sanchez Navarro wurde ſchon am zweiten Tage nach 
Mexico zurückgeſchickt, und zwar unter dem Vorwande, 
daß er als Intendant des kaiſerlichen Hauſes nur in der 
Hauptſtadt auf ſeinem Platze ſei, wo es der dringenden 
Geſchäfte genug für ihn gäbe. Der Kaiſer nahm damals 
förmlichen Abſchied von ihm auf Nimmerwiederſehen. Bei 
dieſer Gelegenheit machte Sanchez Navarro noch einen 
letzten Verſuch, den Kaiſer umzuſtimmen. „Ingrato pais“, 
„undankbares Land“, ſo ſchloß er ſeine Rede, in welcher 
er vergebens mit dem Aufwande ſeines gewohnten Pathos 
das Herz des Kaiſers zu bewegen ſuchte. 
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Von den übrigen Herren, die mit Pater Fiſcher con⸗ 
ſpirirten, erlangte Niemand als Scarlett beim Kaiſer⸗ 
Zutritt. So winkte denn den Conſervativen wenig Hoff— 
nung, wenn es ihnen nicht gelang, neue, mächtigere Bun⸗ 
desgenoſſen ins Treffen zu führen. 

Wie die Dinge damals ſtanden und die Vorbereitun— 
gen getroffen waren, konnte die Abreiſe von Orizaba jede 
Stunde erfolgen, und alle ihre Mühe wäre eine vergebliche 
geweſen. 

Im Auftrage des Kaiſers ſchrieb ich am 8. November 
1866 folgende, auf ſeine Ankunft in Europa vorberei— 
tende, zur Veröffentlichung beſtimmte, Correſpondenz an 
den kaiſerlichen Bevollmächtigten in Wien. Ich theile 
dieſelbe zur Characteriſtik der Situation, wie ſie der 
Kaiſer auffaßte, mit. Dieſelbe giebt ſeine eigenſten An— 
ſichten wieder. 

Mexico, 8. November. 

Mit Conſequenz verharrt die franzöſiſche Occupa— 
tionsarmee in ihrem Syſtem des laisser aller, das ſie 
ungeſcheut ſchon durch nahezu zwei Jahre verfolgt. 
Gefährlichere Poſten werden von fremden und Landes— 
truppen beſetzt, ſie ſelbſt halten ſich in reſpectvoller 
Entfernung von den Diſſidenten, jedoch in einer Weiſe, 
daß es den Anſchein hat, als ob der gebietende Reſpect 
von den Diſſidenten ausginge. Es zweifelt wohl Nie- 
mand heutzutage an der Tüchtigkeit der franzöſiſchen. 
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Soldaten und man tft hier ganz vollkommen überzeugt, 
daß die franzöſiſche Armee nur nach Pariſer und Wa⸗ 
ſhingtoner Inſpiration ſo und nicht anders handelt; 
jedenfalls bleibt es ſonderbar, daß die Scheu, mit der 
ſie den Diſſidenten ausweicht, ſo weit geht, daß nicht 
einmal die große Rückzugslinie von Mexico nach Bes 
racruz, auf der alle wichtigen Punkte von ihnen beſetzt 
ſind, vor zeitweiligen Diſſidenten⸗Einfällen geſichert iſt. 
Mußte doch erſt kürzlich der engliſche Geſandte Scarlett 
auf ſeiner Durchreiſe von Huſaren des öſterreichiſchen 
Freicorps auf ſpeciellen Befehl des Kaiſers escortirt 
werden, weil Diſſidenten in Palmar, das auf der be— 
zeichneten Route liegt, eingebrochen waren. Das Kai— 
ſerreich ſteht auf dem Punkte, eine entſcheidende Kriſis 
durchzumachen. Die veranlaſſende Urſache hierzu iſt 
jedenfalls die Krankheit der Kaiſerin, auf deren An⸗ 
kunft man die ſchönſten Hoffnungen baſirt hatte. Die 
erſte Nachricht von dieſer Erkrankung kam durch eine 
Kabeldepeſche von New-Orleans nach Mexico und er— 
regte hier unter der Bevölkerung die größte Senſation 
und zugleich das lebhafteſte Beileid. Der Kaiſer iſt 
kurz nach Empfang dieſer Nachricht nach Orizaba ge— 
reiſt, wie es heißt auf Anrathen der Aerzte, die eines 
lang andauernden Wechſelfiebers halber Luftverände— 
rung anriethen, und zugleich in der Abſicht, um den 
Courieren, die ausführliche Nachrichten aus Europa 
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bringen ſollten, näher zu fein. Man glaubt hier allge 
mein, daß der Kaiſer nicht mehr in die Hauptſtadt 
zurückkehren und das Land bald verlaſſen werde. Dies 
Gerücht ſcheint uns nicht ganz ſo unbegründet, denn 
es iſt ſehr möglich, daß der Kaiſer, vollkommen ent— 
täuſcht durch die letzten Nachrichten aus Europa, und 
einſehend, daß, bei dem Drucke von Seiten der Verei— 
nigten Staaten und bei der nun immer mehr zuneh— 
menden Unterſtützung, die ſie der republikaniſchen Diſſi⸗ 
dentenpartei zukommen laſſen, das Kaiſerreich nur unter 
fortwährendem Blutvergießen beſtehen könne, ſich ent— 
ſchließt, das Land zu verlaſſen, um durch ſeine Perſon 
einer möglichen friedlichen Einigung der Parteien nicht 
hinderlich entgegenzuſtehen. Uebrigens muß auch der 
Umſtand in Erwägung gezogen werden, daß, da die 
Ehe des Kaiſers kinderlos iſt, gegenwärtig das In— 
tereſſe an ſeiner Familie doch nur in Europa 
wurzelt. — | 


Kein Sterblicher hätte an dieſem Tage den Be— 
mühungen Pater Fiſchers und ſeiner Freunde irgend 
einen Erfolg verſprechen können. Es war für die 
Conſervativen entſchieden Gefahr im Verzug, und ſie 
hätten auch ſicher nicht das Geringſte erreicht, wenn 
nicht im letzten Augenblicke noch zwei Männer, Mar⸗ 
quez und Miramon, auf den Schauplatz getreten wären, 
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welche bereits in der Geſchichte Mexicos zu wieder— 
holten Malen eine verhängnißvolle Rolle geſpielt, und 
die im Gegenſatze zu den hohlen Phraſen der „alten 
Perrücken und Mandarine“ — wie ſie der Kaiſer 
nannte — ihr erprobtes Schwert in die Wagſchale 
warfen. 


Siebentes Kapitel. 


Marquez und Miramon. — Die Deputationen von Mexico und Puebla. 
— Franzöſiſche Intentionen. — Pater Fiſcher und die Conſerva— 
tiven. — Berufung des Staats- und Miniſterrathes nach Dri- 
zaba. — Eröffnungs-Handſchreiben des Kaiſers. — Die Abſtimmung 
der Miniſter und Staatsräthe. — Motivirung derſelben. — Demon⸗ 
ſtrationen der Conſervativen. — Die Lebensweiſe des Kaiſers in 
Orizaba. — 


Marquez und Miramon, zwei alte Kriegsgefährten, 
waren zuſammen in Veracruz gelandet. Sie kamen beide 
aus Europa, wohin ſie vom Kaiſer, der ſich zu Beginn 
ſeiner Regierung der Conſervativen zu entledigen ſuchte, 
wenn auch in diplomatiſcher Miſſion, doch immerhin ver- 
bannt worden waren. Marquez ſowohl als Miramon 
mußten, ſobald ſie ſich wieder auf mexicaniſchem Boden 
befanden als die beiden Säulen der conſervativen Partei 
betrachtet werden. Ihre Ankunft konnte in keinem für 
die Conſervativen gelegneren Moment als in dem gegen— 
wärtigen erfolgen, wenngleich wenig Ausſicht vorhanden 
war, daß der Kaiſer die beiden Generale empfangen werde, 
zumal Miramon ohne ſeine Erlaubniß zurückkam. 

Miramon ſpielte wieder einmal va banque. Er kehrte 
nach Mexico zurück, um vielleicht Maximilian dienen zu 
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können, und wenn nicht! für ſich ſelbſt zu arbeiten. In 
dieſem Sinne äußerte er ſich gegen den Staatsrath Herz— 
feld, mit dem er in der Havannah zuſammentraf, und 
der ihm den Entſchluß des Kaiſers, Mexico zu Ba 
mittheilte. 

Der kaiſerliche Commiſſär in Veracruz, Bureau, hielt 
es für ſeine Pflicht, die Ankunft Miramons telegraphiſch 
zu melden und anzufragen, ob er ihn dürfe paſſiren 
laſſen. Der Kaiſer antwortete mit „ja.“ Der Weiterreiſe 
Marquez' nach Orizaba ſtand von vornherein kein Hinder— 
niß entgegen, da er mit Wiſſen und Willen Maximilians 
zurückgekehrt war. 

„Marquez era llamado desde 6 meses como 
otros diplomaticos por razones de economia, Mira- 
mon no fué llamado.“ 

„Marquez war jo wie andere Diplomaten ſchon vor 
ſechs Monaten aus Erſparungsrückſichten zurückberufen 
worden, Miramon wurde nicht zurückberufen“ heißt es 
in dem Expoſé des Kaiſers. 

Die Apathie des Kaiſers war inzwiſchen, je mehr ſich 
der proviſoriſche Zuſtand in die Länge zog, einer regeren 
Theilnahme an den Regierungsgeſchäften gewichen. Während 
in der erſten Zeit des Aufenthaltes in Orizaba nur noch 
die Reiſevorbereitungen Intereſſe für ihn hatten, erwachte 
mit der Wiederkehr ſeiner Geſundheit die Luſt zur Arbeit, 
und nach gewonnener Ruhe ſeines Gemütes mied er auch 
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die bisher geſuchte Einſamkeit. Als Marquez und Mira— 
mon in Orizaba ankamen hatte ſeine Stimmung ſich be— 
reits weſentlich gebeſſert, und er empfing die beiden 
Generale, die noch vor wenigen Tagen ſicherlich zurück— 
gewieſen worden wären. 

Es lag in dieſer den Generälen bewilligten Audienz 
noch bei Weitem kein Symptom, daß der Kaiſer ſeinen 
Entſchluß der Rückkehr nach Europa aufgegeben hätte. 
Er hielt noch feſt an ſeiner, bisher durch Nichts erſchütterten 
Idee, hatte aber ſein Verhalten inſofern von ſelbſt ge— 
ändert, daß er die Situation jetzt ruhiger erwägen und 
jede Ueberſtürzung vermeiden wollte. Die erſten Unter⸗ 
redungen des Kaiſers mit Marquez und Miramon hatten 
zu keinem Reſultate geführt. Er bewahrte ſeine Feſtigkeit 
auch ihnen gegenüber, und ſie konnten dem Pater Fiſcher 
keine tröſtlichen Berichte abſtatten. Auch die Deputationen, 
die auf Betreiben Fiſchers aus Mexico und Puebla ein- 
trafen, erhielten keinen freundlichen Beſcheid; es waren 
drei Deputationen, zwei aus Mexico vom Ayuntamiento 
(Stadtvertretung), und von den angeſehenſten Bürgern, und 
die dritte aus Puebla, welche letztere eine mit tauſend Unter— 
ſchriften bedeckte Adreſſe überreichte. Einer der Wortführer 
derſelben bemerkte dem Kaiſer, daß ihm im Gegenſatze zu 
den Rebellen die tüchtigſten und erfahrenſten Generäle zur 
Verfügung ſtänden. „Mit Generälen allein und ſeien es 
die beſten“, erwiderte der Kaiſer, „läßt ſich kein 
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Krieg führen. Hierzu ſind auch Truppen und Geld 
nöthig.“ 

Die Deputationen wurden entlaſſen, ohne eine beſtimmte 
Antwort erhalten zu haben. 

Der Kaiſer ſchrieb am 12. November neuerdings an 
Bazaine, und dieſes Schreiben trägt das deutlichſte Ge— 
präge ſeiner veränderten Stimmung, bei gleichem Feſt— 
halten eines und deſſelben Grundgedankens: der Abreiſe 
nach Europa. Während er in ſeinem erſten Briefe vom 
31. October ſich ganz allgemein hält und die Austragung 
der Freiwilligen-Angelegenheit dem Oberſt Kodolitſch über— 
läßt, präciſirt und verſchärft er in dieſem zweiten ſeine 
Forderungen und verlangt die klarſten Garantien. 

Als Antwort auf dieſe beiden Schreiben kam eine Er— 
klärung vom 16. November, unterzeichnet vom Marſchall 
Bazaine, dem franzöſiſchen Geſandten Dano und dem 
General Caſtelnau, worin im Weſentlichen der For— 
derung des Kaiſers zugeſtimmt, gleichzeitig aber von den 
Bevollmächtigten Napoleons, in der freudigen Aufregung, 
daß der Kaiſer freiwillig das Feld räumen werde, die Un— 
vorſichtigkeit begangen wird, am Schluſſe des Actenſtückes 
aus der Schule zu ſchwatzen und von Verhandlungen mit 
einem „nouveau gouvernement du Mexique“ zu 
ſprechen. 

Dieſe offene Erklärung der bisher geheim betriebenen 
franzöſiſchen Transaction mit den Nordſtaaten, machte 
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auf den Kaiſer einen mächtigen Eindruck. Mehr denn je 
fühlte er jetzt die tiefe Verletzung, und ſein Stolz mußte 
ſich gegen eine ſolche Beerbung bei lebendigem Leibe, 
gegen ein Hinwegſetzen über die erſten Regeln des diplo⸗ 
matiſchen Anſtandes erheben. Es war klar, Napoleon 
wollte die Scharte ſeines Vertragsbruches auswetzen. Er 
hatte der Welt, da er ſein gegebenes Wort nicht einlöſen 
konnte ſeine Ohnmacht zeigen müſſen, es galt ihr nun 
Sand in die Augen zu ſtreuen und einen Schritt weiter 
zu gehen. Die Abdankung des Kaiſers ſollte nichts ſein, 
als die Abberufung eines Statthalters, mit deſſen Ver⸗ 
waltung er nicht zufrieden war. Großmüthig ſollte nun 
der Schmerzensſchrei Mexicos erhört werden, und Europa 
Gelegenheit haben die Vielſeitigkeit Napoleons zu be⸗ 
wundern, indem er zur Abwechslung die Geſellſchaft auch 
einmal mit einer Republik beglückte. 

In den Reiſedispoſitionen des Kaiſers wurde vor der 
Hand Nichts geändert. Er hatte ſich bereits zu ſehr in 
die Idee der Abdication hineingelebt, um ſie ſogleich über 
Bord werfen zu können. Es war ihm jetzt nur noch 
darum zu thun, bevor er das Land verließ, zu conſtatiren, 
daß er nicht den Franzoſen weiche, ſondern in freier Ent— 
ſchließung, die ihm von der mexicaniſchen Nation über- 
tragene Macht in deren Hände zurücklege. 

Zu dem Ende berief Maximilian auf den 24. November 
den Staats⸗ und Miniſterrath und lud auch in einem 
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confidentiellen Schreiben den Marſchall zu einer Unter— 
redung nach Orizaba ein. 

Ueber die innere Wandlung des Kaiſers während dieſer 
Vorgänge gibt am beſten nachfolgende von ihm ſelbſt in— 
ſpirirte Correſpondenz Aufſchluß, die zur Veröffentlichung 
beſtimmt nach Wien abging. 


Mexico 19. November. 


—— 


Die Ereigniſſe gruppiren ſich gegenwärtig um zwei 
Centralpunkte, zunächſt um Orizaba, woſelbſt der Kaiſer 
ſchon nahezu vier Wochen ſich aufhält und um die 
Hauptſtadt, als dem Sitze des conſervativen Miniſteriums, 
der Häupter der conſervativen und liberalen Regierungs— 
partei und Marſchalls Bazaines. In Mexico herrſcht 
die größte Aufregung durch die Ungewißheit, die darüber 
exiſtirt, ob der Kaiſer zurückkehrt, oder das Land ver— 
läßt. Gegen die Franzoſen iſt man namentlich ſehr 
erbittert, einestheils wegen des Gerüchtes einer ſchon 
beſtehenden Convention zwiſchen Frankreich und Nord— 
amerika, anderntheils deshalb, weil man anfängt ein— 
zuſehen, daß die Haupturſache der gegenwärtigen Kriſis 
doch vor Allem in dem Verhalten der franzöſiſchen 
Regierung dem Kaiſerreiche gegenüber zu ſuchen iſt. 
Dieſe Erbitterung tritt trotz der ſtarken franzöſiſchen 
Garniſon in Mexico deutlich zu Tage und machte ſich 
erſt kürzlich bei Gelegenheit einer Theatervorſtellung 
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Luft durch wiederholtes ſtürmiſches Rufen „fuera los 
franceses.“ Man begreift hier ſehr wohl die etwaigen 
Folgen einer offenen Action von Seiten Nordamerikas 
und ſieht ein, daß dieſelbe keinesfalls im freundlichen 
Zuſammenhange mit den Intereſſen der Wahrung der 
Nationalität und Unabhängigkeit Mexicos ſtehe. Die 
Furcht vor dem nordamerikaniſchen Coloß fängt an die 
Gemüther zu beunruhigen, und man klammert ſich jetzt 
von allen Seiten und mit allen Kräften an die Hoffnung 
des Fortbeſtehens des Kaiſerreiches und namentlich an 
die Perſon des Kaiſers, ohne die daſſelbe doch vorder— 
hand nicht denkbar iſt. Aufgeſcheucht durch das Geſpenſt 
der bevorſtehenden Anarchie und nordamerikaniſchen 
Wirthſchaft treten, wie durch einen Zauber, ungeahnte 
Sympathien für das Kaiſerreich plötzlich zu Tage. 
Mitten in dieſer ruheloſen Agitation lebt der Kaiſer 
beſcheiden wie ein Privatmann, nur im Verkehr mit 
einigen Vertrauten ſeiner Umgebung, ohne Hofſtaat in 
Orizaba. Vom geſammten diplomatiſchen Corps iſt hier 
nur der Geſandte des engliſchen Hofes, mit dem der 
Kaiſer häufig verkehrt. Die Generale Marquez und 
Miramon, bekanntlich Häupter der conſervativen Partei, 
ſind von ihren Poſten aus Europa zurückgekehrt, und 
haben dem Kaiſer ihre Degen zur Bekämpfung der 
Diſſidenten und Herſtellung der Ruhe und des Friedens. 
angeboten. Ebenſo hat General Uraga, der ſelbſt nach 


97 


dem Ausſpruche der Franzoſen als der tüchtigſte Stratege 
in Mexico gilt, von Europa aus in ſehr eindringlichen 
Worten dem Kaiſer ſeine kräftige Unterſtützung für die 
Sache des Kaiſerreiches angeboten. 

Heute empfing der Kaiſer drei Deputationen, dar— 
unter zwei aus Mexico und eine aus Puebla, die ihm 
Loyalitätsadreſſen, zugleich die Wünſche des Volkes ent— 
haltend, überreichten. — 


In Orizaba ſelbſt arbeiteten inzwiſchen die Conſer⸗ 
vativen unter Fiſchers Leitung unverdroſſen an ihrem 
Werke fort. Marquez und Miramon conferirten zu wieder⸗ 
holten Malen mit dem Kaiſer, doch waren ihre Be— 
mühungen nie von poſitivem Erfolge und Fiſcher mußte 
Alles aufbieten, um ſie bei Geduld zu erhalten. „Was 
wollen Sie thun“, ſagte er einmal den beiden Generälen, 
als ſie ihren Unmuth laut äußerten, „der Kaiſer geht in 
ſeiner jetzigen Stimmung nicht nach Mexico, wollen Sie 
ihn vielleicht in den Palaſt tragen? Es wäre ſo, als 
ob Sie von einem Kranken verlangten, daß er aufſtehen 
und arbeiten ſolle. In dem Zuſtande, in dem der Kaiſer 
ſich befindet, können Sie nur mit Geduld etwas erreichen, 
Sie ſehen, daß ich mich auch gedulde.“ 

Pater Fiſcher mußte in der That eine übermenſchliche 
Geduld aufbieten, wenn er den Muth nicht verlieren 
wollte. Die Verſprechungen der Conſervativen, deren 
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Dolmetſch er war, fanden noch immer keinen Glauben beim 
Kaiſer, und obgleich derſelbe jetzt ſie wenigſtens anhörte, 
war für die Pläne Fiſchers eigentlich Nichts erreicht. 

Es war ein ſeltſames Spiel, welches in dieſen Wochen 
die Conſervativen und Pater Fiſcher mit einander trieben; 
Fiſchers Endziel war das Concordat, den Conſervativen 
war das vorderhand Nebenſache; für ſie handelte es ſich 
nur um die Reſtitution des Beſitzes. Beide konnten die 
Realiſirung ihrer Pläne nur im Kaiſerreich finden und 
es war ſomit natürlich, daß die Conſervativen den Pater 
Fiſcher, welcher jetzt dem Kaiſer nahe ſtand ſolange als 
Werkzeug zu benutzen ſuchten, bis ſie auf eigenen Füßen 
ſtehen würden. Ich muß Fiſcher die Gerechtigkeit wieder- 
fahren laſſen, daß er es immer ehrlich mit den Conſer— 
vativen meinte und ihre Intereſſen fortdauernd auf das 
Wärmſte vertrat; dieſe vergalten ihm jedoch mit wenig 
Dank. Ich werde ſpäter Gelegenheit haben zu erzählen, 
wie die Miniſter, welche Fiſcher in Orizaba hüteten und 
hätſchelten wie ein Kind, ihn vernachläſſigten und bei Seite 
ſchoben, als der Kaiſer nicht mehr in Mexico war. 

Für ſeinen eigentlichen Plan, — das Concordat — 
konnte Fiſcher natürlicherweiſe in Orizaba Nichts thun. 
„Der Kaiſer geht wieder nach Mexico,“ ſagte er eines 
Abends freudeſtrahlend, als die Rückkehr des Kaiſers nach 
der Hauptſtadt an Wahrſcheinlichkeit gewann. „Nun werde 
ich an meine eigentliche Arbeit gehen, an das Concordat.“ 
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Auf welche Weiſe Pater Fiſcher dieſes Concordat, um 
deſſentwillen er ſeinerzeit nach Rom geſchickt wurde, be— 
trieben hat, darüber ward mir im Gefängniß von Quere— 
taro Aufſchluß. „Pater Fiſcher hat mich mit dem Con— 
cordate betrogen und belogen.“ In dieſen Worten des 
Kaiſers liegt das erſchöpfendſte Urtheil über dieſe Leiſtung 
des Paters. 

Am 21. November erſchien in der „Patria“, dem meri- 
caniſchen „Vaterland“ als eine Art Programm der Miniſter, 
bevor ſie dem Rufe des Kaiſers nach Orizaba folgten, ein 
officiöſer Artikel, den das „Diario del imperio“ abdruckte 
und welchen ich wegen ſeiner Bedeutung für die Situation 
hier im vollen Wortlaut gebe. 


Mexico 21. November. 


Obwohl zwei Miniſter und der Chef des Cabinets 
mit dem Staatsrath nach Orizaba gereiſt find, ſo er⸗ 
leidet das letztere hierdurch gar keine Störung. Es 
ſetzt ſeine Arbeiten unter den zurückgebliebenen Miniſtern 
und Unterſtaatsſecretären fort. Proviſoriſcher Miniſter⸗ 
präſident iſt Seine Excellenz Herr Miniſter Manuel 
Garcia Aguirre. Unſere Leſer können ſicher ſein, daß 
das gegenwärtige Rütteln am Kaiſerreiche das jetzige 
Cabinet nur wenig alterirt. Glücklicherweiſe haben ſich 
Perſonen von feſtem Charakter, von Energie, Kraft und 
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bürgerlichem Muthe vereinigt. Sie beſitzen nicht jene 
Gereiztheit, die Einige mit Energie verwechſeln, aber 
fie beſitzen jene Macht des guten Glaubens, des Ge⸗ 
wiſſens und der Vaterlandsliebe, die nie Schmeiche— 
leien und Drohungen weicht. Der Sieg in der 
Politik und auf dem Felde wird nie errungen durch 
Furcht, durch Schwanken und durch Mangel von Ver— 
trauen in die Sache, die man vertheidigt. Der Triumph 
war immer auf Seite der Beſtändigkeit und Ausdauer, 
und weder das traurige Geſchwätz der Verzagten, noch 
das Geſchrei der Demagogen wird das Kabinet in 
ſeinem Gange beirren, nur unüberwindlicher Macht würde 
es weichen. Als es in den Palaſt eintrat, war es ſich 
der Erbſchaft wohl bewußt, die es antrat, es wußte, 
daß es ein Leben unter Kampf und Opfern führen 
werde, in dieſem Sinne hat es ſein Amt angetreten, 
in dieſem Sinne arbeitet es unermüdlich, in dieſem 
Sinne ſchreitet es vorwärts. Von ſeinen Arbeiten wird 
man ſpäter erfahren, dann werden erſt Jene, die ſich 
durch Alarmgerüchte blenden ließen, einſehen, daß das 
Cabinet ohne Oſtentation ſeine ſchwere Miſſion erfüllt 
hat. Weder die anweſenden noch die abweſenden 
Miniſter verlieren den Muth, ſie ſind feſt und 
entſchieden, mit dem Throne unterzugehen oder 
den Ruhm zu verdienen, ihn gerettet zu 
haben. — 
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Man muß geitehen ein ſolches Programm, war in 
Betracht der damaligen Situation mehr als kühn. Denn, 
abgeſehen von der gänzlichen finanziellen Zerrüttung, war 
das Kaiſerreich ſchon jetzt nur noch auf die Städte Mexico, 
Puebla, Orizaba und kaum die Umgebung beſchränkt. Das 
ſogenannte Innere und der ganze Norden befanden ſich 
vollſtändig in der Gewalt der Liberalen und nach den 
letzten Nachrichten, die in Orizaba eintrafen, war auch 
Oaxaca und Jalappa in ihre Hände gefallen. 

In Oaxaca hatte ſich, nach dem die Stadt ſchon von 
Porfirio Diaz genommen war, die kleine öſterreichiſche 
Beſatzung unter Commando des Hauptmanns Beskoſchka 
im dortigen Fort noch einige Wochen gehalten, mußte 
aber ſchließlich auf Discretion capituliren. Gleiches Schick— 
ſal theilte die öſterreichiſche Garniſon in Jalappa, unter 
Major Hammerſtein, die lange genug auf den von den 
Franzoſen verſprochenen Entſatz gewartet hatte; ſie mußte 
die Waffen ſtrecken, nachdem es mit dem bereits einge— 
drungenen Feinde zum Straßenkampfe gekommen war. 

Der Einladung des Kaiſers nach Orizaba folgte ein 

Theil der Miniſter und nahezu der geſammte Staatsrath. 
Bazaine wich wohlweislich einer perſönlichen Begegnung 
aus. Er entſchuldigte ſich brieflich, daß die Sicherheit 
der Hauptſtadt ſeine Anweſenheit daſelbſt erfordere. Un— 
gefähr gleichzeitig kam auch ein Brief von Pierron, in 
welchem derſelbe, im ſonderbaren Contraſte mit den in 
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feinem erſten Brief enthaltenen Vorwürfen jetzt wieder in 
beredteſten Worten zur Abdankung rieth. Es war nicht. 
ſchwer zu ergründen, welchen Eingebungen Pierron bei 
Abfaſſung dieſes zweiten Schreibens gefolgt war. Wenn 
ich dieſe beiden Briefe überhaupt erwähne, ſo geſchieht es 
weniger ihres Inhalts als der Stellung wegen, welche 
ihr Verfaſſer (der franzöſiſche Chef der Cabinetskanzlei) 
in denſelben einnimmt. Sie verfehlten übrigens ihren 
Zweck vollkommen, denn vom erſten nahm der Kaiſer in 
ſeiner Niedergeſchlagenheit kaum Notiz, und der zweite 
kam zu einer Zeit, wo der Rath eines Franzoſen grade das 
Gegentheil von dem bewirken mußte, was er beabſichtigte. 

Am 24. November gegen 10 Uhr Morgens, machten 
Lares und Lacunza, die mit den andern Miniſtern und 
dem Staatsrath in der Nacht vorher angekommen waren, 
in Begleitung mehrerer hohen Würdenträger dem Kaiſer⸗ 
ihre Aufwartung. Es war nicht mehr der gebeugte Lares. 
von Chapultepec, der mir damals mit ſchlotternden Knien 
das Demiſſionsgeſuch übergeben hatte. Leichten Schrittes 
und verjüngt ſtürzte der alte Premier dem Kaiſer ent⸗ 
gegen, der nicht mehr Zeit fand den ſtürmiſchen Abrazo 
(òU—Imarmung, nach mexikaniſcher Sitte die intimſte Be⸗ 
grüßungsform) abzuweiſen. Etwas gemeſſener und in 
feierlicher Haltung trat der behäbige Lacunza auf. 

Nach der förmlichen Aufwartung verblieb Lacunza 
allein längere Zeit beim Kaiſer, und es war jetzt das erſte 
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Mal ſeit deſſen Abreiſe von der Hauptſtadt, daß ein Rath 
der Krone direct die Wünſche und Anſichten der Regierung 
vortrug. Die Vorſtellungen Lacunzas mußten um ſo wirk— 
ſamer ſein, als er ſeiner Parteiſtellung nach nicht einmal 
Strengconſervativer, unter dem frühern liberalen Mini— 
ſterium wiederholt verſchiedene Poſten bekleidete, und der 
Kaiſer ſelbſt eine hohe Meinung von ihm hatte. 

Lacunza, ein Mann von würdiger Repräſentation, be— 
gabt mit jener gewinnenden Beredſamkeit, die den Mexi⸗ 
canern nahezu durchgehends eigen iſt, verſtand es den 
rechten Ton anzuſchlagen. Er berührte den Ehrenpunkt 
und traf damit die empfindlichſte Saite. Er ſagte dem 
Kaiſer, daß das ganze Land auf ihn baue, daß er ſich 
der Worte vom 16. September „ein rechter Habsburger 
verläßt ſeinen Poſten nicht im Momente der Gefahr“ er— 
innern möge, ſo wie das Land ſich ihrer erinnere und 
daß er dem geheimen Feinde nicht weichen dürfe, ſondern 
ihm und dem offenen entgegentreten, und ſiegen oder fallen 
müſſe. ; 

Der Eindruck ſteht noch lebhaft vor meiner Erinnerung, 
den dieſe Vorſtellungen Lacunzas auf den Kaiſer machten. 
Er theilte mir den Inhalt unmittelbar nachdem Lacunza 
ſich entfernt hatte mit, und ich ſah, daß er ſehr davon 
ergriffen war. „Lacunza,“ ſagte mir der Kaiſer, „hat 
ſeine Sache wirklich brav gemacht. In Seinen Worten 
lag wahre Ueberzeugung.“ 
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Ich fühlte mich weniger erbaut von dieſem Erfolge Lacun⸗ 
zas. Die Appellation an die Ritterlichkeit des Kaiſers erſchien 
mir als die grauſamſte Waffe aus dem Arſenale der 
Spitzfindigkeiten dieſer ſchlauen Mexicaner. Ich fühlte zu 
ſehr mit, daß der Kaiſer, wenn einmal ſeine Ehre en— 
gagirt war, ſelbſt gegen ſeine Ueberzeugung, der Idee 
abzudanken entſagen mußte und war in meinem Innern 
empört über die kalte Berechnung, mit welcher ihm Lacunza 
im entſcheidenden Augenblicke den Rückzug abſchnitt. 

Es iſt freilich immerhin ſchwer zu behaupten, daß der 
Kaiſer das Land verlaſſen haben würde, wenn die Con— 
ſervativen dieſen ſchließlichen Kniff nicht gebraucht hätten. 
Der Entſchluß der Abdankung und Rückkehr nach Europa 
hatte in den letzten Tagen angeſichts des tückiſchen Vor— 
gehens der Franzoſen und bei der Lebhaftigkeit, mit welcher 
Marquez und Miramon die militäriſche Seite der Frage 
behandelten, viel von feiner urſprünglichen Intenſität 
verloren. Trotz alledem ſtand, als der Kaiſer die beiden 
Körperſchaften berief, feſt, daß er ihnen die Abdankung 
und die Gründe für dieſelbe vorlegen und ſich durchaus 
nicht in weitere Unterhandlungen einlaſſen werde. 

„Deseo de salir, Ilamado de los consjeos — ich will 
weggehen, Berufung der Räthe“, find die Worte mit denen 
der Kaiſer in ſeinem Expoſé dies klar ausſpricht. 

Es wäre das die einzige Art und Weiſe geweſen, wie 
dieſe Kriſe in entſprechender Form zum Abſchluß gebracht 
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werden konnte. Es war jedoch vom Kaiſer ſchon ein 
Schritt rückwärts gethan, wenn er in dem Handſchreiben, 
welches dem vereinigten Staats- und Miniſterrathe den 
Entſchluß kundgibt, ſein Mandat der Nation zurückzuſtellen, 
zugleich dem Gedanken Einlaß gewährt, daß er bereit ſei, 
weitere Opfer für das Vaterland zu bringen. 

Dieſes Handſchreiben, welches Lares in der Eröffnungs— 
ſitzung vorlas, lautete wie folgt: 

„Der Ernſt der gegenwärtigen Lage Unſers Vater— 
landes hat Uns bewogen, die Räthe Unſerer Regierung 
in Unſere Nähe herbeizurufen, damit Wir kräftig un— 
terſtützt von ihrem weiſen und einſichtsvollen Urtheil, die 
Kriſis, die Wir gegenwärtig durchmachen, auf vollkom— 
men geſetzlichem Wege zu Ende führen. 

| Eine ſchwere Pflicht iſt es, die jetzt auf Uns laſtet, 
doch iſt es Unſere tiefſte Ueberzeugung, daß die Erfül— 
lung derſelben das Wohl des Vaterlandes erheiſcht. 
Nach freier und von jeder Parteilichkeit und Leidenſchaft 
ungetrübter Erwägung und nach langer und ſorgfältiger 
Prüfung ſind Wir zu dem Glauben gelangt, daß es 
Unſere Pflicht ſei, das Mandat, das Uns die mexica— 
niſche Nation verliehen, in die Hände derſelben zurück⸗ 
zulegen. 

Folgende Gründe ſind es, auf die Wir dieſe Unſere 
feſte Meinung ſtützen: 

1) Der Bürgerkrieg dauert, Wir belkagen es ſchmerz⸗ 
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lich, noch immer fort und zeichnet mit dem Blute 
von Tauſenden Unſerer Mitbürger ſeine ſich leider 
immer mehr und mehr ausbreitenden Spuren. 

2) Die Feindſeligkeit der Vereinigten Staaten tritt 
jetzt mehr wie je offen zu Tage. 

3) Unſere Verbündeten haben erklärt, daß ſie aus 
politiſchen Gründen nicht mehr im Stande wären 
Uns weitere Unterſtützung bieten zu können, ja es 
iſt ſogar in letzter Zeit durch die Repräſentanten 
Frankreichs zu Unſerer Kenntniß gelangt ! daß 
zwiſchen der Franzöſiſchen Regierung und den 
Vereinigten Staaten Verhandlungen gepflogen 
worden ſeien, um eine Vereinbarung zu Stande 
zu bringen, durch die dem Bürgerkriege, der ſo 
lange ſchon das Mark Unſeres Landes durchwühlt, 
ein Ende gemacht werden ſolle. In Erwägung der 
Meinung einer großen Mehrzahl des amerikaniſchen 
Volkes, hat man Uns mitgetheilt, könne dieſes 
Ziel nur dann erreicht werden, wenn eine Regie— 
rung, durch Vermittlung der beiden Staaten ein— 
geſetzt, die Form der Republik acceptirt. 

Wir hegen die gerechte Beſorgniß, der Ausführung 
dieſes Werkes hinderlich im Wege zu ſtehen, und doch 
zaudern wir, wenn auch die Vorſehung Gottes es ge— 
wollt hat, Unſer häusliches Glück zu zerſtören, wenn 
auch Unſer Muth und Unſere Kraft dadurch gebeugt 
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it, feinen Augenblick, jedes Opfer auf dem Altar des 

Vaterlandes darzubringen. 

Wir haben deshalb Unſere Miniſter und Staats— 
räthe, die Uns ſchon ſo große Beweiſe von ihrer An— 
hänglichkeit und Treue gegeben, hierhergerufen, damit 
ſie vereint mit Uns eine glückliche Löſung dieſer ſo 
ſchwierigen Lage finden mögen.“ 

Maximilian. 

Im Ganzen waren bei dieſen Sitzungen drei und 
zwanzig Perſonen anweſend. Bei der Abſtimmung ſtellte 
ſich folgendes Reſultat heraus. 

Zwei liberale Mitglieder des Staatsrathes, Siliceo 
und Cortez-Esparza, beide ehemalige Miniſter, ſtimmten 
unbedingt für die Abdankung des Kaiſers, indem ſie zur 
Begründung ihres Votums, die vom Kaiſer ſelbſt im Hand— 
ſchreiben ausgeſprochenen Anſichten theilten. 

Zehn, unter ihnen der Miniſterpräſident Lares, ſprachen 
ſich auf deſſen Antrag im entgegengeſetzten Sinne unbe— 
dingt dafür aus, daß der Kaiſer bleiben müſſe. Das Wohl 
des Landes erheiſche es und es ſei gegründete Ausſicht 
vorhanden, das Kaiſerreich zum Heile der Nation von 
neuem zu kräftigen. 

Eine dritte Fraction, die eilf Stimmen zählte, wider— 
derſprach nicht prinzipiell der Idee des Kaiſers, das Land 
zu verlaſſen, aber ſie ſtellte feſt, daß er im gegenwärtigen 
Augenblicke dieſen Entſchluß nicht ausführen könne. 
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In Begründung ihres Votums jtimmten fie, wenn 
dies auch nicht direct geſagt war, mit den beiden Repu— 
blikanern überein, ſprachen aber in Form einer Bitte den 
Wunſch aus, daß der Kaiſer zum mindeſten ſo lange auf 
ſeinem Poſten ausharre, bis es gelänge die Intereſſen der 
durch das Kaiſerreich Comprommitirten zu ſichern. 

Bevor ich zur Antwort des Kaiſers übergehe, muß ich 
die innern Gründe dieſer Gutachten näher beleuchten. 

Was zunächſt jenes, die Abdankung des Kaiſers for— 
dernde Votum der Liberalen betrifft, ſo iſt daſſelbe der 
Ausſpruch zweier republikaniſcher Imperialiſten, die ihrer 
Geſinnung und Haltung nach noch immer an eine Trans— 
action mit den Liberalen, oder vielmehr mit der, dem 
Kaiſerreiche nothwendig folgenden republikaniſchen Regie— 
rung denken durften. 

Das Votum der Zehn war das der Reinconſervativen. 
Dieſe hatten keine andere Wahl, als das Kaiſerreich 
um jeden Preis aufrecht zu erhalten; bei dem, zwi— 
ſchen ihret Partei und den Republikanern beſtehenden 
Haſſe, war ihnen kein Rettungsmittel geblieben. Nur im 
Kaiſerſtaate konnten die Conſervativen Boden behalten, 
und nur von dieſem konnten ſie erwarten, daß ihre In— 
tereſſen zum mindeſten nicht weiter geſchädigt würden. 
Eine Verbindung zwiſchen ihnen und den Republikanern 
war unmöglich. In den langen Kämpfen und unter dem 
Drucke der mannigfaltigen gewaltſamen Reactionen waren 
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die Conſervativen und Liberalen aus politiſchen Gegnern 
zu erbitterten Feinden geworden, an eine Ausſöhnung 
zwiſchen ihnen war nicht zu denken, am wenigſten, wenn 
die Republikaner wieder ans Ruder kamen. 

Dieſen beiden Erklärungen lag wenigſtens eine Spur 
von politiſcher Geſinnung zu Grunde; als gradezu ge— 
ſinnungslos hingegen muß die Majorität der Eilf erſchei— 
nen, welche ſich für das bedingte Bleiben, anders ausge— 
drückt, für die bedingte Abdankung des Kaiſers ausſprach. 

Das Votum dieſer Eilf wurde von Lacunza beantragt 
und formulirt, demſelben Lacunza, der am Tage vorher 
mit ſo warmen Worten dem Kaiſer von Pflicht, Ehre und 
Aufopferung geſprochen. Die Haltung dieſes Mannes 
charakteriſirt am beſten ſeine ganze Partei, für welche ich 
keinen rechten Namen finde; ſie ſelbſt nannten ſich „die 
Moderados.“ Geſtern überſchwänglich und voll der reinſten 
Intentionen, heute unverſchämt ihren nackten Egoismus 
herauskehrend, immer zweideutig und rückſichtslos gegen 
Freund und Feind. 

Die beiden Liberalen ſagten, ein mexicaniſches Kaiſer— 
reich iſt unmöglich, die Reinconſervativen meinten das 
Kaiſerreich ſei das einzig Mögliche, die Moderados ſpra— 
chen von nichts als von ſich ſelbſt. Der Kaiſer, betonten 
ſie, müſſe bleiben, trotzdem auch ihrer Anſicht nach ſein 
Bleiben nicht von Dauer ſein könne, das Kaiſerreich 
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müſſe nur jo lange beſtehen, bis ſie vor allen Dingen 
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Zeit gewonnen hätten, ihre Intereſſen in Sicherheit zu 
bringen. 

Wenn man will, ſo war dieſe Partei inſofern die 
ehrlichſte, als ſie es ausſprach, daß der Kaiſer ſich auf— 
opfern müſſe. Und in der That, er hat es gethan; 
das Opfer war bereits vollzogen, als er dem Majoritäts— 
beſchluſſe des vereinigten Staats- und Miniſterraths mit 
der Antwort entgegenkam, daß er geſonnen ſei, den Ver— 
ſuch der Regierung wieder aufzunehmen. 

Das Antwortſchreiben an Lares lautet folgendermaßen: 

Mein lieber Miniſter! 6 

Tiefbewegt haben Uns die Beweiſe von Loyalität 
und Zuneigung, die Wir aus den Acten der letzten hier 
abgehaltenen Verſammlung des Staats- und Miniſter⸗ 
Rathes, welche Uns ſoeben durch den Präſidenten deſ— 
ſelben überreicht wurden, erſehen konnten. Wir haben 
keinen Augenblick gezaudert, den Weg zu betreten, auf 
den Uns die Pflicht und die Liebe zum Vaterlande, die 
Wir offen bekennen, hinweiſt. 

Zu jedem Opfer bereit, welches das Wohl des Va— 
terlandes von Uns verlangt, glauben Wir dennoch, daß’ 
die Vorſicht es Unſererſeits gebiete darauf zu achten, 
daß jene Opfer nicht fruchtlos ſeien. Für den Fall 
alſo, daß Wir Uns mit den Forderungen Unſeres Staats- 
und Miniſterrathes einigen, und auf Grund deſſelben 

auch einen feſten Entſchluß faſſen, verlangen Wir eine 
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practiſche Löſung der gegenwärtigen Situation auf der 
Baſis von Mitteln, die Wir als nothwendig und uner⸗ 
läßlich erachten, wenn anders das Opfer, das Uns das 
Gedeihen Mexicos auferlegt, fruchtbar ſein und jenes 
Reſultat erzeugen ſoll, das Wir innigſt herbeiwünſchen. 

1) Berufung eines Nationalcongreſſes auf Grundlagen, 
welche die vollſtändigſte Vertretung aller Klaſſen 
des mexikaniſchen Volkes ſicher ſtellen. Dieſer 
Congreß ſoll nicht nur zuſammentreten, um über 
die künftige Regierung zu entſcheiden, ſondern er 
ſoll auch die Organiſation derſelben auf der Baſis 
konſtitutioneller Geſetze vervollſtändigen und ver— 
beſſern. Unſer Staatsrath möge den Ort bejtim- 
men, an dem der Nationalcongreß zuſammentritt, 
er möge die Grundlagen feſtſtellen, auf welche hin 
die Berufung deſſelben zu erfolgen habe und die 
geeigneten Mittel angeben, durch welche die voll— 
ſtändigſte Betheiligung aller mexicaniſchen Bürger 
an demſelben ſichergeſtellt erſcheint. 

2) Es ſind die finanziellen Mittel vorzuſchlagen, welche 
in ausreichender Weile die Deckung des Regierungs- 
Voranſchlages ſicherſtellen. Einſicht über dieſen 
Punkt bieten die ſchon formulirten Vorſchläge und 
Voranſchläge Unſeres Finanz-Miniſteriums. 

3) Es ſind Rekrutirungsgeſetze vorzulegen, behufs de— 
finitiver Organiſation einer Nationalarmee. 
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4) Es ſind Geſetze für die Coloniſation des Landes 
vorzuſchlagen. 

5) Es ſind geeignete Mittel in Vorſchlag zu bringen, 
um die ſchwebende Frage zwiſchen Mexico und 
Frankreich zum Abſchluß zu bringen. 

6) Es ſind Mittel vorzuſchlagen, um uns einem guten 
Einvernehmen mit den Vereinigten Staaten näher 
zu bringen. 

Wenn Unſer Miniſter⸗ und Staatsrath Uns die 
geeigneten Mittel vorſchlägt, die eine glückliche Löſung 
auf practiſchem Wege ſicherſtellen, dann wollen Wir den 
Verſuch fortſetzen und mit gutem und loyalem Willen 
die mühſame Arbeit der Regeneration Mexicos auf⸗ 
nehmen.“ 

„Llamado de los consejos dietamen y apelacion al 
deber y al honor.“ 

„Ankunft der Räthe. Ausſpruch und Appell an Pflicht 
und Ehre“ lautet die verhängnißvolle Stelle im Autograph 
des Kaiſers. 

Es war vorauszuſehen, daß die in Orizaba verſam⸗ 
melten Staatsräthe und Miniſter auf die Bedingungen des 
Kaiſers eingehen würden. War doch durch die Erklärung, 
den Verſuch der Regierung wieder aufnehmen zu wollen, 
für ſie Alles erreicht und hatten ſie doch Maximilian gegen 
ſeinen Willen und ohne daß er ſich deſſen bewußt ward 
zum Verbündeten ihrer Partei gemacht. Ueber die Mög⸗ 
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lichkeit nur eine dieſer Bedingungen zu erfüllen, gingen fie 
kurz hinweg, und ſtellten dem Kaiſer nicht einmal die Schwie- 
rigkeit vor, mit welcher, ſelbſt im günſtigſten Falle, eine 
theilweiſe Durchführung ſeines Programmes verbunden war. 
Sie gingen unbedenklich auf die Forderungen ein und geber— 
deten ſich, als ob es ein Kinderſpiel jet, dieſelben zu er= 
füllen. Es war das die größte Unehrlichkeit, welcher ſich 
die Conſervativen und mit ihnen, wenn auch nur in⸗ 
direct, Pater Fiſcher, ſchuldig gemacht haben. 

Hätten die Conſervativen und ihre dermaligen Ver— 
bündeten, die Gemäßigten, nur einen Funken von Ehrlich— 
keit beſeſſen, ſo mußten ſie und mit ihnen Pater Fiſcher 
ſich dahin aussprechen, daß auf die Bedingungen des 
Kaiſers einzugehen unmöglich ſei, weil keine Ausſicht vor— 
handen war, dieſelben zu erfüllen. 

Der größte Theil des Landes befand ſich, wie ich 
ſchon erwähnt in den Händen der Republikaner, welche 
den abziehenden, ſich im Thale von Mexico concentrirenden 
Franzoſen auf der Ferſe folgten, und die von ihnen ver— 
laſſenen Plätze beſetzten. Schon aus dieſem Grunde war 
die Zuſammenberufung eines wirklichen, allgemeinen Con— 
greſſes nicht möglich, und grade dieſer war die erſte und 
weſentlichſte Forderung des Kaiſers. 

Was die finanzielle Hülfe betrifft, ſo bin ich überzeugt, 
daß die Miniſter, und hätten ſie wirklichen guten Willen 
gehabt, wie ſie ihn nicht hatten, jetzt nicht das e te 
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zu thun im Stande waren, um der Mifere nur einigerma- 
ßen abzuhelfen. 


Bei der thatſächlichen Ausſichtsloſigkeit auf jede Beſſe⸗ 
rung der Finanzen war ferner auch die Möglichkeit zur 
Errichtung einer Nationalarmee und gleicherweiſe zur Co— 
loniſation des Landes benommen. 


An den letzten Punkt des kaiſerlichen Program— 
mes — abgeſehen von der franzöſiſchen Frage — die 
Anbahnung eines guten Einvernehmens mit den Ver⸗ 
einigten Staaten, konnte natürlich erſt gedacht werden, 
nachdem das Kaiſerreich vollſtändig conſolidirt war. 


Maximilian hatte ſich wohl über die eigentliche Sachlage 
keiner Täuſchung hingegeben, denn in ſeinem Handſchreiben 
ſpricht er es ſelbſt aus: „wenn Unſer Miniſter- und Staats⸗ 
rath Uns die geeigneten Mittel vorſchlägt, die eine 
glückliche Löſung auf practiſchem Wege ſicherſtel— 
len, dann wollen wir den Verſuch fortſetzen und mit 
gutem und loyalen Willen die mühſame Arbeit der Re— 
generation Mexicos aufnehmen.“ War er auch ſelbſt der 
Ueberzeugung, daß keinerlei poſitive Ausſichten zur Feſti⸗ 
gung ſeines Thrones mehr vorhanden ſeien, ſo konnte er 
doch nicht weggehen, ohne ſich der Beſchuldigung der Con— 
ſervativen auszuſetzen, nicht einmal einen Verſuch zur Er— 
haltung ſeines Reiches gemacht zu haben, zu deſſen Gunſten 
ja leicht unvorhergeſehene Umſtände und glückliche Zufälle 


U 


115 


eintreten konnten. Das waren die Factoren, mit denen 
die Conſervativen zu rechnen pflegten. 

Um mein hartes Urtheil über das conſervative Mini— 
ſterium zu begründen, will ich nur noch ein auch von 


Kératry erwähntes Factum hier anführen. Als, wie ich — 


oben erwähnte, der Kaiſer am 21. October in Socyapan 
das Martialgeſetz vom 3. October 1865 aufhob, und Ba— 
zaine über dieſe Verfügung des Kaiſers in Mexico mit. 
den Miniſtern conferirte, zeigten ſich Lares und Marin 
wenig geneigt, auf dieſen gerechten und hochherzigen Ent— 
ſchluß einzugehen, ja das betreffende kaiſerliche Decret 
wurde förmlich ad acta gelegt. 

Man kann ſonach mit Sicherheit annehmen, daß die Mi- 
niſter in ganz derſelben Weiſe über die Congreß-Idee, ſowie 
über alle, in dem beregten Handſchreiben angeführten Punkte 
dachten und handelten, trotzdem ſie in Orizaba auf Alles 
eingingen, was man von ihnen verlangte. 

Das Congreß-Project zumal, als deſſen geſchworene 
Feinde ſie ſich ſchon in der Junta zu Chapultepec erwieſen, 
hintertrieben ſie, wie das ſpäter zu Tage trat, direct. 
Sie dachten überhaupt nie an eine friedliche Löſung und 
wollten nur den Krieg, deſſen Glücksfälle ihnen, wie dies 
die Geſchichte Mexicos lehrt, ſchon oft in bedrängter Lage 
zu Hülfe gekommen waren. 

Der Entſchluß des Kaiſers, nach der Hauptſtadt zurück— 


zukehren, wurde natürlich von den Conſervativen mit 
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ungeheurem Jubel aufgenommen. Nach Mexico, Puebla 
und überall in die kleinern Ortſchaften wurde die Freu— 
denbotſchaft telegraphirt. Am Abend des 30. November 
theilte man dem Kaiſer mit, daß in Orizaba eine große 
Feſtlichkeit mit Fackelzug, Muſik und Feuerwerk ſtattfin⸗ 
den werde. Dieſe Nachricht fand eine ſehr ungünſtige 
Aufnahme bei ihm. „Ich finde dies,“ ſagte er, „ſehr 
tactlos von den Miniſtern, ſie ſollen ehrliches Streben 
zeigen, arbeiten, Geld und Truppen ſchaffen, aber dieſe 
leeren Demonſtrationen ſind umſoweniger am Platze, als 
ſie doch bis jetzt Nichts gethan, als nur geredet haben.“ Es 
folgte denn auch durch den Miniſter des kaiſerlichen Hauſes 
Arroyo an den Präfecten von Orizaba der Befehl, daß 
jede Demonſtration zu unterbleiben habe. Aber die Con— 
ſervativen ließen ſich in keiner Weiſe beirren. Ihr 
Hauptzweck war, mit der Perſon Maximilians und mit 
ſeiner Popularität, die ſie zunächſt in den Vordergrund 
dabei ſtellten, zu paradiren, und ebenſo dem Kaiſer zu 
zeigen, wie das Volk ſich ſeines Bleibens freue. Dieſer 
jedoch ging trotz alles Bemühens in dieſe Comödie, wie 
er ſie ſelbſt nannte, nicht ein. 
Das Publicum erſchien mit Jauchzen und Vivatſchreien 
vor dem Palais. Ich mußte nun meine alte Rolle als Hüter 
der Pforte wieder übernehmen, und dem in fieberhafter Ge— 
ſchäftigkeit umhertrippelnden Lares, der um jeden Preis ha— 
ben wollte, daß der Kaiſer ſich der jubelnden Menge zeige, 
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jagen: der Kaiſer ift krank, liegt zu Bett, und ich muß jede 
Aufregung verbieten. Es ward mir ſchließlich Auftrag, 
Lares zu erſuchen, daß er vom Balcon des Palaſtes herab 
im Namen des Kaiſers der Bevölkerung ſeinen Dank aus⸗ 
ſpreche. 

Die Freudendemonſtration nahm nun nach dem vorher 
beſtimmten Programm ihren ruhigen weiteren Verlauf, 
wenn auch der Coup der Conſervativen, den Kaiſer zum 
Mitwirkenden dabei zu machen, gänzlich mißlungen war. 

Bevor ich zur Abreiſe des Kaiſers von Orizaba über— 
gehe, will ich kurz noch ſeine damalige Lebensweiſe ſchildern. 

In den erſten Tagen nach der Ankunft in Orizaba, 
blieb er, noch niedergeſchlagen und körperlich leidend, ab— 
geſchloſſen von aller Welt in ſeinem Palais und verkehrte 
nur mit Pater Fiſcher, Profeſſor Bilimek und mir. Mit 
der wiederkehrenden Geſundheit und der erwachenden 
Arbeitsluſt änderte ſich auch ſeine Lebensweiſe. Jeden 
Morgen nach dem Frühſtück um zehn Uhr, und Nachmittag 
um vier Uhr fuhr der Kaiſer mit Profeſſor Bilimek und 
mir aus. Eine halbe Legua von der Stadt entfernt ließ er 
gewöhnlich den Wagen halten, und wir ergingen uns dann 
mehrere Stunden in der einladenden Landſchaft, welche 
mit ihrem reizenden Wechſel von Yucca-, Ricinus⸗, Aca⸗ 
zien⸗ und Kaffeebäumen und ihren ſaftiggrünen Wieſen 
mit üppigem Blumenflor, die anmuthigſte das Auge ent— 
zückende Scenerie bot. 
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Auf dieſen einſamen Spaziergängen in der nichtswe— 
niger als ſichern Umgebung Orizabas, mußten wir jedem 
Fremden als drei harmloſe Naturforſcher erſcheinen; unter 
Führung des Profeſſor Bilimek, eines eifrigen Sammlers, 
den die politiſchen Vorgänge durchaus nicht aus ſeiner 
Haltung zu bringen vermochten, ſuchten wir, mit rieſigen 
Fliegenſchnappern und Schmetterlingsnetzen bewaffnet, nach 
Inſecten, die wir nach Anweiſung Bilimeks bis in die 
alten modernden Baumſtämme aufſpürten. Auch der 
Kaiſer ſammelte mit großem Eifer, und wer ihn nicht ſehr 
gut kannte, mußte glauben, daß er dieſe Ausflüge nur 
unternahm, um Profeſſor Bilimek bei ſeinen Razzias auf die 
unſchuldigen Thierchen, wie ſie die uns mit komiſcher Ver⸗ 
wunderung anſtaunenden Indianer nannten, zu unterſtützen. 

Anfangs machte der Kaiſer dieſe auch nach dem Ein— 
treffen von Marquez und Miramon, und während der 
Sitzungen des Miniſter- und Staatsrathes fortgeſetzten 
naturforſchenden Touren, nur um ſich zu zerſtreuen, ſpäter 
jedoch verband er mit denſelben einen Zweck, auf welchen 
er nochmals wiederholt zu ſprechen kam. In Orizaba war 
franzöſiſche Luft, die dortige Garniſon war eine franzö⸗ 
ſiſche, und der Kaiſer traute der Ehrenwache und den 
Ehrenpoſten nicht, die Oberſt Poitiers ihm gegeben hatte. 
Dieſem Spioniren wollte er ausweichen und zog ſich, um a 
ſelbſt ſeine Gedanken nicht errathen zu laſſen, unter der 
Maske eines Naturforſchers in die Wälder zurück. 
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Bei der bekannten Naturſchwärmerei des Kaiſers und 
ſeiner ausgeſprochenen Neigung zu naturwiſſenſchaftli⸗ 
chen Beſchäftigungen konnte das argwöhniſchſte Auge in 
dieſen Excurſionen nichts Auffälliges oder Berechnetes 
ſuchen, und der Kaiſer blieb denn auch während derſelben 
von allen ihn ſonſt umlauernden Aufpaſſern und Spähern 
verſchont. 

Auf dieſen einſamen Spaziergängen war es auch, wo 
der Kaiſer geheime Zuſammenkünfte mit Miramon hatte, 
die er vor den Argus⸗Augen der Franzoſen verbergen 
wollte; und noch eine andere Abſicht lag außerdem dieſer 
im Gegenſatze zu der ernſten Situation jo harmloſen Be⸗ 
ſchäftigung, ſowie der ganzen, oſtenſibel einfachen Lebens⸗ 
weile des Kaiſers während der ganzen Zeit ſeines Auf- 
enthaltes in Orizaba zu Grunde. 

Maximilian durfte in den Mexicanern nicht die, ihrer 
einſeitigen Auffaſſungsweiſe gar zu nahe liegende Meinung 

ufkommen laſſen, daß es ihm mit der Abſicht, das Land 
zu verlaſſen, nicht ganz ernſt geweſen, und daß es 
vielleicht der Prunk und Glanz der Kaiſerkrone ſei, von 
dem ſein Herz ſich nicht trennen könne. Der Mexicaner 
hat, wie jedes halbcultivirte Volk nur Sinn für Aeußer⸗ 
lichkeit. Ein Kaiſer ohne Hofitaat, ohne Prachtentfaltung 
iſt in ſeinen Augen nichts mehr als ein unſchön gewor— 
dener Schmetterling, dem man den Farbenſtaub von ſeinen 
Flügeln ſtreifte, und Maximilian konnte daher nicht klarer 
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vor Augen Stellen, wie wenig ihm an dieſer Krone liege, 
wenn er ſich alles kaiſerlichen Prunks begab, ohne Hof— 
ſtaat lebte, in einer, vom Haciendero Senor Vallejo in 
Orizaba ausgeliehenen Kutſche ſpazieren fuhr, und ſpät 
erſt die Conceſſion machte, einen ſechsſpännigen Wagen zu 
benutzen. 

Auf das Verſtändniß der Mexicaner für die harten 
Kämpfe, welche der Kaiſer in den letzten Wochen durch— 
gemacht, war nicht zu rechnen, und wohl bewußt, daß die 
Selbſtüberwindung, welche ihm die Wiederaufnahme der 
Regierung koſtete, ihnen etwas abſolut Unfaßbares blieb, 
wollte es Maximilian beſonders hervortreten laſſen, daß 
nur ihre Intereſſen und nicht perſönliche Rückſichten ihn 
zurückgehalten. 

An den Spaziergängen nahm in der letzten Zeit auch 
Pater Fiſcher Theil. Derſelbe war kein Freund vom Ge— 
hen, und ich leiſtete ihm, während der Kaiſer mit Profeſſor 
Bilimek Zoologie trieb, im Wagen Geſellſchaft. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit eröffnete mir einmal Pater Fiſcher ſein 
Herz. Seine Bruſt war voll von Freude und Seligkeit, 
daß er das Vertrauen des Kaiſers nun ganz beſaß. Dies 
freudige Gefühl, meinte Pater Fiſcher, würde nur durch 
einen einzigen Gedanken getrübt. „Ich bin überzeugt,“ 
ſagte er mir, „daß der Kaiſer an meine Redlichkeit und 
Offenheit glaubt, aber ich fürchte, er hält mich für unmo- 
raliſch.“ So komiſch mir als Arzt, der ich doch nicht ge— 
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wohnt bin, den alleritrengiten Maßſtab an die ſogenannte 
geiſtliche Moral zu legen, dieſe Aeußerung Fiſchers erſchei— 
nen mußte, ſo fühlte ich mich doch verpflichtet, ihn zu 
tröſten und mit der Verſicherung zu beruhigen, daß ich 
wenigſtens von einem Verdachte ſeitens des Kaiſers gegen 
die Moralität Pater Fiſchers keine Kenntniß beſäße. 

Dieſe Aengſtlichkeit Pater Fiſchers hatte ihren Grund 
in den mannigfachen Gerüchten, welche über ſein Privat- 
leben curſirten, und die vielleicht, wie er fürchtete, auch 
den Weg zum Kaiſer gefunden hatten. 


Achtes Kapitel. 


Agitation in Mexico — Manifeſt des Kaiſers an die Nation — Cir- 
cular des Unterſtaatsſecretärs Pereda an die Geſandtſchaften und 
fremden Höfe — Handſchreiben des Kaiſers an die kaiſerlichen 
Commiſſäre — Sherman und Campbell — Militäriſche Eintheilung 
des Landes — Auflöſung des öſterreichiſch-belgiſchen Freicorps — 
Manifeſt des Kaiſers an die Auſtro-Belgier — Proteſt franzöſiſcher 
Officiere gegen Bazaine. 


Die Demonſtration in Orizaba fand ihren Nachhall 
in den Gratulations- und Huldigungs-Adreſſen, die aus 
allen Orten, wo die Conſervativen ſich frei regen konnten, 
eintrafen. Auch aus der Hauptſtadt, in welcher die freu— 
dige Stimmung ebenfalls ſich offen kundgab, kamen Glück— 
wünſche, zum Theil ſelbſt von den Liberalen. 

Dieſe letzteren Manifeſtationen hatten jedenfalls Be⸗ 
deutung, denn ſie waren mehr als die von hochſtehenden 
Conſervativen befohlenen Adreſſen der Behörden und Ge— 
meindevertretungen. In ihnen kamen die Beſtrebungen 
jener liberalen Fraction zum Ausdruck, welche als die 
der Maximilianiſten bezeichnet wurde. 

Unmittelbar nach der Abreiſe des Kaiſers nach Orizaba 
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war in der Hauptitadt ein Umſchwung zu Gunſten des 
Letzteren eingetreten, welcher, wenn redlich benutzt, von 
dauerndem Erfolge hätte ſein müſſen. Die Eventualität 
der Abdankung brachte den wenigen Patrioten, die ſich inmitten 
all dieſes Parteihaders eine wirkliche Vaterlandsliebe erhal— 
ten hatten, lebhaft das „quid nunc“ vor Augen. Sie 
ſahen ein, daß mit Niederlegung der Krone der Bürger— 
krieg keineswegs noch beendet, und eine friedliche Ver— 
einigung der Parteien unter einem liberalen, über den 
Parteien ſtehenden Monarchen, als welcher Ti) Maxi— 
milian doch immer bewährt hatte, am eheſten zu bewerk— 
ſtelligen ſei. Zudem that die Furcht vor dem Verluſte 
der nationalen Selbſtändigkeit das ihre, um dieſen Beſtre— 
bungen Geltung zu verſchaffen. Das Geſchick von Texas 
ſtand als drohendes Beiſpiel vor Augen; auch Mexico 
konnte ein ähnliches Schickſal der Annexion bevorſtehen. 

Es war dies der letzte Augenblick, der nicht unbenutzt 
vorüber gehen durfte, doch die Conſervativen ſelbſt ver— 
eitelten jede friedliche Klärung, und während eine impo— 
ſante Fraction, beſeelt von dem Wunſche, endlich einmal 
dauernde Verhältniſſe zu ſchaffen, zu jedem Entgegenkom— 
men bereit ſtand, thaten die Conſervativen nichts, was 
ihre Geneigtheit zu einer Transaction hätte bezeugen 
können. Eine derartige Löſung des Conflictes kam den 
Conſervativen, welche fi um jeden Preis das Hinter— 
pförtchen der Reaction offen halten wollten, nicht gelegen. 
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Sie brauchten den Krieg, um die Siege für ſich auszu- 
beuten, und ihre Antwort war „Marquez und Miramon.“ 

Dieſe Namen allein genügten, um jede Annäherung 
der Liberalen unmöglich zu machen, denn keiner von dieſer 
Partei konnte mit Miramon und vielweniger noch mit 
Marquez, an dem das Blut der Opfer von Tacubaya 
klebte, verkehren. Und dieſe Beiden wurden von den 
Miniſtern und Pater Fiſcher dem Kaiſer als die „Retter 
des Vaterlandes“ bezeichnet, und als die Einzigen darge— 
ſtellt, die mit ihrer Tapferkeit, ihrer Erfahrung und ihrem 
alten Soldatenglück ſeiner Sache zum Siege gegen die 
Rebellen verhelfen könnten. 

Mit dem kaiſerlichen Handſchreiben an Lares begann, 
nach dem Interregnum vom 21. October bis 30. November, 
die neue Wirkſamkeit der Regierung. 

Am 1. December 1866 erließ der Kaiſer nachfolgendes 
Manifeſt. 

Mexicaner! 

Umſtände von großer Bedeutung, innig verknüpft 
mit dem Wohlgedeihen Unſeres Vaterlandes, die durch 
häusliches Mißgeſchick ſich noch mächtiger an Uns her— 
andrängten, hatten in Uns die Ueberzeugung geſchaffen, 
daß Wir Euch die Macht, die Ihr Uns anvertraut, 
zurückerſtatten müßten. g 

Der von Uns berufene Miniſter- und Staatsrath 
hat die Meinung kundgegeben, das Wohl Mexicos for— 
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dere, daß Wir dieſe Macht behalten, und deshalb erach— 
teten Wir es für Unſere Pflicht, dieſer Forderung nach— 
zugeben. Indem Wir dies gethan, haben Wir zu 
gleicher Zeit den Wunſch ausgeſprochen, daß ein Natio— 
nalcongreß, an welchem alle Parteien theilnehmen 
ſollen, auf der weiteſten und freieſten Grundlage zuſam— 
mentreten möge. Dieſer Congreß ſoll beſtimmen, ob 
das Kaiſerreich für die Zukunft fortzubeſtehen habe, und 
im bejahenden Falle ſoll er lebensfähige Geſetze für 
die Conſolidirung der öffentlichen Inſtitutionen ſchaffen 
helfen. 

Zu dieſem Ende ſind gegenwärtig Unſere Räthe 
damit beſchäftigt Uns die beſten Maßregeln in Vorſchlag 
zu bringen, und ſie werden zugleich die geeigneten Ver— 
fügungen treffen, damit alle Parteien einem Ueberein⸗ 
kommen auf dieſer Grundlage ſich anſchließen. 

Bis dahin Mexicaner zählen Wir auf Euch Alle, 
ohne Jene auszuſchließen, die andere politiſcher Mei- 
nung haben, und Wir werden Uns bemühen, mit Muth 
und Beharrlichkeit das Werk der Regeneration fort— 
zuſetzen, das Ihr anvertraut habt Eurem Mitbürger 

Manimilian. 


Dieſes Manifeſt wurde zugleich mit nachfolgendem Circu— 
lar des Unterſtaatsſecretär Pereda an alle Höfe Europas 
geſandt. 
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Miniſterium des Auswärtigen und der Marine. 
ir een a. 
Mexico, 10. December 1866. 

„Seine Majeſtät der Kaiſer Maximilian wollte, als 
er im Begriffe war, die Krone von Mexico anzunehmen, 
dies nicht thun, ohne die Verſicherung des Volkswillens, 
begründet durch Acte, die von den Völkern ſelbſt aus- 
gingen, nicht ohne Verſicherung ferner der Mithülfe von 
Seite jener Alliirten, die ſich in ausgeſprochener Weiſe 
an der Pacification des Landes betheiligen ſollten und 
endlich nicht ohne Unterſtützung durch außerordentliche 
Hülfsmittel, welche die ordentlichen deshalb ergänzen 
jollten, weil letztere zu dieſer Zeit ſich nicht auf gewöhn— 
lichem Wege herbeiſchaffen ließen. 

Zu dieſem Ende beſtimmte man Tractate und Ueber⸗ 
einkommen, nach deren Feſtſtellung in der feierlichſten 
Weiſe eine enge und mächtige Allianz für die Sicher— 
ſtellung des Friedens geſchloſſen wurde. f 

Der Bürgerkrieg zog ſich unterdeſſen mehr als man 
urſprünglich annehmen konnte, in die Länge, ungeachtet 
der von dem Kaiſer den Diſſidenten gemachten Conceſ— 
ſionen. Die Anſtrengungen der Regierung, eine Natio- 
nalarmee zu errichten, wurden durch große Hinderniſſe, 
deren Grund in verſchiedenen Umſtänden lag, erſchwert, 
die zu dieſem Zwecke flüſſig gemachten Fonds verzehrt, 
und die Regierung ſah ſich genöthigt zu drückenden 
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Creditoperationen ihre Zuflucht zu nehmen, welche die 
ohnehin ſchon ſehr ſtarke Belaſtung des Aerars noch 
mehr erhöhten. 

In dieſer Situation kündigte Seine Majeſtät der 
Kaiſer Napoleon an, daß er aus politiſchen Gründen 
nicht mehr fortfahren könne, das Kaiſerreich mit Geld 
und Truppen zu unterſtützen, und daß die franzöſiſche 
Armee ſich vor der durch die Verträge beſtimmten Friſt 
zurückziehen würde. 

Auf Grund dieſer Meldung begannen alſogleich die 
franzöſiſchen Truppen ſich zu concentriren. Die Zuſam— 
menziehung derſelben brachte conſequenter Weiſe mit 
ſich, daß jene Städte, Orte und Flecken, deren Verthei— 
digung die Regierung in Ermangelung einer organiſirten 
Macht augenblicklich nicht bewerkſtelligen konnte, wieder 
genommen und nun die meiſten der verlaſſenen Ort— 
ſchaften von den Diſſidenten und in vielen Fällen von 
Räuberbanden beſetzt wurden. 

Dies Verfahren der alliirten Macht, die ſich von den 
wichtigſten Punkten, welche ſie ausſchließlich inne hatte, 
zurückzog, die Nachricht von jenem bevorſtehenden Ab— 
zuge aus dem Lande, das alſo nicht mehr von Frank— 
reich unterſtützt werden ſollte, ermuthigte natürlicher— 
weiſe die Banden der Diſſidenten, und entmuthigte in 
gleichem Maße die Freunde und Vertheidiger der ge— 
genwärtigen Regierung. 


128 


Die Revolution erhielt Zuwachſe, die fie aber durch— 
aus nicht ihren eigenen Elementen, ſondern nächſt dem 
Umſtand, daß ganze Gebiete in vollkommen unverthei- 
digtem Zuſtande gelaſſen wurden, auch dem Vertrauen 
verdankte, welches den Feinden der beſtehenden Ordnung 
die Ueberzeugung einflößte, daß ſie nun nicht mehr mit 
den franzöſiſchen Truppen zu kämpfen hätten. Der 
blutige Kampf nahm zu, und der Bürgerkrieg kennzeich— 
nete ſeine Spuren mit dem Raube des Eigenthums, dem 
Brand und der Zerſtörung der Städte. 

Inmitten dieſer beklagenswerthen Kriſis gad elke 
ſich die Thätigkeit der Vereinigten Staaten, die einer 
politiſchen Intervention ſtets nicht günſtig waren, und 
man ließ Seiner Majeſtät dem Kaiſer wiſſen, daß zwi— 
ſchen der franzöſiſchen Regierung und den Vereinigten 
Staaten Verhandlungen begonnen hätten, um eine fran⸗ 
zöſiſch-amerikaniſche Vermittlung feſtzuſtellen, durch welche 
dem, das Land zerſtörenden Bürgerkrieg ein Ende gemacht 
werden ſollte; die unter dem Schutze dieſer neuen Allianz 
zu ſchaffende Regierung, ſollte, dies erachtete man für 
unumgänglich, die Form einer e 5 Republik 
erhalten. 

Die Hoffnungen der Regierung Seiner Majeſtät, 
welche theilweiſe auf die Aufrichtigkeit und den feſten 
Beſtand der Allianz mit Frankreich bis zur Herſtellung 
einer ſelbſtändigen Ordnung gegründet waren, erwieſen 
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ſich als fruchtlos. Weit entfernt davon, daß die Paci— 
fication beendet geweſen wäre, hatte ſich der Bürger— 
krieg in die Länge gezogen, die ſchutzloſen Ortſchaften 
waren auf Gnade und Ungnade den Diſſidenten aus— 
geliefert, das Blut der Bürger umſonſt vergoſſen worden, 
die Auslagen für den Krieg hatten alle Hilfsquellen 
erſchöpft und die Unterhandlungen, die, wie man ſagte, 
zur Herſtellung einer franzöſiſch-amerikaniſchen Allianz 
eingeleitet ſeien, ſollen als Grundlage eine mit Beſtehen 
des Kaiſerreiches und mit der Integrität des nationalen 
Gebietes unvereinbare Bedingung aufgeſtellt haben. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hat es nach ſorgfältiger 
und vorurtheilsloſer Prüfung, der ſo ſchwierigen und 
außerordentlichen Situation für ſeine Pflicht erachtet, 
der Nation die Macht, die ihm übertragen wurde, 
zurückzuerſtatten, da doch die vorgeſchlagene Vereinba— 
rung, die Monarchie ausſchließend, Mexico den Frieden 
zu geben verſprach und er der Verwirklichung eines 
ſolchen Vorganges kein Hinderniß entgegenſetzen mochte. 

Mit noch größerer Verläugnung als zur Zeit, da 
er den Thron annahm, beſchloß er das Opfer der 
Reſignation auf dem Altar des Vaterlandes darzu— 
bringen. 5 

Doch wollte er ein Werk von ſo großer Bedeutung 
nicht vollführen, ohne vorher das Gutachten ſeiner Mi⸗ 
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niſter und Staatsräthe vernommen zu haben, und ſo 


Baſch, Erinnerungen. 9 
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berief er dieſe nach Orizaba, woſelbſt er ſich ſeit einiger 
Zeit aus Geſundheitsrückſichten aufhält. 

Der Prüfung dieſer beiden Körperſchaften unterwarf 
Seine Majeſtät der Kaiſer alle früher auseinanderge— 
ſetzten ſchwierigen Erwägungen, und beide haben die 
Meinung abgegeben, daß ſeine Abdankung unter den. 
gegenwärtigen Umſtänden, weit entfernt davon die be— 
ſtehenden Unzulänglichkeiten zu heben, zum ſichern Ruin 
des Landes beitragen und die Aufhebung der Freiheit 
und Unabhängigkeit der Nation und die vollſtändige 
Vernichtung des mexicaniſchen Volksſtammes herbei— 
führen werde. 

In dieſer Berathung wurde ausgeſprochen daß für 
alles fließende Blut, nur dort die Verantwortung zu 
tragen ſei, wo man durch ſteten Widerſtand einen Kampf 
unterhalte, der für die Aufrechthaltung der ſocialen In— 
tereſſen und ſomit auch für das Sein und Fortbeſtehn. 
der Nation geführt werden müſſe, daß, um dieſe ſo 
theuren Intereſſen zu vertheidigen man alle Hülfsmittel 
des Landes aufbieten, eine unabhängige mexicaniſche 
Armee organiſiren und die äußerſte Anſtrengung, für 
das Wohl des Vaterlandes machen müſſe, doch möge 
man auch diejenigen Erwägungen nicht außer Acht laſſen, 
welche ſich auf die äußere Politik und auf die Regierungs— 
form, über welche die Nation allein zu entſcheiden habe, 
beziehen. 
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Nach diefen von den beiden berathenden Körpern ab- 
gegebenen Erklärungen wollte der Souverain noch ihre 
Anſicht bezüglich einer practiſchen Löſung verſchiedener, die 
Politik und die Adminiſtration betreffender Lebensfragen 
vernehmen, damit das Opfer, welches er brachte, indem 
er ſich zur Fortſetzung der Regierung entſchloß, frucht— 
dringend und geeignet ſei, das gewünſchte Reſultat her— 
beizuführen. 

Unter dieſen Fragen figurirt als weſentlichſte die Ein— 
berufung eines National-Congreſſes auf den weiteſten und 
freieſten Grundlagen. Die Parteien der verſchiedenſten 
politiſchen Färbung ſollten an demſelben theilnehmen und 
zunächſt beſtimmen ob das Kaiſerreich fortzubeſtehen habe 
oder welche Regierungsform die Nation für die Zukunft 
adoptire. Der Kongreß ſollte ferner die geeigneten Maß— 
nahmen in Vorſchlag bringen, um die vollſtändige und 
definitive Organiſation des Landes ſicher zu ſtellen, und 
ſchließlich ſein beſtimmtes Gutachten über die mögliche 
Deckung des Finanzvoranſchlages der Regierung abgeben 
und Geſetze für ein ausgiebiges Coloniſationsſyſtem 
ſchaffen. 

Die Nothwendigkeit alle dieſe wichtigen Punkte in 
reifliche Erwägung zu ziehen wurde von beiden berathen— 
den Körpern erkannt, der Staatsrath übernahm die 
Aufgabe ſie zu prüfen und hat jetzt für jeden einzelnen 
die bezüglichen Mittel in Vorſchlag zu bringen. 
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In Folge deſſen beſchloß Se. Majeſtät, der Erklärung 
der beiden Rathskörper nachgebend, die Regierung, die 
ihm von der Nation anvertraut, fortzuſetzen, und er iſt 
nun beſtrebt mit Muth und Ausdauer von Neuem 
das Werk der Regeneration zu verfolgen. 

Um der Nation ſeinen Entſchluß der Einberufung 
eines National-Kongreſſes kundzugeben hat Seine Maje⸗ 
ſtät in dieſen Tagen das beigeſchloſſene Manifeſt, in 
Nummer 583 des Diario del Imperio veröffentlicht und 
andererſeits bereits verſchiedene der dringendſten Geſetze 
für Beſchaffung der dem Aerar nöthigen Recurſe fanc- 
tionirt und geeignete Befehle zur Organiſirung von un— 
abhängigen Heereskörpern gegeben, die unterſtützt von 
den Franzoſen, ſolange dieſelben noch im Lande verbleiben, 
die von allen würdigen Mexicanern ſo ſehnlichſt er- 
wünſchte Pacification des Landes herſtellen ſollen. 

Seine Majeſtät der Kaiſer empfing in dieſen Tagen 
von Seiner Excellenz dem Marſchall Bazaine, überein— 
ſtimmend mit den Weiſungen von deſſen Souverain, die 
Verſicherung, daß er, ſolange noch franzöſiſche Truppen 
auf dem nationalen Gebiet verweilen würden die Maß⸗ 
nahmen der Regierung unterſtützen und an der Conſoli— 
dirung der Ordnung und des Friedens mit arbeiten 
werde. 

Ich habe die Ehre auf Befehl unſeres hohen Souverains 
das Vorſtehende mitzutheilen, damit es zur Kenntniß der 
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Regierung bei welcher EE. accreditirt find, genommen 
wird, und ich bevollmächtige Sie zugleich dieſe Note 
dem Miniſter des Aeußern vorzulegen und ihm, falls 
er es wünſcht, eine Copie davon zu überlaſſen. 


Der Unterſtaatsſecretair des Miniſteriums des Aus⸗ 
wärtigen beauftragt mit der Expedition. 
Juan Nepomuceno de Pereda 
Seiner Exzellenz dem außerordentlichen Geſandten und be— 
vollmächtigten Miniſter des Kaiſerreichs in ze. 


Der Kaiſer ſelbſt richtete anläßlich dieſes Manifeſtes 
folgenden Brief an die kaiſerlichen Commiſſäre Salazar, 
Ilarregui, Luis Robles, Joſé Eſteva, Domingo Bureau 
und Irribaren. 

Mein lieber Comiſſär! 

Sie werden in den officiellen Documenten und 
ſpeziell aus Meiner an die Nation gerichteten Procla— 
mation erſehen haben, in welcher Weiſe Ich auf poli— 
tiſchem Gebiete vorzugehen geſonnen bin. Ich will 
hierdurch die mögliche Löſung der ſchwierigen Fragen, 
die jetzt mehr als je an Uns heranſtürmen, verſuchen, 
die, indem ſie Unſer Vaterland in Fractionen theilen, 
es nicht nur ſchwächen, ſondern daſſelbe auch zur ſichern 
und leichten Beute Unſres mächtigen Nachbarſtaates 
machen müſſen. 

Wenn die verſchiedenen Parteien die Idee des Con- 


134 


greſſes annehmen, jo erreichen Wir das Aufhören des 
traurigen Blutvergießens, ein Reſultat, welches Mein 
Herz ſchon ſeit langem ſehnlichſt herbeiwünſcht; mit 
Annahme der Congreß-Idee wäre zugleich allen Par- 
teien ein freies und loyales Feld für ihre politiſchen 
Beſtrebungen geſchaffen. 

Von der Nation kommt die Macht; denn nur die 
vereinigte und geſetzlich vertretene Nation kann in de— 
finitiver Weiſe über die Form der Regierung und die 
Zukunft des Landes entſcheiden. 

Ich werde der Erſte fein, der dieſer geſetzlichen Ent— 
ſcheidung ſich mit Vergnügen unterzieht, möge das 
Reſultat derſelben wie immer ausfallen. 5 

Um nun eine wirkliche nationale Vertretung zu 
Stande zu bringen, in der alle Parteien vereint ſich 
begegnen, müſſen ohne Zeitverluſt zwei Dinge geſchehen, 
die Ich ſpeziell Ihnen, der Sie die Geſchäfte des Kaiſer— 
reichs ſo würdig leiten, wärmſtens anempfehle. 

Zuerſt muß man durch alle möglichen Hilfsmittel 
ſowohl der kaiſerlichen als der diſſidentiſchen Bevölkerung 
zu wiſſen thun, daß die in Meinem Programm darge— 
ſtellten Ideen durchaus loyal und der Ausdruck Meiner 
innern Ueberzeugung ſind, und daß in dieſem weder 
ein verborgener Hintergedanke noch der indirekte Ein- 
fluß irgend einer Partei zu ſuchen iſt. 

Es iſt Mein feſter Entſchluß als loyaler Mexicaner 


135 


Meinen Mitbürgern das Beiſpiel zu geben, daß Ich der 
Erſte bin, der ſich mit Bereitwilligkeit den Beſtimmungen 
einer geſetzlichen Landesvertretung unterwirft. 

Um dieſe Meine Anſchauungsweiſe zur Kenntniß zu 
bringen, können Sie ſich aller directen ſowohl, als indi— 
recten geſetzlichen Mittel, Briefe, der Preſſe, ja ſelbſt 
des Einfluſſes des Clerus bedienen. 

Zweitens iſt es nöthig ſich womöglich mit dem an— 
ſtändigeren Theile der Diſſidentenanführer ins Ein— 
vernehmen zu ſetzen, um ſie auf der neutralen Grund— 
lage eines Congreſſes, der Jedem die vollſte Gelegen— 
heit gibt ſeine Wünſche auszudrücken, und der dem 
troſtloſen Bürgerkriege ein Ende machen ſoll, heranzuziehen. 

Wenn es unter den erwähnten Führern Einige giebt, 
die ein natürliches Gefühl von Mißtrauen haben, To 
bin Ich bereit jeden von dieſen beſonders zu ſehen, da— 
mit er aus Meinem Munde Mein Ehrenwort vernähme, 
daß in dem neuen Programme Meiner Regierung keine 
zweideutigen Ideen exiſtiren. 

Wenn Sie mit Ihrer bekannten Thätigkeit und Loya⸗ 
lität in dieſem Sinne, welcher Meines Erachtens die 
dauernde Rettung Unſeres geliebten Vaterlandes be— 
wirken kann, handeln, jo werden Sie ſich mehr als je 
zum Gläubiger Meines Dankes und Meiner Freundſchaft 
machen. Ihr Ihnen wohlgewogenſter 

Maximilian. 
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Am zweiten December kam die Meldung aus Veracruz, 
daß die Amerikaner Campbell und Sherman daſelbſt ein- 
getroffen, aber allſogleich wieder abgereiſt wären. Sie 
waren in der ſichern Ueberzeugung gekommen, daß der 
Kaiſer bereits nach Europa unterwegs ſei, und hatten 
den Auftrag mit Juarez in directe Verbindung zu treten. 
Ihre Enttäuſchung, als ſie erfuhren, daß der Kaiſer nicht 
nur noch im Lande ſei, ſondern auch zu bleiben gedenke, 
war keine geringe, und ſie machten ſich ſchleunigſt wieder 
auf den Heimweg. 5 

Dem Manifeſte des Kaiſers folgten einige 0 
nungen der Miniſter, von denen namentlich die vom Unter— 
ſtaatsſecretär des Finanzminiſteriums, Campos erlaſſenen 
am beſten und zur Genüge illuſtriren, welchen realen 
Werth die in Orizaba gegebenen Verſprechungen bes 
ſaßen. 

Die Miniſter ſprachen force rend von den unge⸗ 
ahnten reichen Quellen, die ihnen zu Gebote ſtänden, und 
nun endlich zeigte es ſich, wie dieſe Quellen eigentlich 
beſchaffen waren. 

Für die Errichtung eines Schulfonds wurde eine 
National-Lotterie mit zwölf Ziehungen im Jahre und 
Loſen zu zehn und fünf Peſos angeordnet, und ferner 
vier neue Steuern eingeführt, eine Tabak⸗Steuer — 16%, 
vom Werthe — zwei Millionen Peſos ſollten durch eine 
ſechsprocentige Erwerbsſteuer aufgebracht werden, und 
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eine ſechsprocentige Grund- und eine zweiprocentige Mieth- 
ſteuer zur Entrichtung kommen. 

Dieſe Steuern ſollten Anfangs und Mitte Januar 1867 
ins Leben treten und ergaben auf dem Paviere ein ſehr 
annehmbares Reſultat. 

Die Miniſter konnten ſich kein glänzenderes Armuts⸗ 
zeugniß ausſtellen, als daß ſie von Steuern irgend eine 
Finanz⸗Aufbeſſerung erwarteten. 

Steuerfähig waren nur die Städte Mexico, Puebla, 
Orizaba und Veracruz und ſelbſt aus dieſen floſſen nur 
dann Steuern ein, wenn die Nachricht von einer Nieder- 
lage der Diſſidenten ankam. Solange nicht momentan 
baares Geld in ausgiebigem Maße geſchafft werden konnte, 
ſolange hatten u die beiten Finanzprojecte — und die 
des Unterſtaatsſecretärs verdienen kaum dieſen Namen — 
eben nur den Werth von Projecten. In gleicher Weiſe 
wurde die Armee-Organiſation in Angriff genommen. 
Einem Europäer dürfte es immer ſchwer werden an die 
Vornahme eines ſolchen Werkes ohne Geld und ohne 
Truppen zu denken. Das iſt bei den Mexicanern anders 
und wer die Verhältniſſe ihres Landes kennen gelernt, 
wird ihre in dieſer Beziehung gebräuchlichen Manieren, 
einigermaßen begreifen. Die Truppen werden gepreßt. 
Die gepreßten Soldaten ſperrt man, denn ſonſt würden 
ſie beſtimmt durchgehen, in Kaſernen ein. Den Offizieren 
wird eine Gage verſprochen, von der ſie monatlich kaum 
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die Hälfte erhalten, und was die Uniformirung betrifft, 
ſo bereitet man ſich ihrethalben keine Schwierigkeiten, 
denn die Armee wird nicht zur Parade abgerichtet, ſondern 
gleich auf den Kriegsfuß geſetzt; bei dem milden Klima 
Mexicos kann ja im Nothfall eine Truppe auch e 
Uniform ins Feld ziehen. 


Die Miniſter machten alle möglichen Anſtrengungen 
und ſchafften auch einiges Geld herbei, genug etwa, um 
nothdürftig die erſten Compagnien auf die Beine zu bringen. 
Die Armeeorganijation wurde deſſenungeachtet, wenn auch 
etliche Wochen darüber vergingen, muthig fortgeſetzt. 


Das Land Mexico ward in drei große Pacifications⸗ 
Diſtricte eingetheilt. Das Commando über den erſten 
Diſtrict, welcher Californien, Sonora, Sinaloa, Chihua— 
hua, Nazas, Durango, Nayaret, Julisco und Colima 
umfaßte, erhielt Miramon als Chef des noch nicht be— 
ſtehenden erſten Armeecorps. 


Der zweite Diſtrict umfaßte Guanajuato, Querétaro, 
Michoacan, Toluca, Tula, Valle de Mejico, Tulancingo, 
Tuxpan, Tlaxcala, Puebla, Guerrero, Acapulco, Veracruz 
Oajaca und Tehuantepec, und ſollte dieſes rieſige, ſich bis 
an die Küſten beider Meere erſtreckende Gebiet durch das 
zweite Armeecorps, welches dem General Marquez unter— 
ſtand, pacificirt werden. Dieſes Armeecorps war vorder— 
hand 6000 Mann ſtark, von denen 4000 Mann — die 
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Brigade Mendez — in Michoacan lagen, und 2000 Mann 
die Garniſon von Puebla bildeten. 

Zum dritten Diſtrict gehörten Cuahuila, Nueva Leon, 
Matamoros, Taumalipas, San Luis Potoſi, Matehuala, 
Aguas Calientes, Fresnillo und Zacatecas. Derſelbe war 
dem Commando des Generals Mejia zugetheilt, welcher 
über einen Effectivbeſtand von 4000 Mann verfügte. 

Zugleich mit dieſen Verordnungen erließ der Kaiſer 
ein Decret, in welchem die Auflöſung des öſtreichiſch-bel— 
giſchen Freicorps verfügt wurde. 

Der betreffende Erlaß vom 13. December lautet: 

„Da es nöthig iſt, daß die Armee einheitlich orga— 
niſirt werde, und daß jeder Unterſchied zwiſchen ver— 
ſchiedenen Körpern mit verſchiedener Benennung aufhöre, 
haben Wir für gut befunden zu beſchließen, daß die 
beiden Körper der öſtreichiſch-belgiſchen Legion unter 
Vornahme der betreffenden Liquidirung und Zahlung 
aufgelöſt werden. Ungeachtet deſſen mögen jedoch alle 
Individuen der beiden erwähnten Körper, die der mexi— 
caniſchen Armee angehören wollen, in die Dienſte des 
Kaiſerreichs aufgenommen und in ihren reſpectiven Rang 
eingeſetzt werden. Diejenigen, welche in ihr Vaterland 
zurückkehren wollen, werden ihrem Contract gemäß ein— 
geſchifft, und es hat ſich mit der Regelung dieſer An— 
gelegenheit eine Commiſſion, beſtehend aus den älteſten 
Chefs des betreffenden Körpers und zwei Officiren 
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Unſerer Armee, die Unſer Kriegsminiſter ernennen wird 
zu beſchäftigen.“ 
Maximilian. 
An das öſtreichiſch-belgiſche Corps ſelbſt richtete der 
Kaiſer folgendes Manifeſt: 

„Wir ſind mit Wohlwollen eingedenk der Dienſte, 
die ihr mit unerſchütterlicher Treue Unſerer Regierung 
geleiſtet; unvergeßlich bleiben Uns die herrlichen Thaten, 
durch die ihr die Waffen eures Landes auf mexicaniſchem 
Boden zu Ehren gebracht, und mit Dank erkennen Wir 
die echt militäriſche Würde und Rechtlichkeit, die euch 
von allen Mexicanern, ſelbſt von Unſern Feinden Achtung 
erzwungen haben. | 

Indem Wir für euer erſprießliches und ehrenvolles 
Wirken euch Unſeren Dank ausſprechen, theilen Wir 
euch zugleich mit, daß Wir beſchloſſen haben, daß das 
öſtreichiſche (belgiſche) Freicorps in feiner Eigenſchaft, 
als ein von der Nationalarmee getrennter fremder 
Truppenkörper zu beſtehen aufhöre. 

Wenn auch Jeder von euch ſich verpflichtet hat, 
durch ſechs Jahre im Dienſte Unſerer Regierung zu 
verharren, ſo wollen Wir dennoch nicht, daß Einem 
gegenwärtig ein Zwang auferlegt werde, und Wir er— 
klären Uns bereit, alle Jene, die bei dem gegenwärtigen 
Wechſel der Verhältniſſe in ihr Vaterland zurückzukehren 

wünſchen ihres Eides zu entheben. 


141 


Im Einverſtändniſſe mit Unſern Miniſtern haben 
Wir hierüber Folgendes beſchloſſen: 

1) Sämmtliche Officiere, Unterofficiere und Frei— 
willige des öſtreichiſchen (belgiſchen) Corps haben 
ihre freie Aeußerung dahin abzugeben, ob ſie 
in ihre Heimat zurückkehren oder in die Dienſte 
der mexicaniſchen Nationalarmee treten wollen. 

2) Vom Oberſten lexcluſive) beginnend erhalten alle 
Jene, die in die Reihen der Nationalarmee ein— 
treten einen Rang, der um einen Grad höher fr 
als der, den ſie gegenwärtig bekleiden, ſo zwar, 
daß der Oberſtlieutenant als Oberſt, der Major 
als Oberſtlieutenant, der Hauptmann als Major, 
der Oberlieutenant als Hauptmann und der Lieu— 
tenant als Oberlieutenant übertritt. Für die 
Mannſchaft gelten dieſelben Beſtimmungen, jedoch 
mit der Einſchränkung, daß bei der Beförderung 
derſelben der Nachweis des nöthigen Bildungs— 
grades nicht außer Acht zu laſſen iſt. Alle Sol— 
daten der mexicaniſchen Nationalarmee kann und 
darf nur ein Geiſt beſeelen und deshalb erklären 
ſich auch alle Jene, die in die Reihen derſelben 
eintreten, zugleich bereit, ihre Stellung, die ſie als 
Glieder eines fremden Körpers hatten, vollkommen 
aufzugeben und ſich mit dem Character und den 
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Gepflogenheiten des Körpers, dem fie nun ange— 
hören, vertraut zu machen. 

3) Den beſtimmten Vereinbarungen zufolge werden 
nach Ablauf von ſechs Jahren alle jene Officiere, 
Unterofficiere und Freiwillige des öſtreichiſchen 
(belgiſchen) Corps entſprechend dem Rang, den 
ſie bekleiden, Länderſtriche zur Coloniſirung er— 
halten. | 

4) Alle diejenigen Officiere, Unterofficiere und Frei— 
willige, die nach freiwilliger Meinungsabgabe die 
Rückkehr in ihre Heimath wünſchen, werden auf 
Regierungskoſten nach Europa gebracht und daſelbſt 
entſprechend abgefertigt werden. 

5) Für die invaliden Officiere, Unterofficiere und 
Freiwilligen des öſtreichiſchen (belgiſchen) Corps 
wird ihrem Range entſprechend geſorgt werden. 
Durch eure Commandanten werden euch die nähern 

Modalitäten mitgetheilt werden. 

Orizaba 10. December 1866. 

Maximilian. 


Bei Auflöſung dieſes Corps wurde Maximilian zu⸗ 


nächſt von der Abſicht geleitet, nunmehr, da die Franzoſen 
das Land verließen, eine rein nationale Armee zu orga— 
niſiren und alle fremden Truppen, inſofern ſie taktiſch ab⸗ 
geſchloſſene Körper bildeten, zu entlaſſen. Der Kaiſer löſte 
alſo das Auxiliarcorps auf, ging aber mit der Idee um, 


die Oeſtreicher und Belgier nur ihres militäriſch-fremd⸗ 
ländiſchen Charakters zu entkleiden und ſie mit der National- 
armee organiſch zu verſchmelzen. Sie ſollten zum Theile 
die Cadres für das neue Heer bilden und demſelben voll— 
ſtändig aſſimilirt werden. In der neuen mexricaniſchen 
Aera, welche der Kaiſer zu inauguriren hoffte, ſollte nur 
durch Aufbietung nationaler Kräfte dem Lande der er— 
ſehnte Frieden gebracht werden. 


Ich weiß es aus wiederholten Aeußerungen des Kaiſers, 
daß er es ſehr gern geſehen hätte, wenn womöglich alle 
Oeſtreicher und Belgier in die Nationalarmee eingetreten 
wären. 

Doch nur ein kleiner Theil des öſtreichiſch-belgiſchen 
Freicorps nahm von neuem Dienſte und nur wenige 
Truppenkörper waren es, die ſich mit vorwiegend öſt— 
reichiſchen Elementen organiſirten. 

Der Grund, weshalb die Mehrzahl der Oeſtreicher 
dem ausgeſprochenen Wunſche des Kaiſers nicht nachkamen, 
war ein doppelter. Vor Allem machte ſich auch hier fran— 
zöſiſcher Einfluß geltend, von dem ſogar hochgeſtellte Offi— 
ciere ſich leiten ließen und infolgedeſſen ihre Autorität 
benutzten, die Mannſchaft zur Heimkehr zu überreden. 
Den größeren Theil der Schuld trug jedoch das Verhalten 
des öſtreichiſchen und belgiſchen Geſchäftsträgers. Ich er— 
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zähle durchaus nichts Neues, und nur ein Allen, die gleich— 
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zeitig mit mir in Merico waren, befanntes Factum, wenn 
ich berichte, daß Sowohl Baron Lago als Hoorinks 
all ihren Einfluß aufboten, die Oeſterreicher und Belgier 
aus dem Lande zu bringen. Mit dem entmuthigen⸗ 
den Nachweis von der Hoffnungsloſigkeit des Unter- 
nehmens erreichten ſie ihren Zweck nahezu vollſtändig. 

Daſſelbe geſchah begreiflicher Weiſe auch von franzö— 
ſiſcher Seite rückſichtlich derjenigen franzöſiſchen Officiere 
und Soldaten, die ſchon Dienſte in der mexicaniſchen 
Nationalarmee angenommen hatten. Es waren nämlich 
einige Monate vorher unter franzöſiſchen Auspicien einige 
Regimenter von Cazadores (Jäger) errichtet worden. Dieſe 
Truppen waren Beſtandtheile der Nationalarmee, aber 
Commandanten und Officiere waren zum großen Theile 
Franzoſen; die Mannſchaft ſelbſt beſtand aus gemiſchten, 
vorwiegend franzöſiſchen Elementen. 

Ich muß hier um einige Wochen vorgreifend, des Be— 
fehles erwähnen, durch welchen Marſchall Bazaine, nach— 
dem der Abzug der Franzoſen fixirt war, alle fran- 
zöſiſchen Officiere und Soldaten, welche in der mexicaniſchen 
Armee dienten, kurzweg zurückberief und diejenigen als 
Deſerteure erklärte, welche dieſer Aufforderung nicht Folge 
leiſten, mit der rückkehrenden franzöſiſchen Interventions— 
armee das Land verlaſſen würden. Was die Deſertion 
anbelangt, jo möchte ich, um die Handlungsweiſe Ba⸗ 
zaines ins rechte Licht zu ſetzen, darauf hinweiſen wie 
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der Vorwurf der Protection dieſes Vergehens gradezu 
auf ihn zurückfällt. Die in die Cazadores⸗ Bataillone ein⸗ 
getretenen Franzoſen hatten ihre urſprüngliche Stellung. 
in der franzöſichen Armee mit ausdrücklicher Bewilligung 
des Marſchalls aufgegeben. Marſchall Bazaine war es. 
ſomit, der die Franzoſen zur Deſertion verleitet hat. 

Doch der Marſchall hatte durch dieſen Erlaß alle Frans 
zoſen, welche ihrem dem Kaiſer geſchwornen Fahneneid, 
treu blieben, für vogelfrei erklärt, und die Diſſidenten 
übernahmen ſpäter das ruchloſe Geſchäft „die Deſerteure“ 
zu füſiliren. So ließ Escobedo anfangs Februar, nach 
der Niederlage Miramons bei San Jacinto 109 gefangen⸗ 
genommene Franzoſen niederſchießen. 

Dieſe Greuelthat rief allgemeines Entſetzen hervor und 
zehn franzöſiſche Officiere veröffentlichten im „le Courrier“ 
— der in Mexico erſchien — folgenden Proteſt, welchen. 
Herr Kératry ſeinem Buche nicht einverleibt hat.“) 

Herr Redacteur! 
Wir bitten Sie im Namen unſerer franzöſiſchen, 
öſtreichiſchen und belgiſchen Kameraden der kaiſerlich 
mexicaniſchen Nationalarmee unſern Proteſt gegen den 


) Die Ueberſetzung dieſes Proteſtes, deſſen Original ich im Auf⸗ 
trage des Kaiſers ſeinerzeit von Queretaro aus nach Europa geſchickt 
habe, entnehme ich, da mir keine Copie vorliegt, Montlongs „Ent— 
hüllungen.“ 

Baſch, Erinnerungen. 10 
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infamen Act Escobedos nach dem Gefechte bei San 
Jacinto in Ihr Blatt aufzunehmen. | 

Kaltblütig den Tod der in einer Schlacht zu Ge⸗ 
fangenen gemachten Soldaten anordnen, iſt einer der 
Acte, die ein unauslöſchlicher Flecken in der Geſchichte 
bleiben; aber dies noch durch Inſultirung des loyal käm⸗ 
pfenden Gegners entſchuldigen wollen, iſt eine infame 
Handlung, die uns Thränen der Wuth entlockte. 

Escobedo nennt uns in ſeinem Siegesbericht Ban⸗ 
diten, weil die franzöſiſche Fahne der Intervention nicht 
mehr im Lande flattere und wir im Dienſte des Kai⸗ 
ſerreichs verbleiben, um loyal unſere eingegangene Ver⸗ 
pflichtung einzuhalten. Er nennt uns Banditen, weil 
wir Ausländer ſeien und keiner Fahne mehr angehörten! 

Soweit haben wir es gebracht, Dank dem Herrn 
Marſchall Bazaine, das iſt das uns reſervirte Loos, 
weil wir ein Wort nicht brechen wollten, welches zu 
geben der Marſchall ſelbſt uns autoriſirte, von dem zu 
entbinden er aber nicht das Recht hatte. 

Recht wohl wiſſen wir, woher der Schlag kommt, 
der unſere unglücklichen Waffengefährten getroffen; wohl 
wiſſen wir, wer uns zu gleichem Tode bezeichnete, wenn 
je das Schickſal auch uns in die Hände dieſes Feindes, 
für den Civiliſation und Humanität nur leere Worte 
find, fallen ließe. 

Was hat Seine Excellenz der Herr Marſchall Ba⸗ 
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zaine auf den Aufruf, welchen Kaiſer Maximilian an 
die mexicaniſche Nationalarmee zu Gunſten der in die⸗ 
ſelbe eintretenden franzöſiſchen Soldaten erließ, geant- 
wortet? 

Er antwortete mit einem Act, den zu bezeichnen 
wir keine Worte finden. 

Er erinnerte an das Geſetz, welches ſagt, daß jeder 
Franzoſe, der ohne Autoriſation ſeiner Regierung im 
Auslande Dienſte nehme, ſeiner Nationalität verluſtig 
betrachtet werde. 

Hieß dies nicht uns zu Parias herabwürdigen, uns, 
die wir uns dem Dienſte einer von Frankreich gegrün— 
deten und durch vier Jahre unterſtützten Regierung 
weihen? 

Wir hatten aber die Autoriſation dazu; Sie ſelbſt 
Herr Marſchall gaben Sie uns, Sie ſelbſt haben uns 
dazu aufgefordert, und Sie ſind es, der nun unſern Eid 
brechen will. 

Der Eid iſt heilig, Herr Marſchall, und über unſer 
Gewiſſen können Sie nicht verfügen. 

Dieſelbe unſtatthafte Erklärung, welche uns gewiß ſer⸗ 
maßen außerhalb des Geſetzes ſtellt, hat Escobedo zum 
Vorwand für ſeine Inſulten und Metzeleien genommen. 

Und das vergoſſene Blut wird nicht auf das Haupt 
desjenigen zurückfallen, welcher den erſten Anlaß zu 


dieſen Mordſcenen gab? 
\ 10 
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Jenes Blut ſchreit nach Rache, und wir werden es 
rächen. Unſer einziger Wunſch iſt, daß die Regierung 
aus uns Franzoſen, Oeſtreichern und Belgiern eine Le⸗ 
gion formire und unter Commando des Generals 
Miramon uns zur Avantgarde eintheile; wir werden 
marſchiren, kämpfen, ja ſterben, bis unſere armen Ca⸗ 
meraden gerächt ſind. Man ſoll dann ſehen, ob wir 
jenen feigen Banditen gleichen, welche Gefangene 
morden und Verwundete zu neuen Hecatomben auf⸗ 
ſparen! — 

Schließlich appelliren wir an die europäiſchen Sol⸗ 
daten, welche in den feindlichen Reihen kämpfen; ſie 
werden begreifen, daß ſie nicht Cameraden Jener ſein 
können, welche ihre Landsleute feig hinmorden. —“ 

Während all dieſer Ereigniſſe hatte das früher ſo 

ſchweigſame Haus Bringas, die Wohnung des Kaiſers, 
eine ganz andere Phyſiognomie angenommen. Die Meri- 
caner, welche ſich vorher halbverſtohlen zu Pater Fiſcher 
hineinſchlichen, paſſirten, ihr Siegesbewußtſein zur Schau 
tragend, frank und frei, und es herrſchte den ganzen Tag 
reges Leben. 

Inzwiſchen war auch alles Gepäck von Veracruz zu⸗ 
rückgekommen, und nun galt es neue Reiſevorbereitungen, 
aber nicht der Küſte zu, ſondern zurück nach der capital 
hermosa Mexico. 


Neuntes Kapitel. 


Abreiſe von Orizaba — Zuſammenkunft des Kaiſers mit Dano und 
Caſtelnau in Xonaca — Die Douanenfrage — Junta im Palaſte — 
Sieg Miramons bei Zacatecas — Seine Niederlage bei San Ja— 
cinto — Tagesbefehl des Kaiſers an die Armee — Der Kaiſer 
übernimmt das Commando der Armee. 


Am Morgen des 12. December verließ der Kaiſer 
Orizaba. Die Escorte, von Oberſt Kodolitſch comman— 
dirt, bildeten die Huſaren und das Gensdarmerieregiment, 
welches letztere in überwiegender Mehrheit aus Auslän- 
dern beſtand. Mit dem Kaiſer und ſeiner Umgebung rei— 
ſten noch die Miniſter, die eigentlich den empfangenen 
Weiſungen gemäß ſchon früher hätten abgehen ſollen. 
Doch ſie zogen es vor, mit ihrem Fürſten zu reiſen, weil 
ſie ihr theures Ich auch unter den Schutz der ſtarken 
Escorte ſtellen wollten. 

Die langerſehnte Rückkehr des Kaiſers nach der Haupt— 
ſtadt gab den Miniſtern Anlaß, in der letzten Nacht 
vor der Abreiſe von Orizaba ein intimes Bankett zu ge— 
ben, bei welchem natürlich der gefeierte Fiſcher, der ſich 
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als jo vortrefflicher Förderer ihrer Zwecke bewährt hatte, 
nicht fehlen durfte. Mit feurigem Champagner wurde die 
neue Aera begrüßt, und Pater Fiſcher, der ſonſt Tüchti⸗ 


ges in dieſem Fache leiſtete, mußte dieſe Nacht wohl von 


ſeiner Bravour im Stiche gelaſſen worden ſein, denn am 
andern Morgen klagte er gegen mich über heftige Kopf— 


ſchmerzen. Während der Fahrt nahmen dieſelben mehr 


und mehr zu, und in Acultzingo, wo wir Mittagsſtation 
hielten, ward dem armen Pater plötzlich ſo übel, daß er 
erklärte, nicht weiter reiſen zu können. Das Unwohlſein 
Fiſchers machte die Miniſter im höchſten Grade beſorgt. 
Es war wohl weniger das perſönliche Mitgefühl, als die 
Befürchtung, daß mit ihrem treueſten und tüchtigſten Ge— 
ſinnungsgenoſſen, wenn er in dieſem kritiſchen Augen— 
blicke den Kaiſer verlaſſen müßte, zugleich auch ihre feſteſte 
Stütze verloren ginge. 

Das war ein Rennen und Debattiren, als handelte 
es ſich um eine große Staatsangelegenheit; die Miniſter 
erklärten endlich, den kranken Pater nicht verlaſſen zu 
können und trugen dem Kaiſer die Bitte vor, die Reiſe 
ſo lange zu ſiſtiren, bis Fiſcher, deſſen Zuſtand ſich 
wahrſcheinlich bald beſſern werde, in der Lage ſei, die 
Strapatzen wieder zu ertragen. 

Der Kaiſer frug mich, ob das Unwohlſein Fiſchers 
von Bedeutung ſei, und als ich ihm die beruhigende Ver— 
ſicherung gab, daß der Zuſtand deſſelben nur eine Folge 
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des geſtrigen Banketts und nichts zu fürchten wäre, beſchloß 
er, die Reiſe ruhig fortzuſetzen, und ließ Fiſcher durch 
mich bitten, nachzukommen, ſobald er ſich erholt haben 
würde. Ich überbrachte dieſen Beſcheid den Miniſtern, und 
dieſe, in der Meinung, es ſei nur mein Betrieb, waren 
ſichtlich ungehalten über meine Rückſichtsloſigkeit. Erſt 
als ich General Marquez ausdrücklich erklärte, daß der 
Kaiſer es ſo wünſche, gaben ſie ſich zufrieden. 

Fiſcher blieb die Nacht über in Acultzingo, reiſte des 
andern Morgens nach und holte uns in Palmar, unſerer 
zweiten Nachtſtation, ein. 

Am 14. December erreichten wir das eine Viertel⸗ 
ſtunde vor Puebla gelegene Schloß Xonaca, vormaliges 
Beſitzthum des Biſchofs von Puebla. 

Maximilian wollte, den lärmenden Demonſtrationen 
auszuweichen, vorerſt nicht in Puebla ſelbſt Quartier 
nehmen, doch vermochte er denſelben nicht ganz zu ent⸗ 
gehen, da von Puebla aus eine große Menſchenmenge zu 
Wagen, zu Pferd und zu Fuß ihm entgegengezogen war, 
die ſeine Ankunft in Xonaca mit mexicaniſcher Lebhaf⸗ 
tigkeit begrüßten. 

In Tonaca fand endlich die ſo lange aufgeſchobene 
Zuſammenkunft Maximilians mit Caſtelnau ſtatt. 

Caſtelnau wurde zweimal vom Kaiſer empfangen, 
das erſte Mal in Begleitung des franzöſiſchen Miniſters 
Dano, das zweite Mal allein. Bei beiden Conferenzen 
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war ich natürlich nicht zugegen, doch hat der Kaiſer un⸗ 
mittelbar vor und nach denſelben vielfach über die ver⸗ 
handelten Gegenſtände mit mir geſprochen. 

„Ich habe,“ ſagte mir der Kaiſer unter Anderem, 
„Caſtelnau niedergedonnert, und es war mir eine Freude, 
ſeine große Verlegenheit zu ſehen. Man muß bei ſolchen 
Gelegenheiten auch kleine Mittel nicht außer Acht laſſen. 
Ich habe mich,“ — und er zeigte mir die Stelle im Zim⸗ 
mer — „ſo geſtellt, daß Caſtelnau, da ich im Schatten 
ſtand und ihn das Licht blenden mußte, mich nicht genau 
ſehen konnte, währenddem ich mich ſelbſt an dem Ein- 
drucke weidete, den meine Entgegnung auf ihn machte.“ 

Mir iſt kein Zweifel über den Sinn der Antwort des 
Kaiſers, ſie lautete, wie ich nach allen Andeutungen ver⸗ 
muthen muß, ebenſo wie die Antwort auf den Brief Na⸗ 
poleons. Er verharrte auf dem Standpunkte der Verträge 
und nahm gewiß Gelegenheit, ſich über den Bruch ſeitens 
Napoleons offen auszuſprechen. 

„Los franceses exigen mi salida para arreglarse 
con Ortega y hacer pagar à Mejico, mi permanencia 
salva el pais de este peligro, tanto mas, que yo 
quebro el tratado de aduanas. Vuelta à Mejico, 
entrevista en Puebla con Dano y Castelnau.“ 
„Die Franzoſen verlangen mein Weggehen, um ſich 
mit Ortega auseinanderzuſetzen und das Land bezahlen 
zu laſſen. Mein Bleiben rettet das Land aus dieſer 
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Gefahr, umſomehr als ich den Douanen⸗Vertrag breche. 
Rückkehr nach Mexico, Entrevue in Puebla mit Dano 
und Caſtelnau.“ 

So lautet die Stelle im Erpoje des Kaiſers, welche 
die Vorgänge nach Orizaba berührt. 

In Konaca weilte Maximilian ungefähr acht Tage. 
Die Spaziergänge mit Profeſſor Bilimek und mir wurden 
wieder aufgenommen, doch die kahle, unwirthliche Umge⸗ 
gend und die ſpärliche Ausbeute an Inſecten ließen ihn 
bald davon abſtehen. In den Erholungsſtunden beſchäf⸗ 
tigte er ſich, wie dies auch ſchon in Orizaba geſchah, mit 
der Ausarbeitung der Pläne des Parkes von Miramar 
und der Abtei von Lacroma. Nach dem Diner wurde im 


Garten mit Piſtolen nach der Scheibe geſchoſſen. Der 
Beichtvater des Kaiſers, Pater Weber — Feldcaplan im 
öſtreichiſchen Corps — der einmal vom Kaiſer zum Diner 
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geladen war, nahm beherzt Antheil an dieſen Schieß 
übungen, während Profeſſor Bilimek, deſſen ſchwache Ner⸗ 
ven das Knallen nicht vertragen konnten, ſich regelmäßig 
aus dem Staube machte. Auch Pater Fiſcher, jetzt zum 
wirklichen Cabinetsſecretär ernannt, war ſtändiges Mit⸗ 
glied dieſes Schützenbundes. 

Von Konaca überſiedelte der Kaiſer nach Puebla, wo⸗ 
ſelbſt er im biſchöflichen Palaſte Wohnung nahm. 

Zu dieſer Zeit war der Gang der Geſchäfte im Cabi⸗ 
nete ein mehr regelmäßiger geworden. 
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Der Kaiſer verkehrte ununterbrochen mit Pater Fiſcher 
und den Miniſtern, und ich hatte weniger Gelegenheit, in 
die Geſchäfte Einſicht zu nehmen. Ueberdies waren die 
verhandelten Gegenſtände weſentlich militäriſcher und 
finanzieller Natur, und lagen mir alſo ziemlich fern. In⸗ 
dem der Kaiſer Orizaba verließ und ſich nach der Haupt— 
ſtadt zurückbegab, war er überhaupt ſeinen Miniſtern und 
den Conſervativen entgegengekommen, und ſein Handeln 
war jetzt inſofern entſchiedener geworden, als er doch 
größtentheils mit dem, was die Miniſter wollten, that— 
ſächlich übereinſtimmte. Er folgte jetzt ganz ihren Inſpi⸗ 
rationen, und ich verhielt mich vollſtändig paſſiv als 
Beobachter und Zuſchauer. Der einzige Rathgeber Mari- 
milians war nunmehr Pater Fiſcher. Der Verkehr des 
Kaiſers mit mir hatte zwar nichts von ſeiner frühern 
Freundlichkeit verloren, aber ich hütete mich wohl, un— 
aufgefordert meine Meinung zu äußern. Denn je düſterer 
ich die Zukunft herantreten ſah, deſto mehr erwuchs für 
mich die Verpflichtung, den etwaigen Vorwurf, als hätte 
ich die Gefahr geſcheut, von vornherein unmöglich zu machen. 

Noch in Orizaba, nachdem der Kaiſer den Entſchluß 
gefaßt, nach Mexico zurückzukehren, hatte ich mich, von 
ihm um meine Anſicht befragt, unumwunden geäußert, 
daß, wenn er ſein Vorhaben, das Land zu verlaſſen, feit- 
halte, ich ſelbſt die Rückreiſe nach der Hauptſtadt behufs 
der Abdankung vollſtändig gerechtfertigt fände, weil ich 


nichts als ein Mittel, auch der Form vollkommen zu ge- 
nügen, darin erblicken könnte. Keine Gelegenheit, die ſich 
mir bot, ließ ich vorübergehen, ohne meine Meinung in 
gleicher Weiſe offen und rückhaltslos zu äußern; es war 
vergeblich; voll von Vertrauen gegen die Miniſter und 
feine Aufgaben ging der Kaiſer ſeinem tragiſchen Ver— 
hängniß entgegen. 

Wie würdig die Miniſter dieſes kaiſerlichen Vertrauens 
waren und wie ſie daſſelbe durch ihre Leiſtungen rechtfer— 
tigten, dafür dürfte wohl am beſten folgendes charakteri— 
ſtiſche Factum Zeugniß ablegen. 

In den letzten Tagen des December kam ich einmal 
in das kaiſerliche Cabinet, als eben der Unterſtaatsſecretär 
des Finanzminiſteriums Campos daſſelbe verließ. „Das 
iſt doch einmal ein rechter Mann,“ ſagte mir der Kaiſer, 
auf Campos deutend; „ich habe ſoeben die Verſicherung 
erhalten, daß mit Beginn des neuen Jahres das Deficit 
verſchwinden wird.“ | 

Campos mußte natürlich ſehr gut willen, daß er nicht 
im Stande ſein werde, der beſtehenden Finanznoth abzu— 
helfen, ebenſo wenig konnte er irgend welchen Erfolg von 
ſeinen ausgeſchriebenen Steuern erwarten. Er war umſo— 
weniger berechtigt, dem Kaiſer Hoffnung auf Beſſerung 
der pecuniären Verhältniſſe zu machen, als die einzige 
nennenswerthe Reſſource des Kaiſerreiches, die Zoll-Ein⸗ 
nahmen der Douane von Veracruz, aufgehört hatte. 
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Dieſe Beſchlagnahme der Douane von Veracruz war 
einer der letzten Gewaltacte ſeitens der Franzoſen. Nach 
den Beſtimmungen des Vertrages vom 30. Juli 1866 
ſollte vom erſten November an die Hälfte der täglichen 
Zoll⸗Einnahmen des Hafens von Veracruz an die Fran⸗ 
zoſen abgeliefert werden. Da inzwiſchen Napoleon eigen- 
mächtig ſämmtliche Verträge aufhob, lag natürlich für 
Kaiſer Maximilian keine Veranlaſſung vor, grade dieſe 
Einzelbeſtimmung aufrecht zu erhalten, und ſich zu Gunſten 
der Franzoſen der letzten noch bleibenden Mittel zu ent⸗ 
blößen. Mit ruhigem Gewiſſen konnte Maximilian ſonach 
ſeinem Finanzminiſterium beiſtimmen, wenn es, obgleich 
vom franzöſiſchen Geſandten Dano dazu aufgefordert, keine 
Verfügungen traf, daß den Franzoſen ihr Antheil an 
dem Douane⸗Erträgniß verabfolgt werde. Die Franzoſen 
drohten nun mit Gewaltmaßregeln, und kraft der force 
majeure etablirte ſich im November neben der mericani- 
ſchen Douane gewiſſermaßen ein eigenes franzöſiſches Zoll— 
amt, deſſen Chef Herr Maintenant ungeachtet der Prote⸗ 
ſtationen des Miniſters ruhig den Zoll erhob. 

Es blieb dem Finanzminiſter nach vergeblichen Unter⸗ 
handlungen und nachdem Marſchall Bazaine ſich mit der 
Phraſe aus der Affaire gezogen, daß alle dieſe Angelegen- 
heit betreffenden Inſtructionen direct vom franzöſiſchen 
Finanzminiſter ertheilt ſeien, nichts übrig, als die Her⸗ 
ausgabe derjenigen Güter zu verweigern, für welche der 
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Zoll nicht bei dem mexicaniſchen Amte entrichtet wurde. 
Am 2. Januar erſchien im „Diario del Imperio“ folgende 
Bekanntmachung an die Kaufmannſchaft: 

„Wir ſind autoriſirt, denjenigen Kaufleuten, welche 
„aus Veracruz kommende und nicht mit den von den 
„kaiſerlich mexicaniſchen Geſetzen vorgeſchriebenen Do— 
„cumenten verſehene Waaren in der Douane von Mexico 
„lagern haben, anzuzeigen, daß Herr Maintenant, wel— 
„cher eine dieſe Güter betreffende Kundmachung erlaſſen 
„hat, nicht die gebührende Autorität beſitzt, um die 
„Kaufleute zur Entnahme ihrer Waaren ermächtigen 

„zu können; ſollte dieſelbe trotzdem, ohne vorhergegan— 

„gene Verrechnung mit dem reſpectiven Amte der mexi— 

„caniſchen Rente erfolgen, ſo iſt weiteres, den in Kraft 

„ſtehenden Fiscal-Geſetzen entſprechendes Vorgehen zu 

„erwarten.“ 

Dieſe Erklärung des Finanzminiſters machte Herrn 
Maintenant nur noch kühner; er antwortete mit einem 
directen Eingriff in die Souverainität des Kaiſerreiches, 
indem er in der „Ere nouvelle“, dem Organ des Mar- 
ſchalls, einen officiellen, den Kaufleuten Schutz verſpre— 
chenden Erlaß veröffentlichte und für die Douane von 
Mexico Agenten beſtellte, um durch deren Hilfe die Her— 
ausgabe der nichtverzollten Güter zu erzwingen. 

Der darauf erfolgende Proteſt des Unterſtaatsſecretärs 
es auswärtigen Amtes Pereda an den Miniſter Danod 
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war nur eine matte Nothwehr gegen dieſes brüsque Ver⸗ 
fahren, und ebenſo änderte es wenig an der wirklichen 
Sachlage, wenn die Kaufmannſchaft am 7. Januar im 
„Diario“ ein neues Avis zu leſen bekam, welches, ſonſt 
conform mit dem erſten, den Vertretern Frankreichs die 
Berechtigung abſpricht: 
„Agenten für die Douane der Hauptſtadt zu beſtellen, 
„um die Ausfolgung beſagter Güter zu bewerkſtelligen, 
„weil, ſelbſt im Falle der ſtrengen Durchführung der 
„Convention vom 30. Juli, die Thätigkeit der franzö⸗ 
„ſiſchen Agenten nur auf die Hafen beſchränkt bleiben 
„müſſe, nie aber auf die Douanen im Innern ſich er⸗ 
„ſtrecken dürfe.“ 

Eine Kundgebung ſeitens der Herren Dano und Main⸗ 
tenant auf dieſe neuen Proteſte iſt mir nicht bekannt; 
keinesfalls haben ſie ihr Gebahren darnach geändert, denn 
es floß auch fortan wenig oder gar kein Geld von der 
Douane ein. 

Wie unter ſolchen Umſtänden Herr Campos die Stirn 
haben konnte, dem Kaiſer ein baldiges Verſchwinden des 
Deficits in Ausſicht zu ſtellen, iſt eine Sache, die er und 
die Miniſter, wie ſo vieles Andere, mit ihrem Gewiſſen 
ausmachen mögen. 0 

Puebla verließ der Kaiſer am 3. Januar, nachdem er 
noch am Tage vorher mit dem Egyptologen Reiniſch, 
Oberſt Schaffer, Profeſſor Bilimek, dem Commandanten 
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der „Eliſabeth“, Linienſchiffs-Capitain von Gröller, dem 
Commandanten des „Dandolo“, Fregatten-Capitain Nauta 
und mir einen Ausflug nach dem 3½ Leguas entfernten 
Cholula, zu der dortigen großen, durch Humbold bekannt 
gewordenen Pyramide gemacht hatte. 

Am 5. Januar erreichten wir die eine Viertelſtunde 
von der Hauptſtadt entfernte, einem Spanier gehörige 
Hacienda de Teja, in welcher vorläufig der Kaifſer 
reſidirte. 

Seine ganze Reiſe von Orizaba nach Mexico machte 
den Eindruck der Unfreiwilligkeit. Es war, als ob eine 
freundliche Macht ihn zurückhielt und nur mit Zaudern 
ſeinem Geſchick überließ. Langſam und mit Einhaltung 
großer Pauſen näherte er ſich der Reſidenz. 

Unterdeſſen hatten in der Hauptſtadt die Meinungen für 
und wider inſofern einen präciſern Ausdruck erhalten, als 
viele Anhänger des Kaiſerreiches, die ſich grade aus Sympa⸗ 
thie für die Perſon des Kaiſers und in Vorausſicht der 
nun kommenden Dinge jetzt offen gegen ſein Bleiben aus⸗ 
ſprachen — unter dieſen feine ehemaligen liberalen Mi⸗ 
niſter Fernando Ramirez, Escudero, Robles y Pezuela — 
es für gerathener hielten, ihre Heimat zu verlaſſen und 
nicht abzuwarten, bis ſie vom Kaiſer mit in den Abgrund 
hineingezogen würden. 

In der Teja nahmen die Scheidenden Abſchied. Der 
Abſchied Ramirez's, welchen der Kaiſer, trotz der Verachtung, 
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mit der die Conſervatioen von ihm ſprachen, immer feinen 
Freund nannte, ergriff den Kaiſer ſehr. Er erzählte mir: 
„Ramirez hat geweint und auch mir kamen Thränen in 
die Augen, er nahm Abſchied von mir mit dem Wunſche, 
daß ihn ſeine böſen Ahnungen täuſchen mögen.“ 

In der Teja, und zwar an dem Tage der Abreiſe 
des kaiſerlichen Commiſſärs Robles y Pezuela, der den 
Kaiſer ebenfalls beſchwor, nach Europa zu gehen, theilte 
mir der letztere noch unter dem Eindrucke der Abſchieds⸗ 
ſcene, zum letzten Male vor dem Marſche nach Queretaro, 
mit, daß er ſich entſchloſſen habe, noch einige Monate in 
Mexico zu bleiben. „Ich bleibe,“ äußerte er ſich damals, 
„in keinem Falle länger als einige Monate, und bleibe 
-auch nur deshalb, um Alles zu ordnen. Wird der fernere 
Aufenthalt in Mexico meiner Geſundheit nicht ſchaden, 
wird das Fieber nicht wiederkehren?“ Ich glaubte den 
Moment benutzen zu müſſen und ging in meiner Antwort 
ſo weit, als ſeinem Fürſten gegenüber der Arzt nur immer 
gehen kann. „Eine Beſorgniß,“ erwiderte ich, „daß der 
fernere Aufenthalt in Mexico der Geſundheit Euer Ma⸗ 
jeſtät ſchaden werde, ſehe ich nicht, fürchte aber, daß er 
das Leben Euer Majeſtät gefährden könnte.“ a 

„Das kann Mich nicht beſtimmen,“ entgegnete der 
Kaiſer abwehrend, und beſprach nie mehr dieſen Punkt 
mit mir. 

In der Teja war die Hofhaltung die gleiche, wie in 
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Chapultepec. Der Kaiſer ſpeiſte mit feinem kleinen Hof⸗ 
ſtaate und nahezu täglich erſchienen geladene Gäſte. 

Auch der Erzbiſchof von Mexico und der Biſchof von 
Puebla waren an zwei verſchiedenen Tagen als Gäſte 
geladen. Erſterer trat mit dem ganzen Pomp ſeines 
hohen Ranges auf und ſuchte den Kirchenfürſten zur alten 
Geltung zu bringen. Nach aufgehobener Tafel wurden 
in einem zweiten Salon, wie dies auch in Chapultepec 
Sitte war, Cigarren gereicht, worauf ſich der Kaiſer, 
nachdem er noch eine halbe Stunde mit den Gäſten ſich 
unterhalten hatte, zurückzog. Das darnach ſtattfindende 
Abſchiedsceremoniell des Erzbiſchofs von Mexico ſtach ſelt— 
ſam ab von der einfachen Art und Weiſe, in welcher der 
Souverain mit den Anweſenden verkehrte. In huldreicher 
Herablaſſung ſtreckte der ſalbungsvolle Geiſtliche Jedem die 
Hand zum Kuſſe hin; doch nur die Mexicaner mit Pater 
Fiſcher fanden es für gut, dieſer freundlichen Aufforderung 
Folge zu leiſten, während wir Europäer uns begnügten, 
ſeine erzbiſchöflichen Gnaden mit einem herzhaften Hände— 


druck unſerer Verehrung und Ergebenheit zu verſichern. 


Um die Mitte des Monats Januar überſiedelte der 
Kaiſer von der Hacienda de Teja nach Mexico. 

Immer näher rückte der Termin für den Abzug der 
Franzoſen nun heran, und es war höchſte Zeit, ſchnell die 
zum Erſatze der letzteren nöthigen Truppen zu organiſiren 
In dieſe Zeit fällt die Errichtung des Huſaren-Regimentes 
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von Khevenhüller, des Infanterie-Regimentes von Ham⸗ 
merſtein, der Cazadores del Emperador unter dem mexi⸗ 
caniſchen Oberſt Moſo. Dieſe drei Körper nebſt der be- 
ſtehenden Gensdarmerie bildeten, wie ſchon erwähnt, die 
größtentheils aus fremden Elementen zuſammengeſetzten 
Kerntruppen. 

Einen characteriſtiſchen Zwiſchenfall veranlaßte die Er- 
richtung des Cazadores-Regimentes. Der Kaiſer wollte 
urſprünglich dieſe gewiß tüchtigen Soldaten dem Befehle 
ſeines Adjutanten, Oberſt Ormachäa, übergeben. Jeder 
andere Officier hätte ſich gewiß durch die Uebertragung 
eines ſolchen Commandos unter den damaligen kriegeri— 
ſchen Ausſichten nur höchſt geehrt gefühlt; Ormachäa 
aber, der ſeine behagliche und ruhige Stellung als Adju— 
tant des Kaiſers nicht mit der eines wirklich combattanten 
Officiers vertauſchen mochte, refüſirte, und ein Ordonnanz⸗ 
officier, der den Rang eines Oberſtlieutenants hatte, Namens 
Moſo, ward an ſeiner Stelle mit dem Commando betraut. 

Da man nach Abzug der Franzoſen eines Angriffs 
von Seiten der republikaniſchen Armee unter Porfirio 
Diaz auf die Stadt gewärtig ſein mußte, begann man 
dieſelbe jetzt ſchon in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen, und 
ich ſah den Kaiſer damals zum erſten Male ſeit meiner 
Anſtellung Generalsuniform tragen und ſich ſelbſt ernſtlich 
mit den kriegeriſchen Vorbereitungen befaſſen, inſpiciren, 
Revuen abhalten u. ſ. w. | 
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Auf den 14. Januar berief Maximilian nochmals den 
Staats- und Miniſterrath zu einer Junta nach dem fai- 
ſerlichen Palaſt, bei welcher auch Pater Fiſcher und Mar— 
ſchall Bazaine anweſend waren. Der Marſchall war we— 
nige Tage vorher beim Empfange in der Hacienda de 
Teja vom Kaiſer ſelbſt dazu eingeladen worden. 

Dieſem letzten Miniſterrathe waren die ernſtlichſten 
Bemühungen vorausgegangen, die Diſſidenten-Chefs zur 
Einſtellung der Feindſeligkeiten und zur Theilnahme ihrer 
Partei an einem Congreſſe zu bewegen. Dieſe Verſuche, die 
bereits in Orizaba ihren Anfang nahmen, hatten zu keinem 
Erfolge geführt, und die nunmehr zuſammentretende Junta 
ſollte endgiltig den nun einzuſchlagenden Weg entſcheiden. 

Der Kaiſer legte nach wie vor den Schwerpunkt der 
für ſein Bleiben zu erfüllenden Anſprüche in die Einbe— 
rufung eines Congreſſes, deſſen Votum die erſte Baſis 
ſeines fernern Handelns ſein ſollte, wie er auch ſeine Ab— 
ſicht ausſprach, im Falle der Abdication nur einem Con⸗ 
greſſe, als der einzig loyalen Autorität, die Gewalt zus 
rückzugeben, welche ihm auf Grund eines Beſchluſſes der 
Bevölkerung übertragen worden war. 

Die Conſervativen gingen jedoch, wie früher, auch jetzt 
nicht auf dieſe Intentionen des Kaiſers ein. Die Junta 
ergab daſſelbe Reſultat, wie in Chapultepec und Orizaba. 
Kein Congreß, kein Verſuch zu einer Pacification auf 

friedlichem Wege! 
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Zwar hatten es die wenigen Liberalen, welche mit in 
der Junta ſaßen, für ihre Pflicht gehalten, auf die Un⸗ 
zulänglichkeit der Mittel und auf die vorausſichtliche Er- 
folgloſigkeit einer kriegeriſchen Unternehmung hinzuweiſen; 
allein wie Ein Mann erhoben ſich die Conſervativen 
gegen dieſe bedächtigen Zauderer, und Lares, Sanchez 
Navarro und Pater Fiſcher bewieſen, in langer erregter 
Rede, daß Mittel in Hülle und Fülle vorhanden ſeien 
und der Sieg nicht ausbleiben könne. Namentlich ſprach 
ſich der Heißſporn der Junta, Sanchez Navarro, der Buſen⸗ 
freund Pater Fiſchers, für einen Krieg bis ans Meſſer aus. 

Auch Marſchall Bazaine gab in gleichfalls längerer 
Auseinanderſetzung ſein Votum ab, in welchem er, treu 
ſeiner Rolle und, wie er noch hervorhob, auf ſeine mili- 
täriſchen, finanziellen und politiſchen Erfahrungen geſtützt, 
im Grunde einem Aufhören des Kaiſerreiches das Wort 
redete. Es iſt klar, daß den Darſtellungen des Marſchalls 
wenig Werth beizulegen war. Wenn er zumal hinſichtlich 
der militäriſchen Punkte nach den Erfahrungen ſprach, die 
er als Chef der Intervention gemacht, und die Folgerung 
zog, daß, wenn die Franzoſen den Diſſidenten gewichen, 
auch jeder kaiſerlichen Armee der Erfolg abzusprechen ſei, 
wird er wohl ſelbſt am beſten gewußt haben, daß die 
Franzoſen Mexico nicht verließen, weil ſie von den Libe⸗ 
ralen beſiegt wurden, ſondern weil ſie eben freiwillig den 
Diſſidenten das Land räumten. Auch in finanzieller und 
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politischer Beziehung zog der Marſchall, von falſchen Vor— 
ausſetzungen ausgehend, falſche Conſequenzen. Seine Schil— 
derung der Situation mußte unter allen Umſtänden ohne 
Wirkung auf den Kaiſer und die Junta bleiben. 

Krieg war alſo die Loſung des Staats- und Miniſter⸗ 
rathes, und der Kaiſer, wenngleich immer noch eine leiſe 
Hoffnung nährend, daß noch eine Verſtändigung mit den 
Republikanern herbeizuführen ſein werde, fügte ſich dem 
ausgeſprochenen Willen der Conſervativen. 

Kurz berührt der Kaiſer in ſeinem Expoſé dieſe Junta 
und die ſie ſeinerzeit begleitenden Schritte: „Otra junta 
de los consejos en Mejico, mismo dictamen. Trabajo 
assiduo para juntar el congreso, agentes à Juarez y 
Porfirio Diaz.“ 

„Envio de Garcia con el hijo de Iglesias cerca de 
Juarez.“ 

„Eine andere Junta der Räthe in Mexico, derſelbe 
Ausſpruch — andauernde Bemühungen, um einen Con⸗ 
greß zu vereinbaren — Agenten an Juarez und Porfirio 
Diaz.“ 

„Die Sendung Garcias mit dem Sohne Igleſias Jua— 
rez's Juſtizminiſter) zu Juarez. (Dieſe Sendung Garcias 
datirt in die Zeit des Aufenthaltes in Queretaro.) 

Die kriegeriſchen Vorbereitungen wurden energiſch fort— 
geſetzt und die Organiſation der Armee machte in Anbe— 
tracht der vielen Hinderniſſe immerhin einige Fortſchritte. 
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Am 26. Januar richtete der Kaiſer folgendes Hand⸗ 
ſchreiben an den Miniſter für öffentliche Bauten, Mier 
y Teran: f 

„Mein lieber Miniſter! 

„Die politiſchen Verwirrungen, die Mexico erlitten 
hat und gegenwärtig noch erleidet, haben den vollſtän⸗ 
digen Ruin von vielen fremden Familien, namentlich 
franzöſiſcher Nation, die nicht in der Lage ſind, die 
Einladung der franzöſiſchen Geſandſchaft zu benutzen, 
und mit dem Expeditions⸗Corps in ihre Heimat zu⸗ 
rückzukehren, herbeigeführt. 

„Ich wünſche, daß das Schickſal dieſer ſoweit als 
möglich dadurch gebeſſert werde, daß man ihnen die 
Mittel verſchafft, unter uns einen häuslichen Herd zu 
gründen, und ihnen Terrain zur Coloniſirung überläßt. 

„Ich empfehle Ihnen, Mir die geeigneten Vorſchläge 
zu machen, damit dieſer Zweck erreicht werde. 

„Empfangen Sie die Verſicherung des Wohlwollens 

| Ihres Ihnen wohlgewogenften 

Maximilian.“ 

An demſelben Tage erließ der Kaiſer folgenden Ta⸗ 
gesbefehl an die Armee: | 

„Generäle, Chefs, Officiere und Unterofficiere 

Unſerer National-Armee! 

„Unter Euch befindet ſich eine beträchtliche Anzahl wür⸗ 

diger Soldaten, welche nicht in Mexico das Licht der 
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Welt erblickten, die aber Mericaner find durch Adoption 
und Geſinnung. Es iſt Unſer heißeſtes Verlangen, daß 
vollkommenſte Brüderlichkeit zwiſchen den Eingebornen 
und den Erſtgenannten herrſche; vereint mögen ſie die 
Fatiguen der Campagne, die Gefahren der Schlacht 
und die Süßigkeiten des Friedens theilen. 

„Wir beſchwören Euch, daß Ihr Euch in dieſem 
Sinne verhaltet, denn es thäte Uns leid, Vergehen 
gegen die Einigkeit ſtrafen zu müſſen, begangen ſowohl 
in Worten als in Thaten, welche die Empfindlichkeit 
Jener verletzen könnten, die Unſere Brüder ſind. Von 
den letzteren fordere ich das gleiche Verhalten, und Ich 
zweifle nicht, daß Wir Alle im beſten Einvernehmen 
leben werden. 

„Die franzöſiſche Armee kehrt in ihr Vaterland zu⸗ 
rück; aber ein anſehnlicher Theil der Söhne des edlen 
Frankreich bleibt unter uns. Die Einen bekleiden Po- 
ſten in der National-⸗Armee, nachdem fie ſchon früher 
in ihrem Vaterlande gedient hatten, die Andern haben 
ſich dem Handel, der Induſtrie und den Künſten ge— 
widmet. Es iſt Unſere Pflicht, mit der ſcrupulöſeſten 
Sorgfalt darüber zu wachen, daß die Erſteren für die 
Verleugnung, mit der ſie es vorziehen, in Mexico zu 
verbleiben, ſtatt in ihr Vaterland zurückzukehren, keinen 
Grund zu Mißhelligkeiten bei ihren Waffenbrüdern fin⸗ 
den. Bezüglich der Andern müſſen Wir ebenfalls dafür 
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ſorgen, daß ihre Perſon und Intereſſen Nichts zu leiden 
haben. Auf die Erfüllung dieſer Unſerer Vorſätze müſſen 

Wir beſonders beſtehen. Maximilian.“ 

National⸗Palaſt, 26. Januar 1867. 

Die Action hatte unterdeß begonnen. Miramon war 
mit einigen zuſammengerafften Truppentheilen in Eilmär⸗ 
ſchen über Queretaro nach Zacatecas vorgedrungen und 
nahm dieſen wichtigen Platz im erſten Anlaufe. Juarez 
und ſeine Miniſter entgingen nur durch die Schnelligkeit 
ihrer Pferde, welchen die ermatteten Reiter Miramons 
nicht folgen konnten, der Gefangennahme. Die Nachricht 
von dieſem gelungenen Handſtreiche Miramons erfüllte 
die Miniſter mit Jubel und Siegesbewußtſein. Sie ſahen 
ſchon die Rebellen niedergeworfen und den Feldzug been- 
det, noch bevor er begonnen. Doch ſchon nach zwei Ta⸗ 
gen, am 5. Februar, kam eine zweite Depeſche, welche 
die freudige Stimmung gänzlich zerſtörte. Miramon wurde 
von Escobedo zurückgeworfen und ſeine Truppe bei der 
Hacienda San Jacinto vollſtändig aufgerieben. Die De⸗ 
peſche brachte auch die ſchreckliche Nachricht von der Füſi⸗ 
lirung der 109 gefangenenen Franzoſen nach der Haupt⸗ 
ſtadt und Verwirrung und Entſetzen bemächtigte ſich der 
Gemüther. 

Dieſen Unglücksfall benutzend machte man von ver- 
ſchiedenen Seiten noch einmal den Verſuch, den Kaiſer zu 
bewegen, mit den eben abmarſchirenden Franzoſen das 
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Land zu verlaſſen. Der Moment zu einem ſolchen Rathe 
war jedenfalls ſchlecht gewählt. 

Maximilian konnte, ſo lange er in Orizaba war, daran 
denken, nach Europa zu gehen; aber ſich mit den Fran— 
zoſen einzuſchiffen, und in dem Augenblicke, in welchem 
die Campagne begonnen, das war ein Antrag, welchen 
er als Souverain und als Soldat mit Entrüſtung zurück— 
weiſen mußte. Er durfte jetzt um keinen Preis die Haupt⸗ 
ſtadt verlaſſen. Er hatte Truppen genug, und zwar die 
beſten, aus den zurückgebliebenen Fremden gebildeten Corps, 
um ſich, und konnte mit dieſer Macht ſo lange Mexico 
halten, bis ein neuer Verſuch, den Congreß einzuberufen 
— und da nach dem Abzuge der Franzoſen jeder äußere 
Druck aufhörte, gewann dieſe Eventualität etwas an 
Wahrſcheinlichkeit — zu einem Reſultate geführt haben 
würde. Mißlang dieſer Verſuch, ſo konnte ſich der Kaiſer 
im ſchlimmſten Falle mit dieſer Escorte den Weg nach 
einem beliebigen Punkte der Küſte bahnen. 

Die Niederlage Miramons drängte die Miniſter zu 
einem entſcheidenden Schritte. Sie mußten ſich vor Allem 
der Perſon des Kaiſers verſichern, ihm jede Möglichkeit 
benehmen, komme was da wolle, das Land zu verlaſſen. 
Es handelte ſich darum, ſein Schickſal innig mit dem 
ihrigen zu verknüpfen und ihn als Parteichef handeln 
zu ſehen. : 

Lares und Marquez ſtellten Maximilian die Nothwen⸗ 
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digkeit vor, daß er ſich, da die Niederlage Miramons 
die Truppen entmuthigt habe, ſelbſt an die Spitze der Ar⸗ 
mee ſtelle und das Commando übernehme. Ich muß hier 
beſonders hervorheben, daß Pater Fiſcher mit dieſem Plane 
durchaus nicht einverſtanden war. Er ſelbſt äußerte ſich 
mir gegenüber: „der Kaiſer muß in der Hauptſtadt blei⸗ 
ben, nicht ſeiner Sicherheit halber, denn ich glaube, daß 
er nirgends ſicherer iſt, als inmitten ſeiner Armee; aber 
des Principes wegen, denn der Kaiſer gehört in die 
Reſidenz.“ 

Mit einem energiſchen Kriege gegen die Diſſidenten 
war Pater Fiſcher vollkommen einverſtanden, aber es iſt 
unwahr, daß er den Kaiſer bewogen habe, nach Que⸗ 
retaro zu gehen. Ebenſo muß ich den preußiſchen Ge⸗ 
ſandten Baron Magnus gegen die Beſchuldigung, daß er 
durch ſeinen Rath den Kaiſer beſtimmt habe, ſich zur Ar- 
mee zu begeben, rechtfertigen. Wenngleich in einem diplo— 
matiſchen Berichte an die öſtreichiſche Regierung die Thä⸗ 
tigkeit Beider in dieſem Sinne dargeſtellt ward, ſo iſt dem 
in Wirklichkeit doch nicht ſo. Baron Magnus ſprach ſich 
weitmehr gegen jeden Krieg aus, der nur den Zweck ha⸗ 
ben ſollte, Unterhandlungen herbeizuführen. Für die An⸗ 
ſicht, die Baron Magnus von der Situation hatte, iſt 
ſeine Aeußerung gegen Pater Fiſcher bezeichnend genug: 
„Ich habe oft gehört, daß man verhandle, um in den 
Krieg zu ziehen; ich habe aber nie gehört, daß man Krieg 
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führe, um zu verhandeln. Es iſt ein gefährliches Spiel, 
das der Kaiſer ſpielt, wenn er mit den Waffen in der 
Hand friedliche Unterhandlungen einleiten will.“ 

Doch alle Gegenvorſtellungen fruchteten nichts, der 
Kaiſer hatte bereits Marquez zugeſagt, nach Queretaro 
zu gehen. 


Zehntes Kapitel. 


Die letzten Tage der franzöſiſchen Intervention — Eine Proclamation 
Marquez' — Khevenhüller und Hammerſtein — Auszug des Kaiſers 
aus Mexico. 

Bazaine, der, obgleich nicht mehr im Verkehr mit dem 
Kaiſer, von den Vorgängen im Palaſte gut unterrichtet 
war, mochte mit Ungeduld auf den endlichen Entſchluß 
des letzteren gewartet haben. Noch immer hoffte er, daß 
Mapimilian abreiſen und auf franzöſiſchem Schiffe, von 
den Franzoſen begleitet, nach Europa zurückkehren werde. 
Ging dieſer letzte Wunſch in Erfüllung, ſo hätte die fran⸗ 
zöſiſche Interventions-Armee, beziehentlich Marſchall Ba- 
zaine, noch am Vorabende ihres Abmarſches ihre ſchließ— 
liche Miſſion erfüllt — und Mexico eine Republik gegeben. 
Allein die Erwartungen des Marſchalls trafen nicht ein, 
der Kaiſer blieb und nahm den Kampf mit den Republi⸗ 
kanern auf, einen Kampf, der, wie grade Bazaine die 
Verhältniſſe kannte, Chancen genug für das Kaiſerreich bot. 

Wüthend darüber, daß er ſich getäuſcht, ließ nun der 
Marſchall die Maske, die er ſo lange zu tragen ſich 
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bemüht hatte, fallen; offen und ohne Scheu zeigte er noch in 
den letzten Tagen, die er in Mexico hauſte, feine Erbit- 
terung und ſeinen Groll. Soviel noch in ſeiner Macht 


ſtand, ſollte aufgeboten werden, das Kaiſerreich zu unter— 


wühlen und den Kampf um ſeinen Beſtand unmöglich zu 
machen. e 

Die von vielen Seiten aufgeſtellte Behauptung, daß 
Bazaine Waffen an die Diſſidenten verkauft habe, kann 
ich nicht verbürgen, aber vor Hunderten von Zuſchauern 
ließ er ganze Ladungen von Pulver ins Waſſer werfen, 
Lafetten zertrümmern und Kanonen ſprengen. Granaten 
wurden, um ſie verſteckt zu halten, in die Erde gegraben, kurz 
Alles zerſtört, was an vorhandenem Kriegsmaterial nur 
irgend zerſtört werden konnte. In dieſem niedrigen Trei- 
ben einmal befangen, ſcheute der Marſchall von Frank— 
reich ſich nicht, Acte roheſter Willkür und ſchmutzigſter 
Habgier zu begehen. Zu ſeiner Hochzeit hatte ihm der 
Kaiſer einen Palaſt in Mexico zum Geſchenk gemacht, 
für welchen die Regentſchaft eine große Anzahl Möbel 
anſchaffte und dieſe der Verfügung des Marſchalls und 
ſeinem zeitweiligen Gebrauche überließ. Marſchall Ba- 
zaine hat, die Eigenthumsrechte unbedenklich bei Seite 
ſetzend, dieſe ſämmtlichen Geräthſchaften verkauft; das 
Gleiche hat er mit dem, ſelbſt von Juarez vormals ge— 


ſchonten, dem Staate gehörigen Wagen des ehemaligen 


Dictators Santa Anna gethan. 


174 


Am 5. Februar verließen die Franzoſen die Haupt⸗ 
ſtadt. Noch bei ſeinem Abzuge ließ Bazaine ſeine klein⸗ 
liche Bosheit klar zu Tage treten. Es war beſtimmt wor— 
den, daß die Franzoſen um 6 Uhr Morgens die Wälle 
der Stadt räumen und abziehen ſollten. Die Beſtim⸗ 
mung der Stunde, ſowie die Einhaltung derſelben, war 
natürlich der ſofortigen Wiederbeſetzung der Garitas we⸗ 
gen von militäriſcher Wichtigkeit. Der eigenen Angabe 
entgegen zog aber Bazaine ſchon um zwei Uhr Morgens 
in aller Stille ab. Als ſpäter die kaiſerlichen Truppen 
anlangten, waren die Wälle ſchon ſeit vier Stunden leer 
und unbeſetzt. 

Unmittelbar, nach dem Abzuge der Franzoſen, über— 
nahm Marquez das Commando über Mexico und ſetzte 
die Bevölkerung durch eine Proclamation hiervon in 
Kenntniß. In dieſer Proclamation, aus welcher eine 
Stelle: „ya me conoceis y no tengo que decir mas“ — 
„Ihr kennt mich, und ich brauche weiter nichts zu ſagen“ — 
in Mexico ſprichwörtlich geworden iſt, gab ſich Marquez 
ganz als der in Mexico gefürchtete und berüchtigte Soldat; 
ſie lautete ihrem vollen Inhalte nach: | 

„Ich habe ſoeben das Commando dieſer ſchönen Stadt 

„übernommen, und da Ihr mich bereits kennt, brauche 
„ich weiter nichts zu ſagen. Ihr habt Proben davon, 
„daß ich mich für eine mir anvertraute Sache zu opfern 
„weiß, und ich werde lieber ſterben, ehe ich die geringſte 
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„Unordnung geſtatte. In Folge deſſen habe ich meine 
„Vorkehrungen für Eure Sicherheit getroffen. Die be- 
„waffnete Macht, über die ich verfüge, iſt hinreichend, 
„und Ihr ſelbſt ſollet ſehen, in welcher Weiſe die 
„Stadt bewacht werden wird. Ich wünſche nicht, daß 
„ſich irgend ein unruhiger Geiſt fände, der mit der 
„wahnſinnigen Abſicht hervorträte, den Frieden zu ſtö— 
„ren, damit ich nicht in die traurige Nothwendigkeit 
„verſetzt werde, das Geſetz anzuwenden, wozu ich im 

„Contraventionsfall feſt entſchloſſen bin.“ 

Am 10. Februar Mittags theilte mir der Kaiſer unter 
dem Siegel tiefſter Verſchwiegenheit mit, daß ich mich zu 
einem Ausfluge auf vierzehn Tage reiſefertig machen ſolle. 
Das Ziel unſeres Ausfluges, ſagte er mir, ſei Quere— 
taro, wo die Sachlage, wie Lares und Marquez ihm vor- 
geſtellt hätten, ſeine Gegenwart erfordere, um dem blin— 
den und unbeſonnenen Vorgehen Miramons Einhalt zu 
thun und gleichzeitig auch die Einigkeit und das Ver— 
trauen in der Armee wieder herzuſtellen. 

Beſten Muthes und mit vollem Vertrauen auf Erfolg 
traf Maximilian die Vorbereitungen zu dieſer Expedition. 
Nach den Berichten von dem ſchlechten Zuſtande des jua— 
riſtiſchen Corps und der Unfähigkeit ihrer Führer, war 
kaum ein langwieriger Kampf zu erwarten, und die An- 
weſenheit des Kaiſers im Hauptquartier konnte nur dazu 
beitragen, die junge Armee zu Heldenthaten zu begeiſtern. 
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Die Miniſter prophezeiten einen baldigen Erfolg; 
habe ja doch die Sache des Kaiſers, wie ein mexicaniſcher 
Kabbaliſt herausgefunden, die fünf „M“: Maximilian, 
Marquez, Miramon, Mejia und Mendez für ſich, ſo 
alſo könne der Sieg nicht ausbleiben.“) | 

Für den 12. Februar war der Ausmarſch feſtgeſetzt. 
Marquez, vom Kaiſer zum Generalſtabs-Chef ernannt, 
ſollte mitgehen, und es war ihm überlaſſen, die Stärke 
der Colonne zu beſtimmen und dieſelbe zu formiren. Von 
den Miniſtern hatte der Kaiſer den Hausminiſter Sanchez 
Navarro zum begleitenden und contraſignirenden Miniſter 
beſtimmt; allein derſelbe Sanchez Navarro, der in allen 
Juntas und Miniſterſitzungen am wüthendſten für die 
Aufnahme des Krieges und für die Bekämpfung der Diſſi⸗ 
denten plaidirt hatte, weigerte ſich jetzt, mit dem Kaiſer 
ins Feld zu ziehen und erklärte, in der Hauptſtadt ver⸗ 
bleiben zu wollen. So wählte denn der letztere den gut⸗ 
müthigen Garcia Aguirre, damaligen Cultusminiſter, die 
einzige ehrliche, treue Seele unter den Miniſtern, zu ſei⸗ 
nem Begleiter. Auch General Vidaurri, ein ehemaliger 
Republikaner, Maximilianiſt und erbitterter Gegner von 
Juarez, ſollte mitgehen. Vidaurri war unter den Präſi⸗ 
dentſchaften von Comonfort und Juarez Gouverneur von 


*) Warum grade die fünf „M“ als glückliches Omen gegolten, 
habe ich nie erfahren können. 
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Nueva Leon geweſen und hatte ſich durch feine gute Ver⸗ 
waltung ſowohl dort als im ganzen Norden einen bedeu⸗ 
tenden Anhang verſchafft. 
Vidaurri war die geeignetſte Perſönlichkeit zu einer 
friedlichen Pacificirung dieſer wichtigen Diſtricte, und es 
war ihm vom Kaiſer eine derartige Miſſion zugedacht. 
Von den Europäern des Hofſtaates, der allerdings, 
nachdem der größte Theil deſſelben mit der Kaiſerin nach 
Europa gegangen, zu einem ſehr kleinen Häuflein zuſam⸗ 
mengeſchmolzen war, ſollte ich ganz allein den Kaiſer be— 
gleiten. Außerdem waren noch zwei europäiſche Diener 
unter dem Gefolge. 
Trotzdem Alles marſchbereit war, konnte der Aufbruch 
am 12. nicht ſtattfinden, weil die Miniſter ſich außer 
Stande ſahen, Geld aufzutreiben. Ihr früheres Geflunker 
von den ungeahnten immenſen Quellen, die fie nur zu 
erſchließen brauchten, zeigte ſich jetzt in ſeinem wahren 
Werthe; rath- und hilflos ſtanden ſie da. Doch der Kaiſer, 
der ſich auch durch dieſes Hinderniß nicht mehr von ſeinem 
Unternehmen abſchrecken ließ, wollte keinen Verzug, und 
der Ausmarſch wurde auf den folgenden Tag feſtgeſetzt. 
Endlich am Abende des 12. hatten die Miniſter nach 
vielen Bemühungen, ſtatt der verſprochenen Millionen, 
im Ganzen nur 50,000 Peſos zuſammengebracht. Diele 
winzig kleine Summe war Alles, was ſie dem Kaiſer für 
den Feldzug zur Verfügung ſtellen konnten. 


Baſch, Erinnerungen. 12 
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Für den 13. Februar Morgens 6 Uhr war der Ab⸗ 
marſch definitiv angeſetzt. Die Huſaren, deren Caſerne 
ſich im Palaſte ſelbſt befand, ſowie das Regiment Ham⸗ 
merſtein hatten Tags vorher Befehl auf kleine Bereitſchaft 
erhalten, und mit Erſtaunen vernahmen am frühen Mor⸗ 
gen des 13. die Oeſtreicher, was bis dahin Geheimniß 
geblieben, daß der Kaiſer ſelbſt ſich auf den Marſch begebe. 
Unmuth erfüllte fie, daß fie nicht mit ihm ins Feld 
ziehen ſollten; nach den von Marquez getroffenen Dispo⸗ 
ſitionen hatten ſie dem Kaiſer nur das Geleite als Ehren⸗ 
Escorte zu geben, nicht aber ſich der Marſch-Colonne 
anzuſchließen. Marquez hatte die letztere ſo zuſammenge⸗ 
ſetzt, daß ſie, mit Ausnahme von etwa 70 Fremden, 
größtentheils in der Municipalgarde von Mexico Die- 
nenden Oeſtreichern, aus lauter Mexicanern beſtand. Die 
Oeſtreicher ließ er zurück, um einerſeits jeden fremden 
Einfluß vom Kaiſer fern zu halten und ſo allein die 
Handlungen deſſelben beſtimmen zu können; andrerſeits 
weil es ihm auch eine Beruhigung war, die Hauptſtadt, 
auf welche er nicht mindern Werth legte, wie auf den 
Kaiſer ſelbſt, unter die Obhut der verläßlichen Oeſtreicher 
zu ſtellen. 8 

Khevenhüller und Hammerſtein boten Alles auf, vom 
Kaiſer den Befehl zum Mitmarſchiren zu erwirken. Sie 
beſchworen den Pater Fiſcher, ſeinen Einfluß in dieſem 
Sinne geltend zu machen. Sie ſtellten ihm vor, daß ſie 
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in Mexico ſelbſt nichts zu thun vermöchten, daß fie nur 
geblieben ſeien, um mit dem Kaiſer zu ſiegen oder zu 
fallen, und daß ihr Dienſt ſeine Weihe verlöre, wenn der 
Kaiſer tie verlaſſe. Sie erklärten, in einer Stunde marſch⸗ 
fertig zu ſein, um dem Kaiſer nach Queretaro zu folgen. 

Doch ihr Drängen half nichts; Maximilian beſtand 
darauf, daß die Oeſtreicher zurückblieben. Er ließ ihnen 
ſagen, daß die Gründe, die ihn hierzu bewogen, rein po— 
litiſcher Natur ſeien, und daß er, das erſte Mal ins Feld 
ziehend, des nationalen Principes halber, nur von Mexi— 
canern umgeben ſein wolle. Der Kaiſer, der ſich, den 
Aufbruch erwartden, ſeit ſechs Uhr im Hofe des Palaſtes 
befand, trat dann ſpäter auf die in einer Gruppe ver— 
ſammelten Officiere der beiden Corps zu und verſprach 
denſelben perſönlich, ſie ſobald als möglich nachkommen 
zu laſſen. 

Das Commando der Hauptſtadt war mittlerweile dem 
General Tavera übergeben und zum Stadtpräfecten der 
berüchtigte General O'Horan ernannt worden. 

Um ein viertel acht, ſtatt um ſechs Uhr verließen 
wir endlich den Palaſt. Durch die Straßen der Stadt 
ritt der Kaiſer allein mit Marquez, ſeinem Adjutanten 
Ormachäa, dem Ordonnanzofficier Major Pradillo und 
einigen Adjutanten von Marquez. Vor der Garita er- 
wartete uns die 1600 Mann ſtarke Colonne, deren Com- 
mandant der Verräther Lopez war. 


12* 
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So verließ der Kaiſer die Stadt, die er jetzt zum 
letzten Male ſehen ſollte. Wahrhaft ominös war dieſer 
Auszug. Ihm zur Seite befanden ſich, die von ſeiner Gunſt 
ſtets hoch gehaltenen, jetzt im freundlichen Geſpräch mit 
ihm begriffenen Urheber der Cataſtrophe des 19. Juni 
1867: Marquez und Lopez; mit ihnen zog der Verrath 
nach Queretaro. 


Eiftes Kapitel. 


Fragment aus dem Tagebuche des Kaiſers — Der Marſch nach Que— 
retaro — Gefecht bei der Hacienda de la Lecheria — Gefecht bei 
San Miguel Calpulalpam — Armeebefehl des Kaiſers — Ankunft 
vor Queretaro. 


— — — — — — — — — — — — — 


kommt, zum Kriegs- oder Räuberhandwerke zwingen. Da 


der Verſuch, die Recrutirung einzuführen bis jetzt noch 
ſtets an dem ſtummen Widerſtande der ganzen Bevölkerung 
ſcheiterte, ſo mußte die Regierung, wie zu alten Zeiten 
auch noch jetzt zu dieſem ſcheußlichen Auskunftsmittel grei⸗ 
fen, um die neue Armee aufzuſtellen. Die Leva iſt genau 
derſelbe rechtloſe Vorgang, den England für die Erpreſſung 
ſeiner Matroſen anwendet. 

Bald führte uns unſer Weg durch die ſchöne Hacienda 
de los Ahuehuetes nach den rieſigen Bäumen gleichen 
Namens genannt, welche die Bäche der Hacienda mit ihren 
gigantiſchen Aeſten überſchatten. Dieſe Bäume, (Taxo- 
dium distichum) welche ebenfalls den Stolz Chapultepecs 
und mehrerer anderer maleriſcher Punkte des Thales von 
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Mexico ausmachen, ſtammen größtentheils noch aus der 
Zeit der alten Indianer her und beurkunden immer die 
Nähe von Quellen und ebenſo die Heiligkeit alttraditio⸗ 
neller, Göttern geweihter Punkte. Das Taxodium iſt wie 
die alte Eiche der Germanen, wie die Linde der Slaven, 
wie die Palmen Balbeks und Palmyras, das eigentliche 
Merkmal altindianiſcher Kaiſerzeit. In dem Götterhaine 
von Chapultepec, unter dem rieſigen Dome der thurmhohen 
altersgrauen Bäume feierte Montezuma an den kühlen 
Quellen ſeine myſtiſchen Opfer. An den Ufern des Sees 
von Texcoco hatte er einen andern Lieblingsſitz, ebenfalls 
regelmäßig umpflanzt und umſchattet von dieſen coloſſalen 
Titanen des Pflanzengeſchlechtes. Einer der umfangreichſten 
dieſer Bäume ſteht auf dem jetzigen Friedhofe von Tacuba 
und heißt im Volksmunde „el arbol de la noche triste.“ 
Unter ihm ſaß der kühne Abenteurer Cortez, als er in 
jenem berühmten nächtlichen Kampfe momentan aus Me⸗ 
rico hinausgedrängt wurde; hier weinte der Mann von 
Eiſen bittere Thränen. Es war das einzige Mal in ſeiner 
an Wagniſſen und Gefahren ſo reichen Laufbahn, daß 
ſeine heroiſche Seele von Trauer und Schwäche ergriffen 
wurde. Mir iſt dieſer Moment in der Geſchichte des 
großen Eroberers immer ungemein intereſſant geweſen, 
denn er lehrt uns, wie in ſo vielen hiſtoriſchen Beiſpielen, 
daß die ſtärkſten und dominirendſten Naturen, die ſonſt 
eiſenfeſt und zähe ſind, einzelne Momente haben, wo ſie 
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fih von ihrem Sterne verlaſſen glauben und in die voll- 
kommenſte Proſtration verfallen. Kommt in ſolchen Mo— 
menten keine heilſame Reaction, ſo hat der Mann abge— 
wirthſchaftet, und der Stern iſt wirklich für immer 
untergegangen. Friedrich der Große hatte in der erſten 


ſchleſiſchen Campagne auch ſolch einen Augenblick, in wel— 


chem ihn ſeine Generäle von der feigen Flucht zurückhalten 
mußten. Den Stern Cortez' verdunkelte nur für einen 
kurzen Augenblick eine vorübergehende Wolke, kräftiger 
als je erhob er ſich aus ſeinem Schmerze, eroberte ſeine 
Stellung in Mexico wieder und vollendete glücklich ſein 
kühnes Werk. 

Eine andere Gruppe dieſer herrlichen Bäume, vier an 
der Zahl, ſtehen im Thale Mexicos in der Nähe des 
Dorfes von Atzapozalco und bilden für ſich durch ihre 
Rieſengröße einen förmlichen Hain, in deſſen Schatten bei 
zwei tauſend Mann lagern konnten. Der Patriarch dieſer 
Bäume, vielleicht der ſtärkſte Baum des Erdballs ſteht bei 
Oaxaca und hat einen Umfang von 36 Varas (108 Schub). 
Das angeführte Maß deſſelben wurde mir kurz vor mei— 
nem Abgange von Mexico durch General Gamboa über— 
ſandt. Auf dieſen merkwürdigen mythiſchen Bäumen 
kommt jene eigenthümliche graue, bartartige Tilancie vor, 
welche man im Lande Heno nennt und die durch ihre 
große Anzahl den Bäumen einen förmlichen Silberſchim⸗ 
mer gibt. In dem Naturdome von Chapultepec hingen 
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ſie von den dunklen Baumgewölben, wie die Tropfftein- 
Stalactiten einer Grotte hinunter. 

In der Hacienda war auch alles ſtiller wie ſonſt und 
die wenigen übriggebliebenen Leute ſahen ängſtlich drein. 
Umſonſt luden die verführeriſchſten Aushängeſchilder der 
Pulquegewölber mit Aufſchrift und Illuſtrationen den 
Wanderer zum Genuße dieſer nationalen Flüſſigkeit ein. 

Der gegohrene Saft des Maguey (Agave mexicana) 
mußte zum großen Schaden der Beſitzer nutzlos verderben. 
Der Pulque hält ſich nämlich nicht, wie andere gegohrene 
Säfte, raſch muß die opalfärbige Flüſſigkeit getrunken 
werden, denn nach zwei Tagen verdirbt ſie ſchon gänzlich. 
Da nun Pulque das Haupterträgniß der großen endloſen 
Haciendas von Mexico iſt, ſo läßt ſich leicht beurtheilen, 
welchen ungemeinen Schaden dieſe ewigen politiſchen 
Wirren ausüben.“ 

Dieſes Blatt aus dem Tagebuche des Kaiſers, deſſen 
ich ſchon früher am Tage von Socyapan erwähnt, habe 
ich am Tage der Gefangennahme in der Cruz vom Boden 
meiner Wohnung aufgeleſen. Sein Inhalt iſt unverändert, 
ſowie ihn der Kaiſer während der Belagerung in Quere⸗ 
taro dictirt, und der letzte Satz, „der gegohrene Saft des 
Maguey u. ſ. w. vom Kaiſer ſelbſt geſchrieben. Ich habe 
daſſelbe hier eingereiht, weil es der Ortsſchilderung nach 
unſtreitig in die Geſchichte der erſten Tage nach dem Aus⸗ 
marſche aus Mexico gehört. 


Untere erſte Raſtſtation auf dem Wege nach Quere⸗ 
taro, welche wir um elf Uhr Vormittags erreichten, war 
Tlalnepantla. Ruhig und ungeſtört war bis dahin der 
Marſch vor ſich gegangen. Im Hauſe des Pfarrers da⸗ 
ſelbſt frühſtückte der Kaiſer mit General Marquez, dem 
Miniſter Aguirre und mir. 

Von dem Tiſchgeſpräche erinnere ich mich noch der 
Aeußerung Marquez’, der den beſorgten Pfarrer mit den 
Worten beruhigte: „No tenga yd cuidado yo verä Vd 
como iran las cosas — Haben Sie keine Sorge, Sie 
werden ſchon ſehen, wie die Sachen gehen.“ Marquez 
ſchimpfte, mit dem Pfarrer übereinſtimmend auf die Libe⸗ 
ralen, als auf die Störer der Ordnung und des Friedens 
und bemerkte unter anderm, daß ſie auch Feinde des Fort⸗ 
ſchrittes ſeien, weil ſie die Telegraphendräthe abſchnitten. 

Hier im Hauſe des Pfarrers hörten wir die erſten 
Schüße. Eine kleine Bande, die kurz vorher in Tlalne⸗ 
pantla gehauſt hatte, war auf unſere Arrieregarde geſto— 
ßen, zog ſich aber, nachdem ſie einige Salven mit den 
Unſrigen gewechſelt, raſch zurück. 

In Tlalnepantla verweilten wir eine volle Stunde. 
Der Kaiſer erwartete den General Vidaurri, der nicht 
zugleich mit uns hatte aufbrechen können, weil die Mi⸗ 
niſter für ihn und ſein Gefolge (er hatte an vierzig Ge- 
treue mit ſich, die ſeine Escorte bildeten) keine Pferde 
auftreiben konnten. Es war übrigens ganz beſtimmt auch 
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eine Malice der Conſervativen dabei im Spiele, denen 
Vidaurri als Liberaler nie eine persona grata geweſen 
iſt. Vidaurri kam nicht, und wir marſchirten weiter. 

Eine halbe Stunde, nachdem wir Tlalnepantla ver⸗ 
laſſen, hatten wir ſchon ein kleines, unſer erſtes Gefecht 
zu beſtehen. 

Auf einem Bergrücken zwiſchen Cuautitlan — dem Orte 
wo wir übernachten ſollten — und Tlalnepantla, in 
Schußweite von der Hacienda de la Lecheria erwartete der 
Bandenchef Fragoſo mit einigen hundert Reitern die Co⸗ 
lonne und eröffnete auf dieſelbe ſein Feuer. 

Der Kaiſer, der im Centrum der Colonne ritt, ſprengte 
augenblicklich gegen die Tͤte vor, welche bei der Hacienda de 
la Lecheria Stellung genommen hatte. Ungefähr drei 
Schritte vor dem Kaiſer wurde dort ein Sergeant der 
Municipalgarde verwundet. Ich machte an demſelben 
meine erſte Operation im Feuer. | 

Marquez ließ unterdeſſen von der berittenen Abthei⸗ 
lung der Guardia municipal ungefähr neunzig Mann 
vorgehen, und dieſer, unter Führung des tapfern Oberſten 
Joaquin Rodriguez gelang es, in kurzer Zeit den Feind 
zu verjagen und die Straße frei zu machen. Doch um⸗ 
ſchwärmten uns nach der Kampfweiſe der Guerillabanden, 
die feindlichen Reiter noch lange und ſchickten, ohne jedoch 
Schaden zuzufügen, noch manche Kugel in unſere Reihen. 

Das Gewehrfeuer dauerte bis ungefähr zwei Uhr Nach⸗ 
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mittags, wo die letzten Reiter unſeren Augen entſchwanden. 
Der Marſch wurde nun unbehelligt fortgeſetzt, bis wir 
Cuautitlan erreichten, wohin ſich Fragoſo zurückgezogen 
hatte, aber von einer Abtheilung unſerer Cavallerie bald 
hinausgetrieben ward. 

Auf dem Wege von der Hacienda de la Kecheria nach 
Cuautitlan entdeckte eines der mitziehenden Soldatenwei⸗ 
ber, in einem Straßengraben verſteckt, einen zur Bande 
Fragoſos gehörigen Mann. Er wäre, hätte es der Kaiſer 
nicht verhindert, nach Landesbrauch, am Platze erſchoſſen 
worden, und nur ungern fügten ſich die Mexicaner dem 
Befehle, ihn leben zu laſſen und als Gefangenen mit fort⸗ 
zuführen. 

In Cuautitlan wurde Maximilian von den vor ihm 


defilirenden Truppen mit ungeheuerem Enthuſiasmus be⸗ 


grüßt. Leider wurde die freudige Stimmung durch einen 
empörenden Anblick geſtört: die Diſſidenten hatten einen 
kaiſerlichen Soldaten, der in ihre Hände gefallen war, mit 
zertrümmertem Schädel bei den Füßen an einen Baum 
des Kirchhofes aufgehängt. 

Die Nacht verlief, einige Alarmſchüſſe abgerechnet, 
ruhig, und ohne daß wir von den Guerilleros weiter be— 
läſtigt wurden. 

Spät am Abend war noch Vidaurri eingerückt, begleitet 
von ſeinen Getreuen und einer Escadron öſtreiſcher Hu— 
ſaren. Mit ihm kam auch Oberſt Fürft Salm⸗Salm, der 
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wohl als Fremdländer bei dem Auszuge des Kaiſers zu⸗ 
rückbleiben mußte, ſich aber, da er den Feldzug um jeden 
Preis mitmachen wollte, dem Stabe Vidaurris angeſchloſſen 
hatte. 

Am 14. Februar marſchirten wir von Cuautitlan nach 
Tepeji del Rio. Der Tag verlief ruhig, ohne daß wir 
Fragoſo und ſeine Bande, oder ſonſt Jemand von den 
Diſſidenten zu ſehen bekamen. Es hieß, daß Fragoſo ſich 
in Zumpango, einem kleinen Flecken am See gleichen 
Namens, den man rechts von der Straße liegen ſah, ver⸗ 
barricadirt habe. Selbſtverſtändlich kümmerten wir uns 
nicht um ihn und ſetzten unſern Marſch ohne Aufent⸗ 
halt fort. . 

Der nächſte Tag, der 15. Februar, verlief ebenſo ſtill, 
und ungehindert kamen wir nach San Francisco. 

Während des Marſches, als wir eben vor einer Truppe 
irregulärer Soldaten vorbeiritten, wie ſie in kleinen De⸗ 
tachements die verſchiedenen Diſtricte des Landes in un⸗ 
ſerer Colonne vertraten, machte mich der Kaiſer auf die 
originelle Uniform aufmerkſam. Das einzig Uniforme an 
Allen war das weiße, um den Hut geſchlungene Band, 
mit dem Namen des Diſtrictes, in welchem ſie gepreßt 
worden. Die meiſten trugen Jacken, vielen fehlten auch 
dieſe, ja es gab Manche, deren Waffenrock in nichts 
als einem Cartouche-⸗Riemen beſtand. Lächelnd bemerkte 
der Kaiſer beim Anblicke dieſer Geſtalten: Was würde 


189 


man bei uns zu dieſem Aufzuge jagen. Sie haben nicht 
einmal den Rock zugeknöpft.“ 

Nicht ſo ruhig, wie die beiden vorhergehenden Tage 
ſollte der 16. Februar verlaufen. Wie gewöhnlich brachen 
wir auch an dieſem Tage um ſechs Uhr Morgens auf 
und hielten nach zwei Stunden eines ziemlich ſcharfen 
Marſches Raſt in dem kleinen Dorfe San Miguel Calpu⸗ 
lalpam. Dieſer Ort hatte bereits einen Namen in der 
Geſchichte des mexicaniſchen Bürgerkrieges. Hier hatten 
ſich vor wenigen Jahren Gonzalez Ortega und Miramon 
eine Schlacht geliefert. Der Erfolg war damals auf Sei⸗ 
ten Ortegas geweſen und Miramon gründlich geſchlagen 
worden. 

San Miguel Calpulalpam liegt unmittelbar vor dem 
Engpaſſe gleichen Namens. In dieſem Engpaſſe hatten 
die Guerillas von Coſio und Geliſta, an 600 Mann ſtark, 
Poſto gefaßt. Der Durchmarſch konnte, wenn der Feind 
die dichtbewaldeten Anhöhen beiderſeits beſetzte, gar nicht, 
oder nur mit den ſchwerſten Opfern forcirt werden. Es 
erwies ſich jedoch bald, daß nur der Berg links vom Feinde 
dejegt und die Anhöhe rechts frei war. 

Schon von Calpulalpam aus, wo wir eine Stunde 


Raſt hielten, konnte man mit freiem Auge in den einzel⸗ 


bemerken, mit denen wir ſehr bald in nähere Berührung 
kommen mußten. | 
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Um neun Uhr ging unſere Colonne vor, nachdem die 
Tirailleure bereits voraus waren. Dem Urtheile mehrerer 
Officiere vom Stabe nach ſollen die von Marquez damals 
gegebenen Gefechtsdispoſitionen gradezu ſtrategiſch falſch 
geweſen ſein. Marquez hätte ſehr leicht, wenn er einen 
Theil der Colonne den Berg links umgehen und gleich 
zeitig den Eingang des Paſſes forciren ließ, die Guerillas 
abſchneiden können. So aber blieb der Feind in ſeiner 
Flanke und im Rücken frei, und während ihn unſere Ti⸗ 
railleure vom gegenüberliegenden Berge nur wenig behel⸗ 
ligten, konnte er, durch die Bäume geſchützt ſein Feuer auf 
die im Paſſe befindliche Colonne concentriren. Der Feind 
ſtand fünfzig Schritte entfernt und gab eine Decharge 
nach der andern auf uns ab. Der Kaiſer mit ſeinem 
Gefolge war auch diesmal mit der Avantgarde voraus. 

Plötzlich gerieth der Zug, während er ſich grade im 
ſtärkſten Kugelregen befand, ins Stocken. Eine Diligence 
mit zwölf Maulthieren, welche uns vor San Francisco 
begegnet war, hatte umkehren müſſen, weil die Paſſagiere, die 
vorgeblich nach Mexico reiſten, verdächtig ſchienen. In 
der Diligence, welche ſich im Centrum befand, vermutheten 
die Guerillas den Kaiſer und richteten ihre Kugeln nun 
ununterbrochen auf dieſe. Die Maulthiere wurden ſcheu, 
warfen den Wagen um, die Colonne gerieth in Unordnung, 
und es dauerte nahezu eine halbe Stunde, ehe die Truppe 
ſich wieder in Bewegung ſetzte. 
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Dieſe ganze Zeit hielt der Kaiſer mit feinem Ge⸗ 
folge in einer Waldlichtung, und es wurde nach uns wie 
nach Scheiben geſchoſſen. Dicht über dem Kopfe des Kat- 
ſers flogen die Kugeln in die Bäume. Der Reiſekoch des 
Kaiſers, der mit im Gefolge ritt, derſelbe, welcher auch 
beim Tode Maximilians zugegen war, wurde im Geſichte 
verwundet. Der Kaiſer, der nur eine kleine Abſenkung 
des Terrains zu benutzen brauchte, um wenigſtens einiger⸗ 
maßen gedeckt zu ſein, wollte, trotzdem General Vidaurri, 
ſeine Adjutanten und ich ihn beſchworen, ſich zu ſchützen, 
nicht vom Platze weichen. Mich abwehrend, ſagte der 
Kaiſer: „Ich darf und kann mich nicht gleich bei der erſten 
Gelegenheit ſchonen. Glauben Sie mir, ich nütze viel mehr, 
wenn ich mich exponire.“ 

Trotz des intenſiven Gewehrfeuers, dem wir nahezu 
drei Stunden lang ausgeſetzt geweſen, waren unſere Ber- 


luſte auffallend gering. Nur ein Mann war getödtet und 


zwei verwundet worden. 

Schon waren wir am Ende des Engpaſſes angekom— 
men, als wir von unſerer Hinterhut her ſtarkes Kleinge- 
wehrfeuer vernahmen. Sofort warf der Kaiſer ſein Pferd 
herum und eilte im langgeſtreckten Galopp nach der Stelle, 
von woher der Lärm des Gefechtes tönte. Ich war 
während der ganzen Action an der Seite des Kaiſers 
geweſen und folgte ihm denn auch jetzt zum Kampfplatze 
der Arrièregarde. Der Eindruck, welchen der ſtürmiſche 
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Enthuſiasmus der Soldaten, als fie den Kaiſer heran⸗ 
ſprengen ſahen, auf mich machte, war ein wahrhaft 
überwältigender. Ich begriff in dieſem eee was 
Kampfesbegeiſterung iſt. 

Nach ungefähr drei Stunden, alſo am Nachmittag, 
hatte die Colonne den Engpaß durchſchritten und die 
Ebene gewonnen. Noch einige Granaten wurden dem 
Feinde zugeſendet und dann unſer Marſch weiter fortge— 
ſetzt. Die Guerilleros hatten unterdeſſen die Anhöhe ver- 
laſſen und umſchwärmten in Schußweite unſere Colonne, 
fortwährend in dieſelbe feuernd. Da endlich riß unſerer 
Mannſchaft die Geduld. Eine ganze Schaar unſerer Gas 
vallerie bat um die Erlaubniß, dieſen Neckereien ein Ende 
machen zu dürfen, und ſtürzte ſich, als ſie dieſe erhielten, 
mit lautem Hurrah! auf den Feind. Dieſer erwartete 
durchaus keinen Angriff, und floh nun augenblicklich in 
wildeſter Eile. Von dieſem Treibjagen, denn ein ſolches 
war es zu nennen, brachten unſere Reiter zwei Gefangene, 
einen Todten und zwei Pferde zurück. 

Erſt jetzt konnten wir unſern Marſch unbehelligt fort: 
ſetzen und um halb fünf Uhr Nachmittags kamen wir nach 
Arroyo Sarco unſerer Nachtſtation. Von hier bis Que⸗ 
retaro wurde der Marſch nicht mehr von den Diſſidenten 
geſtört. 

Am Morgen des 17. brachen wir von Arroyo Sarco 
auf und kamen um elf Uhr nach Soledad, einem kleinen 


193 


reinlichen Flecken jüngerer Entſtehung. In Soledad wurde 
grade Jahrmarkt gehalten, was, wie uns die Bevölkerung 
erzählte, ſchon lange nicht vorgekommen war, denn man 
fürchtete ſich vor den Guerillabanden, deren Begriffe von 
Eigenthum nicht ſehr correct waren und die, namentlich ſeit 
dem Abzuge der Franzoſen, fortwährend Raub- und Plün⸗ 
derungszüge unternahmen. Man hatte von dem Anmarſch 
der Kaiſerlichen gehört, und das Vertrauen, das man in 
dieſelben ſetzte, manifeſtirte ſich origineller Weiſe in der 
Abhaltung eines Jahrmarktes. Die Bevölkerung kam uns 
hier wie in allen Orten, die wir noch bis Queretaro paſ— 
ſirten, freundlich entgegen und hier, wie überall, hörten 
wir den lebhaften Wunſch nach baldigem Frieden aus- 
ſprechen. 

Am 17. Februar kamen wir nach einem forcirten 
Marſche von dreizehn Leguas nach San Juan del Rio, 
wo der Kaiſer folgenden Armeebefehl erließ: 


An die Mexicaniſche Armee! 

Heute ſtelle Ich Mich an Eure Spitze und über- 
nehme das Obercommando Meiner Armee, die Ich ſeit 
kaum zwei Monaten zu bilden und zu ſammeln be⸗ 
müht war. 

Seit langer Zeit wünſchte Ich ſehnlichſt dieſen Tag 
herbei. Meinem Willen ſich entgegenſtellende Hinder— 


niſſe hielten Mich zurück; doch nun frei von allen Ver⸗ 
9 8 Erinnerungen. 13 
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bindlichkeiten kann ich ausſchließlich Meinen Gefühlen 
als guter und treuer Patriot folgen. 

Unſere Pflicht als loyaler Bürger gebietet Uns, für 
die zwei heiligſten Principien des Landes zu kämpfen: 
für deſſen Unabhängigkeit, welche in blindem Egois⸗ 
mus Männer bedrohen, die das Nationalterritorium 
anzutaſten wagen, und für deſſen Ruhe und Ord— 
nung, welche wir tagtäglich in der empörendſten Weiſe 
verletzt ſehen. 

Frei im Handeln von jedem ausländiſchen Einfluſſe 
und Drucke wollen Wir die Ehre Unſerer ruhmreichen 
Nationalfahne hoch zu halten trachten. 

Ich hoffe, daß die Generäle ihren Officieren und 
dieſe, ihren tapferen Soldaten ein würdiges Beiſpiel des 
blinden Gehorſams und der ſtrengſten Disciplin geben 
werden, wie dies einem Heere zukommt, das die National- 
würde erhöhen ſoll. 

Ich habe zu Mexicanern nicht von Muth und Un⸗ 
erſchrockenheit zu ſprechen, denn dieſe Eigenſchaften ſind 
ein Erbtheil der Nation. 

Den tapferen General Marquez habe Ich zum n Chef 
Meines Generalſtabs ernannt und die Armee in drei 
Corps getheilt. 

Das Commando des Erſten habe Ich dem küh⸗ 
nen General Miramon anvertraut, das des Zweiten 
überlaſſe Ich ſeinem bisherigen Führer, und das 
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Dritte ward dem unerſchrockenen General Mejia über- 
geben. N 

Mit jedem Tage erwarte Ich noch die Ankunft des 
kampfluſtigen General Mendez mit ſeinen treuen und 
ergebenen Truppen, welche ihren Platz im zweiten Armee— 
corps finden werden. Desgleichen begleitet Mich bereits 
der vaterlandsliebende General Vidaurri, um ehemöglichſt 
ſeine Truppen zu organifiren, und den Feldzug im Nor— 
den zu eröffnen. 

Laßt Uns auf Gott vertrauen, daß er jetzt und fer— 
nerhin Mexico beſchütze, und kämpfen Wir mit Muth 
und Ausdauer für Unſere heilige Sache. 


Hoch die Unabhängigkeit! 
Maximilian m. p. 


San Juan del Rio, 17. Februar 1867. 
55 


Am 18. bezogen wir in Colorado, einem kleinen Dorfe, 


ungefähr zwei Meilen vor Queretaro, Nachtquartier und 
langten am 19. Morgens um halb zehn Uhr auf der Cueſta 
China an, von wo die Straße nach dem eine halbe Meile 
entfernt liegenden Queretaro ſteil abfällt. Hier wurde Halt 
gemacht, um zu dem feierlichen Einzuge in die Stadt Vor— 
bereitungen zu treffen. Die Generale Miramon und Mejia, 
die damals in Queretaro lagen, kamen mit ihrem Stab und 
ſämmtlichen höheren Officieren der Beſatzung die Cueſta 
China herauf, dem Kaiſer entgegen und ſchloßen ſich der 
Suite deſſelben an. 


* 


13 * 


196 


Die Mannſchaft hatte unterdeſſen ſich mit den wenigen 
Paradezeichen geſchmückt, die zur Hand waren, der Kaiſer 
band das große Ordensband des Aguila um und ver— 
fügte ſich an die Spitze des Zuges. Langſam ſtieg die 
Colonne die Bergſtraße hinab; halb elf Uhr war es, als 
wir an die Garita de Mexico von Queretaro kamen. 


Ende des erſten Bandes. 
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Der Empfang, den Maximilian in Queretaro von 
Seiten der Bevölkerung fand, war von ungeheuchelter 
Herzlichkeit. Von der Garita an bis zum ſpaniſchen Ca⸗ 
ſino, welches man als Wohnung für ihn hergerichtet hatte, 
ſtanden dicht gedrängte Volksmaſſen; mit Jauchzen und 
Vivat⸗Rufen wurde der Kaiſer von ihnen begrüßt. Die 
mit Flaggen und Tüchern geſchmückten Fenſter und Bal— 
cone waren meiſt von Frauen beſetzt und von den eben— 
falls mit Menſchen überfüllten Azoteas, wurde in Tauſen⸗ 
den von Exemplaren eine Hymne auf den Kaiſerzug unter 
die Volkshaufen geworfen. Vor dem Caſino hielt der 
Zug, und Maximilian begab ſich in den großen Saal, wo 
er von dem Präfecten der Stadt, General Escobar und 


den höchſten Militär- und Civilbehörden feierlich empfangen 


wurde. Unmittelbar eat ging der Kaiſer, geleitet von 
Baſch, Erinnerungen. II. 1 
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ſämmtlichen Anweſenden zum feierlichen Te Deum in 
die Cathedrale. Später fand im Saale des Caſino 
Empfang der oberſten Militär- und Civilbehörden ſtatt. 
Die Generäle Miramon und Escobar hielten erhebende 
Anſprachen. Die Rede des letzteren ſchloß mit den Worten: 
„Die Nachwelt wird Euer Majeſtät mit Recht den a | 
reichen Titel Maximilian der Große geben.“ 

Die Erwiderung des Kaiſers, mit den Worten „Viva 
la independenzia“ ſchließend, ward mit lebhaftem 
Enthuſiasmus aufgenommen. Die Truppen Miramons 
und M. a's defilirten hiernach vor dem Palaſte. 

Noch für denſelben Tag war von den Generalen ein 
großes Banquet veranſtaltet, zu welchem der Kaiſer ge⸗ 
laden war, die Einladung aber, ſich mit der Ermüdung 
vom Marſche entſchuldigend, ablehnte. Bei dieſer Feſtlich⸗ 
keit hielt Marquez einen fulminanten Speech, in welchem 
er mit ſchlecht verhehltem Sarkasmus dem jugendlichen, 
tollkühnen Miramon zu verſtehen gab, daß die Anweſen⸗ 
heit des Monarchen nur von wohlthätigem Einfluß auf 
ihn ſein werde. Dieſe Rede war nichts als ein Ausdruck 
der Schadenfreude über die letzte Schlappe Miramons; 
gleichzeitig wollte Marquez dem geweſenen Präſidenten 
Miramon die Superiorität der Stellung fühlen laſſen, 
die er, der früher Untergebene nun einnahm. Miramon 
ward blaß vor Erregung, bezwang ſich aber und er⸗ 
widerte kurz mit einem Toaſte auf die Armee. 
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Am nächſten Tage, dem 20. um zwei Uhr Nachmittags, 
ritt der Kaiſer dem General Mendez, der mit ſeiner Bri- 
gade, ca. 4000 Mann der beſten und geſchulteſten Truppen 
von Michoacan einrückte, entgegen, und hielt um vier Uhr 
eine große Revue ab, bei welcher er perſönlich Orden 
und Medaillen an die Officiere und Mannſchaften ver- 
theilte. Für den Abend waren ſämmtliche hohe Officiere, 
ſowie die Umgebung des Kaiſers, gegen fünfzig Perſonen, 
zu einem großen Diner geladen, an welchem auch der 
Kaiſer theilnahm. Unmittelbar nach demſelben brachte. 
man, geleitet von einem Adjutanten des General Narquez 
einen Mann in Civilkleidern vor den Kaiſer. Derſelbe war 
auf Anordnung des General Marquez, da er von San Luis 


Potoſi kam und einen von Escobedo ausgeſtellten Paß 


bei ſich trug, in Verwahrſam gebracht worden. Die an- 
geſtellten Erörterungen zeigten, daß es der Oberlieutenant, 
nachmalige Oberſtlieutenant Pitner vom öſtreichiſchen Corps 
war, der am 16. Mai 1866 bei Santa Gertrudis ſchwer 
verwundet in die Hände der Juariſten fiel, und jetzt nach 
achtmonatlicher Gefangenſchaft zurückkehrte. Gegen die 
ihm in Queretaro zu Theil gewordene Behandlung hatte 


Pitner natürlich proteſtirt und verlangt, vor den Kaifer 


geführt zu werden. Vor Scham und gerechtem Zorne 
zitternd, erzählte er von der ihm durch Verſchulden Mar- 
quez' zugefügten Inſulte. Maximilian beruhigte den jungen 
Officier und bereitete ihm glänzende Genugthuung. Nach 
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einigen Tagen wurde Pitner als Major dem Stabe des 
General Marquez zugetheilt. 

Nach den uns über die Diſſidenten vorliegenden Nach⸗ 
richten ſtand um dieſe Zeit Escobedo mit dem Gros ſeiner 
Armee in San Miguel Allende und Corona in Guadala⸗ 
jara. Die Diſtanz, welche die beiden feindlichen Corps 
ſowohl von einander, als von uns trennte, betrug gegen 
fünfzig Leguas. Vorläufig richtete der Kaiſer ſein Haupt⸗ 
augenmerk auf die neue Organiſation der in Queretaro 
angeſammelten Truppenkörper. Miramon erhielt die erſte, 
Caſtillo die zweite Infanterie-Diviſion, Mejia die Ca⸗ 
vallerie-Diviſion und Mendez die Reſervebrigade. 

Noch auf dem Marſche nach Queretaro hatte der Kaiſer 
die Weiſung ergehen laſſen, daß die in Mexico liegenden 
öſtreichiſchen Truppen, die Huſaren unter Khevenhüller und 
das Regiment Hammerſtein mit der in Mexico befindlichen 
gezogenen Artillerie, auf Queretaro nachrücken ſollten. 
Aber die Miniſter, die für ihre Perſon beſorgt waren, 
wollten einerſeits kein Geld flüſſig machen und andrer⸗ 
ſeits die fremden Truppen, als die verläßlichſten, zu ihrer 
eigenen Sicherheit in der Stadt behalten; es blieben 
daher die beiden Corps, deren Commandanten von dem 
Befehle des Kaiſers keine Kenntniß erhielten, in Mexico. 

Die militäriſche Thätigkeit hielt den Kaiſer nicht ab, 
ſich auch mit Regierungsgeſchäften und Privatangelegen⸗ 
heiten zu befaſſen. Er dictirte mir, als dem einzigen 
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Deutſchen in feiner Umgebung, mehrere Briefe in deutſcher 


Sprache in mein Notizbuch, die von ihm, nachdem ich ſie 
abgeſchrieben hatte, überleſen und unterzeichnet wurden. Es 
iſt fraglich, ob bei der damaligen Unſicherheit der Verkehrs— 
verhältniſſe die Briefe ſämmtlich an ihre Adreſſen gelangten, 
doch weiß ich es aus Mittheilungen reſpectiver Adreſſaten, 


daß einige von ihnen richtig eintrafen. 


Von dieſen Originaldictaten laſſe ich hier drei Briefe 
folgen, welche mit Auslaſſung der Stellen, die Hausan⸗ 
gelegenheiten oder gar zu Delicates betreffen, wortgetreu 
wiedergegeben ſind. 

Selbſt auf die Gefahr hin, von Dieſem oder Jenem der 
Indiscretion geziehen zu werden, kann ich nicht von der 
Veröffentlichung dieſer Schreiben Umgang nehmen, weil 
ich glaube, meiner Aufgabe untreu zu werden, wenn ich 
Schriftſtücke unterdrücken wollte, die nach Entſtehung 
und Beſtimmung, die Geſchichtsforſchung als die zuver— 
läſſigſten Beiträge zur Bildung eines richtigen Urtheils 
über Perſonen und Verhältniſſe zu betrachten gewohnt iſt. 

| Queretaro 28. Februar. 
Lieber Pater Fiſcher! 

„Mit Intereſſe habe Ich Ihren Brief vom 23. Fe⸗ 
bruar, den ich geſtern Abend erhielt geleſen und danke 
Ihnen für denſelben herzlich. Mit Spannung erwarte 
ich die Broſchüre mit den bezüglichen Ueberſetzungen. 
Ein Posſcript, welches die letzten Schandthaten der Frans 
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zoſen und die letzten Acte Unſerer Regierung genau 
feſtſtellt, wird ſehr angezeigt ſein. Wenn Briefe von 
Ihnen verloren gegangen find, jo iſt nur möglich, daß 
dieſelben von Unſern Miniſtern unterſchlagen wurden. 

Daß man das Secretariat zerſtören will, iſt mir 
längſt bekannt. Es iſt der Beweis der Schwäche für 
die Herren, die jetzt am Ruder ſind, denn nur Schwache 
ſcheuen ſich vor Controlle und verfolgen die Arbeits- 
fähigkeit Anderer. 

Sie werden Lares jagen, daß Geld für das Secre⸗ 
tariat gegeben werden muß, daß dies Mein ausdrück⸗ 
licher Wille iſt. 

Ebenſo iſt es mehr als unanſtändig, daß man für 
Meine treuen Diener, die Ich in Mexico zurückgelaſſen 
habe, keinen Kreuzer giebt, wie Mir Schaffer Schreibt. 
Wenn man die drei oder vier letzten Diener, die der 
Souverain von ſeinem ganzen Hofe übrig behielt, nicht 
mehr bezahlen kann, ſo ſage man es offen. In ſolchen 
Fällen die Wahrheit zu ſagen, iſt keine Schande, aber 
lügen und nicht zahlen iſt eine Schande für die Re⸗ 
gierung, die zuletzt ſelbſt auf den Souverain zurückfällt. 

Sie müſſen fortfahren jedem Miniſterrathe beizu- 
wohnen und darauf dringen, daß man bei ſicherer 
Gelegenheit Mir die Verbalproceſſe des Miniſterrathes 
und die einzelnen Ausweiſe über die Arbeiten in den 
verſchiedenen Miniſterien überſchickt. 
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Die Publication Meines Briefes an Lares, datirt 
aus Orizaba, hat natürlich dieſen Herren, als Partei⸗ 
gängern nicht gefallen. In Europa hat dieſe Bubli- 
cation einen vortrefflichen Eindruck gemacht. Was mich 
perſönlich verwunderte war nur, daß der Brief nicht 
wortgetreu erſchien, vielleicht iſt dies Folge verſchiedener 
Ueberſetzungen. 

Ich erwarte die europäiſche Poſt in conciſem Aus⸗ 
zuge mit Intereſſe. 

Mit wahrer Genugthuung habe Ich geſehen, daß 
Sie in Meinem Namen an alle Unſere Diplomaten ge⸗ 
ſchrieben haben. Sie werden ſo gut ſein, dies nun 
Bene Bot u u en re 


Wir ordnen und kräftigen Uns hier, warten aber immer 
ſehnſüchtig auf Libranzas“ aus Mexico. Wir find Alle 
ſehr wohl, das Clima von Queretaro ſchlägt Mir durch 
ſeine wohlthuende Wärme vortrefflich an. Den ganzen 
Tag bin ich im militäriſchen Fache beſchäftigt. Abends 
wird Boliche “ * geſpielt. 
Ihr Ihnen wohlgewogenſter 
Maximilian.“ 


) Mechjel. 
) Kegel. 
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Dieſem Schreiben des Kaiſers glaube ich einige Er⸗ 
läuterungen beifügen zu müſſen. Die Broſchüre, deren 
Zuſendung derſelbe von Fiſcher verlangt, iſt eine vom 
Staatsrath Martinez verfaßte Darſtellung der dem Abzug 
der Franzoſen vorangegangenen Ereigniſſe. Der Brief 
an Lares iſt derſelbe, den der Kaiſer in Orizaba, nach 
Annahme der Beſchlüſſe der Junta an ihn geſchrieben, 
und den ich an bezüglicher Stelle mitgetheilt. 

Das Verhältniß der Miniſter zu Pater Fiſcher, wie 
es ſich jetzt herausbildete, und wie es der Kaiſer im Briefe 
berührt, habe ich ſchon früher angedeutet. Die Miniſter 
ſuchten, nachdem ſie ihren Zweck erreicht hatten und mit 
Hilfe Pater Fiſchers dort angekommen waren, wohin ſie 
zu gelangen wünſchten, die entante cordiale mit ihrem 
frühern Vertrauten zu löſen. So lange er mit ihnen 
arbeitete, mit ihnen dieſelben Pläne verfolgte, war er 
ihnen angenehm, aber jetzt wo er als Secretär des Kaiſers 
in deſſen Abweſenheit auf eigenen Füßen ſtehen und ge⸗ 
wiſſermaßen dem Miniſterium gegenüber die Anſichten des 
Souverains vertreten ſollte, war er ihnen nur ein Stein 
des Anſtoßes. Und das letztere iſt es, was der Kaiſer 
in ſeinem Briefe mit dem Ausdrucke „der Scheu vor frem⸗ 
der Controlle“ bezeichnet. Dem Benehmen der Miniſter 
gegenüber dem Secretariat, wie dem Hauſe des Kaiſers 
brauche ich keine Erläuterungen beizufügen; es gibt für 
die Niedrigkeit ſolches Handelns keinen erſchöpfenden Aus⸗ 
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druck. Kaum hatte der Kaiſer Mexico verlaſſen, kaum wuß⸗ 
ten ſie ihn an einem ſichern, vom Hafen entfernten Orte, 
ſo ließen ſie, ohne Scham und Scheu ihren ſchmutzigen 
Egoismus, der ſich auch in dem unerhörten Zurückhalten 
der fremden Regimenter offenbarte, zu Tage treten. 
Unter gleichem Datum ſchrieb der Kaiſer folgenden 
Brief an Oberſt Schaffer, dem gegenüber ſich der Kaiſer 
ähnlich, wie gegen Fiſcher über die Miniſter ausſpricht. 
Queretaro, 28. Februar. 
Lieber Schiffscapitain Schaffer! 

„Mit Intereſſe habe Ich Ihren Brief vom 26. Fe⸗ 
bruar, den Ich geſtern Abends erhielt, geleſen und danke 
Ihnen für denſelben herzlichſt. Mit Freuden ſehe Ich, 
daß das Inventar ſich formt, das hieſige iſt faſt vol— 
lendet und wird Ihnen in wenigen Tagen zukommen“. 

„Sehr unangenehm berührt bin Ich, daß die alten 
Perrücken in Mexico ſo wenig Deferenz haben, nicht 
einmal die wenigen Diener zu zahlen, die noch vom 
ehemaligen Hofe zurückgeblieben ſind. Dies iſt die ewige 
Folge vom Syſtem der officiellen Lügen, baſirt auf 
falſch verſtandene Nationaleitelkeit. Wenn die Leute 
ehrlich geſtehen würden, daß ſie kein Geld haben, ſo 
würde Ich Mich im Nothfalle mit einem Diener begnü— 
gen und zu Fuße gehen. Ich habe über das unanſtändige 
Vorgehn ſchon an Fiſcher geſchrieben und ſchreibe 1 
noch an Lares.“ 
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„Daß Sie die Gegenſtände, die Dr. Baſch sub spe- 
ratim verlangt hat, nicht ſchicken können, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Ueberſendung derſelben war auf den 
allfälligen Abgang des Huſaren-Regimentes berechnet“. 

„Schreiben Sie an Herzfeld, daß Ich über ſein klu⸗ 
ges und diplomatiſches Vorgehen in Betreff der Frei⸗ 
willigen entzückt bin, und daß er und Leiſſer den Be⸗ 
fehl für die Liquidirung der Commiſſion erhalten wer⸗ 
den. Schreiben Sie an Herzfeld, daß Ich in ſeinem 
jetzigen Vorgehen wieder ganz ſein Talent und ſeine 
alte Energie und Klugheit erkenne.“ 

„Es iſt nothwendig die Freiwilligen-Angelegenheit um 
o raſcher zu enden 

„Die wenigen Oeſtreicher, die treu auf ihrem Poſten 
verblieben ſind, ernten jetzt allgemein Ehre und Anſehn. 
Nur iſt es wünſchenswerth, daß Leiſſer und Herzfeld 
gleich und energiſch handeln und nicht auf Meine pro⸗ 
blematiſche Abreiſe warten, an die Ich jetzt weniger 
denken darf und kann als je. Sein Sie ſo gut und 
ſchreiben Sie auch Herzfeld, über die jetzige Situation 
und ſagen Sie ihm, daß Ich an der Spitze einer Armee 
ſtehe, die erſt ſechs Wochen alt iſt und nur aus mexi⸗ 
caniſchen Elementen beſteht“. — — — — — — — 


„Was Sie über Sich ſelbſt jagen und Ihre Stel- 
lung als unnützes Möbel, ſo leben Sie im vollſten 


Irrthum, der Ihnen übrigens unter jetzigen Umſtänden 


ſehr zu verzeihen iſt. Hätte Ich nur viele ſolcher Möbel, 
ſo wäre Mein Haus gut möblirt und es ließe ſich comfor— 
table, ruhig und gut leben. Ihr Verbleiben in Mexico, 
unter den jetzigen abnormalen Zuſtänden war beſonders 
im erſten Augenblicke Meiner Abweſenheit von dringendſter 
Nothwendigkeit, und ohne Fiſcher im Secretariat, Sie 
im Palaſte und Khevenhüller und Hammerſtein in der 
Kaſerne wäre die ganze Boutique in den erſten vier 
und zwanzig Stunden zuſammengebrochen.“ 

„Daß Ihnen das Zurückbleiben ſehr unangenehm 
war, begreife Ich vollkommen, es war aber eines jener 
Opfer, welches Ich von Ihrer ſtets bewieſenen Treue 
und Anhänglichkeit fordern zu können glaubte.“ 

„Daß Sie Ihre jetzige ſchwierige Lage dem offenen 
Worte am rechten Platze zuſchreiben, iſt eine Halluci⸗ 
nation gedrückter Stimmung. Niemand liebt die Wahr- 
heit ſo wie Ich; und je nackter und freier ſie iſt, deſto 
beſſer gefällt ſie Mir. Wenn Ich manchmal gegen eines 
Ihrer Worte Widerſpruch einlegte, ſo war es in dem 
Unterſchiede, den Ich ſtets zu machen wußte, zwiſchen der 
Vorzüglichkeit, die ſchroffe Wahrheit zu ſagen, und den 
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deprimirenden Eindrücken unnützen Alarmirens in ohne⸗ 
hin ſchweren und harten Zeiten.“ 

„Mit Freude würde Ich Sie hier begrüßen, wie es 
Mir ſtets von Werth iſt, Sie an Meiner Seite zu wiſſen, 
nur iſt jetzt die Hierherkunft ohne Convoi geradezu 
eine Unmöglichkeit. Wie Sie wiſſen, haben Wir Uns 
durchſchlagen müſſen. Kommt Zeit, kommt Rath, und 
vielleicht kann Ich in wenigen Wochen das Vergnügen 
haben, Sie bei Uns im Hauptquartier zu ſehen. 

„Ich hoffe, daß Sie von Ihrer Frau und Ihrem 
Sohne ſtets gute Nachricht erhalten. Was hört man 
von Profeſſor Bilimek? Sit Lanyi!) glücklich in Vera⸗ 
cruz angekommen und sin novedad**) nach Europa 
weiter zereiſt — — — — — — — — — — — 

Ihr Ihnen wohlgewogenſter 
Maximilian.“ 

Der dritte Brief des Kaiſers iſt an Profeſſor Bilimek 
gerichtet, der noch vor unſerem Auszuge aus Mexico, nach 
Orizaba mit der Beſtallung als Director des Muſeums 
von Miramar gereiſt war, und von dort, bis er neue 
Weiſungen vom Kaiſer erhalten haben würde, nach Eu⸗ 
ropa gehen ſollte. Der Brief iſt vom 2. März datirt und 
kennzeichnet am beſten, wie der Kaiſer den Secretär vom 


*) ehemaliger Kammerdiener des Kaiſers. 
** ohne Unfall. 
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Menſchen Fiſcher zu unterſcheiden wußte. Maximilian 
ſchätzte die Fähigkeiten ſeines Cabinetsſecretärs und ſchenkte 
demſelben Vertrauen, ohne ihm dabei im mindeſten das 
Urtheil fühlen zu laſſen, welches er ſich mit unbefangenem 


Auge über ſeine menſchlichen Schwächen gebildet hatte. 


„Queretaro, 2. März 1861. 
Verehrter Profeſſor! 

Obwohl Mir noch nicht eine Zeile von Dre zu⸗ 
kommt, was Ich der Unregelmäßigkeit des Poſtverkehrs 
zuſchreibe, werde Ich dennoch verſuchen, Ihnen Nach⸗ 
richt von Uns zu geben. | 

Wie Sie ſchon durch die Zeitungen wiſſen werden, 
haben wir nach endlichem lang erſehnten Abzuge Unſerer 
feindlichen Freunde aus Mexico und nach hierdurch 
wieder erlangter Freiheit der Action den friedlichen 
Fliegenſchnapper mit dem Schwerte vertauſcht. Statt 
Bockkäfern und Wanzen verfolgen wir jetzt andere Zwecke 
und ſtatt Bienen ſummen Kugeln um unſere Häupter. 

Schon zweimal waren wir auf dem Wege zwiſchen 
Mexico und Queretaro in der Action. Es gab Todte 
und Verwundete. Einer der letzteren fiel drei Schritte 
vor Meinem Pferde und wurde von Dr. Baſch, dem 
einzigen Europäer, der en begleitet, ſogleich im Feuer 
operirt. 

In der zweiten Action, in welcher man förmlich 
auf Uns wie auf Scheiben ſchoß, wurde Unſer Ihnen 
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wohlbekannter ungarischer Koch, der hinter uns mit 
Grill zu Pferde war, an der Lippe verwundet. 

Ueberall wo keine Diſſidenten waren, empfing uns 
die Bevölkerung auf das Herzlichſte, ſich nach Frieden 
ſehnend und die Franzoſen verwünſchend. | 

Nach langen und ſchweren Märſchen, welche Ich nur 
zu Pferde oder zu Fuße mitmachte, kamen Wir am 19. 
Februar im ſchönen und intereſſanten Queretaro an. 

Der Empfang der Bevölkerung war ſo enthuſiaſtiſch, 
wie Ich ihn ſelbſt in den beſten Zeiten nicht geſehen habe. 

Nun habe Ich das Commando übernommen, von 
dieſer armen jungen Armee, die erſt ſeit ſechs Wochen 
zuſammengetrommelt iſt. 

In den nächſten Tagen werden wir unſer Glück 
verſuchen. Gelingt uns der Schlag, ſo hoffe Ich, daß 
Wir uns bald in Mexico, oder in einem Punkte des 
Innern wiederſehn. Gelingt er nicht, ſo haben Wir 
wenigſtens als ehrliche Leute gekämpft und bewieſen, 
daß wir es doch noch einige Wochen länger als die 
weltberühmten glorreichen Franzoſen ausgehalten haben. 

Mit dem Schwerte in der Hand untergehn iſt Schick 
ſal aber keine Schande. 

Wie bedaure Ich, daß die friedlichen Wiſſenſchaften 
nicht an der Seite des Mars blühen und gedeihen 
können. Sie würden, verehrter Freund, auf dem ganzen 
Wege hierher und hier in dem warmen ſchönen Quere⸗ 
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taro die herrlichſten Sachen finden. Ich habe während 
die Kugeln um uns pfiffen, in dem intereſſanten Wald 

von Calpulalpam die ſchönſten Schmetterlinge ruhig 
. dahin flattern ſehen, und hier in Queretaro haben wir 
eine Gattung Wanzen entdeckt, cimex domesticus 
Queretari, welche die zweifache Anzahl Stich- und Saug⸗ 
werkzeuge zu haben ſcheint und das Anſtaunen aller An⸗ 
kommenden erregt. Hätte Ich Fläſchchen mitnehmen kön⸗ 
nen, jo würde Ich trotz der Kriegsereigniſſe einige Exem— 
plare'dieſer merkwürdigen Thiere für Sie aufbewahrt haben. 
f Ihren Buſenfreund und geiſtlichen Collegen Fiſcher 

habe Ich in Mexico zurückgelaſſen, wo er ein Opfer der 
peinlichſten Sorge für ſeine und der übrigen Staats- 
männer Exiſtenz iſt. Dagegen habe Ich auf Meinem 
jetzigen Zuge Fiſchers aufgetrieben, Ich meine nämlich 
den vielbeſprochenen Herd des frommen Hirten, oder 
um klarer zu ſprechen, Ich bin endlich auf die Spur der 
Fiſcherſchen Familie gekommen. Es iſt keine dunkle 
Sage, kein Bild der Phantaſie, die Fiſchers exiſtiren in 
Fleiſch und Blut „verbum caro factum est“. Nur 
hat die Sache ihren bedenklichen Haken. — — — — 


— — — — — — — — — ů — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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— — —ͤ — Ein Freund des Hauſes, der die hei⸗ 
tere Geſchichte mit angeſehen hat, der die Facta bis in 
die kleinſten Details kennt, hat Uns hier in Queretaro 
die jocoſe Wahrheit mitgetheilt. Ob außerdem noch 
amerikaniſche Fiſchers von der vorſündfluthlichen Zeit 
her beſtehen, als Ihr Freund und College noch ameri— 
kaniſcher Advocat war, weiß Ich nicht, darüber müſſen 
Sie die Spuren verfolgend ſeiner Zeit Aufſchluß geben. 

Schaffer hütet in Mexico das Haus. Die öſt⸗ 
reichiſchen Truppen habe Ich im Palaſte zurückgelaſſen, 
um den Begebenheiten in der Hauptſtadt einen gewiſſen 
Halt zu geben. Das Klima von Queretaro iſt faſt wie 
jenes von Cuernavaca, daher können Sie ſich denken, daß 
Ich, da auch Mein Fieber Mich ganz verlaſſen hat, Mich 
wohl befinde. Die Strapazen thun Mir wie gewöhn⸗ 
lich ungemein wohl. Sie werden jetzt im vollſten Früh— 
jahr lebend, gewiß die reichſte Ausbeute machen und 
kaum dürfte man mehr in der Umgegend Orizaba's 
einen unverſehrten alten Baumſtamm finden. Indem 
Ich Sie erſuche Boteri* zu grüßen, verbleibe Ich Ihr 
Ihnen wohlgewogenſter a | 
Maximilian.“ 

Bei der bedeutſamen Rolle, welche Pater Fiſcher in 
der Geſchichte der letzten Monate bis zum Zuge des Kai⸗ 


*) Boteri iſt ein Dalmatiner von Geburt und Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaften an dem Gymnaſium in Orizaba. 


| 
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ſers nach Queretaro geſpielt, wird mir der Leſer geſtatten, 
an dieſer Stelle mein Urtheil über dieſe Perſönlichkeit zu⸗ 
ſam menzufaſſen. | 

Ich habe in meiner Kritik der Thätigkeit des Pater 
Fiſcher ohne Scheu und Rückhalt meinen Tadel darüber 
ausgeſprochen, daß derſelbe unter dem Scheine der treue— 
ſten Anhänglichkeit an den Kaiſer nur für Parteizwecke 
gearbeitet hat. So hart mein Urtheil über ihn lautet, 
ſo kann ich mir doch mit Beruhigung ſagen, daß ich, mit 
voller Objectivität und ohne vorgefaßte Meinung, dem 
Pater Fiſcher Nichts zur Schuld gerechnet habe, was er 
in Wirklichkeit nicht verſchuldet hat. Ich habe ihn in Er— 
kenntniß und Würdigung der Umſtände nicht zur Laſt ge⸗ 
legt, daß er den Kaiſer mit bewogen habe, von der Ab— 
dankung im Orizaba abzuſtehn und nach Mexico zurück— 
zukehren. Weſſen ich ihn anklage iſt: Mangel an Dffen- 
heit und politiſcher Ehrlichkeit. Ich brauche nur auf die 
Haltung Fiſchers in Orizaba und in der letzten Junta zu 
Mexico hinzuweiſen und kann mich jeder weitern Begrün— 
dung meines Urtheils entheben. Inwiefern derſelbe nach 
dem Abmarſche des Kaiſers aus Mexico, ſeiner Miſſion, 
die kaiferlichen Intentionen in der Regierung zur Geltung 
zu bringen, gerecht wurde, darüber kann ich, iſolirt, wie 
wir in Queretaro waren, keinen Aufſchluß geben. 

Am 2. März erließ der Kaiſer auch ein Handſchreiben 
an ſeinen ihn begleitenden Cultus- und Unterrichtsminiſter 


Baſch, Eriunerungen. II. 2 
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Aguirre, welches im Boletin de noticias in Queretaro 


erſchien. In dieſem Handſchreiben, in welchem der Kaiſer 
die Gründe für ſeinen Zug nach Queretaro, ſowie die 
Abſichten, welche ſeine fernern Handlungen leiten ſollten, 
ausführlich auseinanderſetzt, bezeichnet der Kaiſer neuer- 
dings den Congreß als das Endziel ſeines Beſtrebens. 
Das Handſchreiben an Aguirre lautet: 


„Mein lieber Miniſter Aguirre! 

Da Mein Zug nach Queretaro, bei welchem Ich Mich 
an die Spitze einer neu organiſirten Armee ſtellte, aus 
Mangel an Kenntniß der Mich hierzu verpflichtenden Ur⸗ 
ſachen, ſowohl von böswilligen Perſonen im Lande, als 
auch nach Außen hin in fälſchlichem Sinne ausgelegt 
werden könnte, halte Ich es für nöthig, den vielen Ver⸗ 
leumdungen gegenüber, welche Unſere Feinde eifrig 
gegen das Verhalten unſerer Regierung auszuſtreuen 
ſich bemühen, einige Bemerkungen zu machen, die zur 
Aufklärung und Darlegung der gegenwärtigen ſchwie— 
rigen Situation dienen ſollen. 

Das von Mir in Orizaba, nach Anhörung der freien 
und loyalen Meinungsabgabe der berathenden Körper, 
ausgeſprochene Programm hat ſich in Nichts geändert; 
noch immer herrſcht in Mir die Idee des Congreſſes als 
die einzige Löſung, welche eine dauerhafte Zukunft 
gründen und die Baſis für die Annäherung der zum 
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Unglück unſeres ſchwer heimgeſuchten Vaterlandes bis- 
her getrennten Parteien abgeben kann. | 

Dieſe Idee des Congreſſes, die Ich ſchon bei Meiner 
Ankunft ins Land nährte gab Ich kund, alsbald nach— 
dem Ich die Gewißheit hatte, daß die Repräſentanten 
der Nation frei von fremdem Einfluſſe ſich vereinigen 
könnten. 

Während die Franzoſen in dem Centrum des Lan— 
des herrſchten, war keine Möglichkeit vorhanden, an 
einen Congreß mit freier Berathung zu denken. Meine 
Reiſe nach Orizaba beſchleunigte den Abmarſch der 
Interventionstruppen, und ſo kam der Tag, an welchem 
man ſchon offen von einem conſtitutionellen Congreſſe 


ſprechen konnte. 


Daß ein ſolcher Schritt früher nicht möglich war 
zeigte ſich mit Evidenz an der härteſten Oppoſition, 
welche die abziehenden franzöſiſchen Autoritäten der 
ausgeſprochenen Idee entgegenſtellten. 

Der Congreß, gewählt durch die Nation, der wirk— 
liche Ausdruck der Majorität, ausgeſtattet mit freier 
Vollmacht iſt das einzige Mittel den Bürgerkrieg zu be- 
enden und dem ſo traurigen Blutvergießen Einhalt 
zu thun. 

Ich als der von der Nation erwählte Souverain 
und Chef wollte mich mit Vergnügen ein zweites Mal 
ihrer Willensäußerung unterwerfen; denn es beſeelte Mich 


> * 
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der heißeſte Wunſch, ſo bald als möglich den troſtloſen 
Kampf zu beenden. Ich that noch mehr, Ich wandte 
Mich perſönlich, oder durch vertrauenswerthe und loyale 
Agenten an verſchiedene Chefs, welche, wie ſie ſagen, 
im Namen der Freiheit und für die Principien des 
Fortſchritts kämpfen, damit dieſe, ſowie Ich, ſich dem 
rechtlichen Votum der Majorität der Nation unter⸗ 
werfen. 

Welches war das Reſultat dieſer Bemühungen? 

Jene Männer, welche von Fortſchritt ſprechen, woll⸗ 
ten oder konnten nicht einem ſolchen Urtheile ſich unter- 
werfen. Sie antworteten mit der Erſchießung von 
loyalen und ausgezeichneten Bürgern. Sie wieſen die 
brüderliche Hand zurück, welche Frieden unter Brüdern 
machen wollte, oder beſſer geſagt: ſie wollen als blinde 
Parteigänger ausſchließlich mit dem Schwerte in der 
Hand herrſchen. 

Wo iſt alſo der Wille der Nation? 

Von welcher Seite kommt der Wunſch nach wirt 
licher Freiheit? 

Die einzige Entſchuldigung für ſie iſt ihre eigene 
Blindheit; denn dies beweiſen die traurigen zum Him⸗ 
mel ſchreienden Handlungen, die unter ihrem Banner 
begangen werden. 

Auf Jene alſo können Wir nicht zählen, Wir haben 
die Pflicht mit aller Energie zu handeln und ſobald 
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als möglich den Völkern die Freiheit wiederzugeben, 
damit ſie dann frei und offen ihren Willen ausdrücken. 
Dies iſt der Grund, weshalb Ich ſelbſt in dieſe Stadt 


kam, weshalb Ich beſtrebt bin, durch alle möglichen Mittel 


Unſerem unglücklichen Lande den Frieden und die Ordnung 
wieder zu geben, um es für ein zweites Mal vor fremdem 
ſchädlichen Einfluſſe zu bewahren. 

Nach Oſten hin ziehen ſchon die Bajonette der Inter⸗ 
vention, und jetzt alſo iſt es nöthig, das gewünſchte Ziel 
zu erreichen, wo nicht mehr directe oder indirecte bewaff— 
nete Einflüſſe auf unſerer Unabhängigkeit und der Inte⸗ 
grität unſeres Vaterlandes laſten. 

Zur letzten Stunde noch wird mit Unſerem Gebiete 
Handel getrieben, und eben deshalb müſſen alle Hilfs⸗ 


mittel aufgeboten werden, um dieſer kritiſchen Situation 


ein Ende zu machen, und Mexico vor jeder Preſſion, käme 
ſie von welcher Seite ſie wolle, zu befreien: dann endlich 
wird ein National⸗Congreß über die Geſchicke von Mexico, 
über ſeine Inſtitutionen und Regierungsform einen Be- 
ſchluß faſſen. Sollte dieſe Vereinigung nicht ſtattfinden, 
ſollten Wir, die Wir dieſe Vereinigung beabſichtigen, im 
Kampfe unterliegen, jo wird das Urtheil des Landes Uns 
Recht widerfahren laſſen, denn es wird ſagen, daß Wir 
die wirklichen Vertheidiger der Freiheit geweſen find, daß 
Wir nie das Gebiet der Nation verkauft haben daß Wir 
ſie vor einem zweifachen Interventionsdrucke bewahren 
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wollten, und daß Wir im guten Glauben, das Princip 

des nationalen Willens triumphiren zu machen, dieſen 

Schritt gethan haben. | 

Empfangen Sie die Verſicherung Meines Wohlwollens, 
mit welchem Ich bin Ihr Ihnen wohlgewogenſter 
Maximilian. 

Queretaro, 2. März 1867. 

Unſere Armee in Queretaro beſtand Alles in Allem 
aus 9000 Mann. Wie ich ſchon erwähnt, waren beim 
Auszuge aus Mexico nur 50,000 Peſos in der Kriegs⸗ 
caſſe, und iſt uns ſpäter kein weiterer nennenswerther 
Zufluß von Mexico aus geworden. Von dieſer Summe 
reſervirte der Kaiſer für ſeinen Haushalt und den Hof— 
ſtaat nur die Hälfte einer monatlichen Quote der Civil⸗ 
liſte, das iſt 10,000 Peſos, und auch dieſe Summe hat 
während des ganzen Aufenthaltes in Queretaro keinen 
Zuwachs erhalten. Es ſtellte ſich daher ſchon in den 
erſten Tagen nach unſerm Einrücken als Hauptſchwierigkeit 
dar, die nöthigen Geldmittel zu beſchaffen. Wie ſchon 
geſagt, war der Befehl nach Mexico gegangen, daß 
die Huſaren und Hammerſtein⸗Infanterie nach Quere⸗ 
taro abgehen und gleichzeitig Geld und Munition 
überbringen ſollten. Dieſe Aufträge aber wurden vom 
Miniſterium nicht effectuirt. Wollte der Kaiſer ſich durch 
den Mangel an nöthigem Kriegsmaterial und Geld in 
der Action nicht aufhalten laſſen, ſo war es unbedingt 
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nöthig, nach einem Mittel zu greifen, das allerdings die 
Einwohner von Queretaro hart treffen mußte, welches 
aber infolge der Noth des Augenblicks nicht zu umgehen 
war. Es wurde ein Zwangsanlehen beſchloſſen und 
General Mendez mit der Durchführung der betreffenden 
Maßregeln betraut. Die reichen Bürger von Queretaro 
mußten zahlen und die Armee erhalten, ſie mochten wollen 
oder nicht. Sie fügten ſich aber mit gutem Willen in 
das Unabänderliche; Queretaro war eine gut kaiſerlich 
geſinnte Stadt, und die Einwohner ließen ſich mit Bereit— 
willigkeit zu den Opfern herbei, die ihnen auferlegt 
wurden. 

Der Unterſtaatsſecretär in Mexico, der Finanzkünſtler 
Campos, kümmerte ſich um den Kaiſer und die Armee in 
Queretaro in keiner Weiſe mehr, und ließ beide, getreu 
ſeinem Verſprechen, daß es von Neujahr ab kein Deficit 
mehr geben ſollte, ohne alle pecuniären Mittel; da fich 
das Miniſterium obendrein als ganz unabhängige Re- 
gierung gerirte, ſah ſich der Kaiſer veranlaßt, den General 
Vidaurri zu ſeinem Finanzminiſter zu ernennen. Es war 
natürlich von der größten und folgenſchwerſten Wichtigkeit, 


jetzt, wo die Armee ſich im Felde befand und auf keinerlei 


Hülfe von der Regierung in der Hauptſtadt gerechnet 
werden konnte, Ordnung in die Verwendung der geringen 
Mittel zu bringen und eine geregelte Verwaltung ein— 
zuführen. 
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Der Kaiſer konnte, als er Vidaurri dies wichtige 
Amt anvertraute, keine beſſere Wahl treffen. Vidaurri 
rechtfertigte den alten Ruf ſeiner hervorragenden Ver— 
waltungsfähigkeiten, und die Armee konnte nur mit ſeinem 
Wirken zufrieden ſein. Mit Geſchick löſte er das ſchwierige 
Problem, ohne die Einwohner zu ſehr zu drücken — da 
es doch am Ende ſchwer für eine Stadt von 40,000 Ein⸗ 
wohnern war, eine Armee von 9000 Mann zu ernähren 
— die Truppen mit allem Nothwendigen zu verſehen. 
Es kam Ordnung in die Auszahlung und Verpflegung. 
Die Officiere erhielten zwar nur ihre halbe Gage, aber 
dieſe regelmäßig; die Mannſchaften bekamen ihren täg⸗ 
lichen Sold. 

Der Kaiſer ſelbſt entwickelte in dieſen an eine 
außerordentliche militärische Thätigkeit. Er wohnte regel⸗ 
mäßig den Berathungen der Generäle bei, viſitirte die 
Caſernen und Spitäler, hielt Revüen ab und machte ſich 
durch ſein Allen ſichtbares Eingreifen und Mitarbeiten 
zum Abgotte der Armee. Der Geiſt der Truppen war 
ein vorzüglicher. Das Vertrauen, begründet in der Ein⸗ 
heit der Führung und in der anerkannten Tüchtigkeit der 
meiſten unſerer Generäle, wuchs mit jedem Tage und 
der endliche Sieg ſchien nicht mehr ausbleiben zu können. 

Neben der Beliebtheit, welche der Kaiſer ſich bei den 
Soldaten zu erwerben gewußt hatte, gewann er auch 
durch ſein liebenswürdiges Auftreten in kürzeſter Zeit die 
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größte Popularität unter der Bevölkerung Queretaros. 
Tagtäglich ging er, meiſt ohne alle Begleitung, durch die 
Stadt. In den Straßen und auf der Alameda traf man 
ihn, wenn er in Uniform war, ohne Säbel, in einem ein⸗ 
fachen blauen Waffenrock, und ohne alle Diſtinctionszeichen, 
den Spazierſtock unter dem Arm. Bei den Spazierritten 
trug er die mexicaniſche Nationaltracht, den rieſigen 
Sombrero (Hut), die maleriſche Chaqueta (Jacke), und die 
reich mit Silberknöpfen beſetzten Calzones (Beinkleider). 
Nicht ſelten miſchte er ſich auch als Zuſchauer unter die 
Menge, welche den Exercizien und Revüen beiwohnte und 
unterhielt ſich, Cigarren rauchend, indem er Feuer gab 
und nahm, gemüthlich mit ſeinen Nachbarn. 

Die Lebensweiſe des Kaiſers in Queretaro war höchſt 
einfach. Er bewohnte nur zwei Zimmer in dem Caſino, 
von denen eines das Schlafzimmer, das andere das Cabinet 
war, in welchem er die Beſuche empfing und Audienzen 
ertheilte. Nach ununterbrochener Arbeit während des 
Tages, erholte er ſich Abends eine Stunde lang mit 
Kegelſchieben und ging gewöhnlich, wenn nicht wichtige 
Geſchäfte der Erledigung harrten, gegen neun Uhr zu 
Bette, um Morgens fünf Uhr wieder aufzuſtehen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Queretaro — Die Vorfälle in den Tagen vom 5.—13. März. 


Zur leichteren Orientirung des Leſers will ich hier 
als Einleitung für die nun folgende Schilderung der Be⸗ 
lagerung kurz die Topographie Queretaros ſkizziren. 

Queretaro, eine Stadt von circa 40,000 Einwohnern, 
bildet ein in ſchräger Richtung von Nordoſt nach Südweſt 
liegendes Rechteck. Die Länge der Stadt beträgt ungefähr 
2400, die Breite 1200 Meter. Entlang der nördlichen 
Breitſeite fließt der Rio blanco, eine kleiner Fluß, der aus 
den Gebirgen der Sierra gorda, die nordöſtlich von Quere⸗ 
taro liegt, herabſtrömt. Nur gegen Weſten hin ſchließt 
ſich die Stadt an eine weite, ausgedehnte Ebene an, welche 
im Hintergrunde mit den Bergen von Guadalajara ab 
geſchloſſen wird. 

In einem ſpitzen Bogen um die Stadt, der nur an 
einer Stelle, wo der Rio blanco ſein Bett geebnet hat, 
durchbrochen wird, liegen in der Richtung von Süd nach 
Nordoſt: der Cimatario, die Cueſta China, die Loma de 
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Gareta und die Canada; nördlich und weſtlich la Cantera 
und San Pablo. Der Stadt näher und parallel mit 
San Pablo iſt der Hügel San Gregorio; das weſt— 


| liche Ende des ſüdlichen Bogenabſchnittes bildet, zugleich 


eine directe Fortſetzung des Cimatario, der Hügel Jacal, 
an deſſen Fuße ſich eine Hacienda gleichen Namens be⸗ 
findet. 

Mitten aus der Oeffnung dieſes Gebirgsbogens erhebt 
ſich am weſtlichen Ende der Stadt der Cerro de las Cam- 
panas; von hier aus überblickt man, gegen Norden ge— 
wendet, den San Gregorio, San Pablo und la Cantera, 
rechts die Stadt mit dem ſich am äußerſten Ende er⸗ 


hebenden Kloſter Cruz, und hinter dieſer die Cueſta China, 


die Loma de Gareta und Canada, links die weite Ebene 
von Guadalajara. Im Rücken liegen der Cimatario und 
der Hügel Jacal. 

Alle dieſe Höhen ſind während der Belagerung vom 
Feinde beſetzt geweſen, nur den Cerro de las Campanas 
occupirten wir, und dieſer, ſowie das am öſtlichen Ende 
der Stadt auf einem erhöhten Felſen aufgebaute Kloſter 
La Cruz waren unſere einzigen feſten Punkte. Sonſt fehlte 
der Stadt jede natürliche und künſtliche Befeſtigung. 

Eine von der Canada ausgehende Waſſerleitung — 
ein maſſiver noch aus der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft 


herrührender Bau — verſorgte die Stadt mit Trinkwaſſer. 
Unter den militäriſchen Vorbereitungen kam der 
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5. März heran. Um 4 Uhr Nachmittags war von der 
Diviſion Miramon eine große Revue abgehalten und im 
Feuer exercirt worden. Am ſelben Nachmittage trafen 
die erſten ſicheren Nachrichten ein, daß der Feind vom 
Norden und Weſten her im Anzuge ſei. Auf der Straße 
von San Miguel de Allende bewegte ſich eine Streitmacht 
von 17000 Mann unter General Escobedo, beſtehend aus 
den Bataillonen von Nuevo Leon, Coachuila, Durango, 
Zacatecas und San Luis Potoſi. Ein zweites Corps, 
das weiter zurück war, unter General Corona, mit einem 
angeblichen Effectivſtande von 18,000 Mann, aus den 
Truppen von Sinaloa, Sonora, Kalisco und Colima be 
ſtehend, rückte auf der Straße von Guadalajara heran. 
Die Truppen Escobedos waren bereits an der Kreuzung 
der Straße von San Miguel und Celaya, ungefähr 
3 Meilen von der Stadt, im Thale von Queretaro an⸗ 
gelangt. 

Alsbald verſammelte der Kaiſer die Generale Marquez, 
Miramon, Mejia, Mendez und Caſtillo zu einem von ihm 
ſelbſt präſidirten Kriegsrathe, und es wurde in demſelben 
beſchloſſen, den Feind nicht anzugreifen, ſondern ihn in 
der gedeckten Stellung — weil man doch einen Angriff 
vorausſah — zu erwarten. Es wurde nun nach Maßgabe 
der getroffenen Beſtimmungen Stellung genommen, und 
zwar lehnte ſich unſer rechter Flügel an den Rio blanco, 
der linke an die Hacienda de la Caſa blanca und die 
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Garita von Celaya an, während das Centrum der be— 
rühmt gewordene Cerro de las Campanas bildete. Unſere 
Reſerve ſtand vor der Alameda Promenade). 

Schon für den 6. März (Aſchermittwoch) wurde der 
Angriff des Feindes erwartet. Um 4 Uhr Morgens ritt 
der Kaiſer hinaus vor die Stadt, die Truppen, welche 
ſchon in voller Bereitſchaft ſtanden und die Schlachtlinie 
formirt hatten, zu inſpiciren. Ich hatte am Abend vorher 
den Befehl von ihm erhalten, zum augenblicklichen Nach— 
kommen bereit zu ſein, wenn Gewehrfeuer und Kanonen— 
donner die Gewißheit geben ſollte, daß die Action be— 
gonnen habe. Der erwartete Angriff blieb aus. Um 
8 Uhr kam der Kaiſer zurück, und ritt um 5 Uhr Abends 
mit dem General Marquez und dem Generalſtabe noch— 
mals hinaus vor die äußerſte Linie. Gegen 8 Uhr kam 
der Ordonnanzofficier des Kaiſers, Oberſtlieutenant Pradillo 
mit der Meldung zu mir, daß ich mich vollſtändig bereit 
halten möge, in der Dämmerung des nächſten Morgens 
ins Hauptquartier abzugehen. Zwei Stunden darauf, 
gegen 10 Uhr, langte eine directe Ordre ein, daß ich mich 
ſogleich, vollſtändig ausgerüſtet auf den Cerro de las 
Campanas zu verfügen habe. 

Der Cerro de las Campanas (Glockenhügelh), angeblich 
ein alt⸗indianiſcher Tempelberg, iſt ein dicht mit Cactus 
bewachſener Hügel, der ungefähr zehn Minuten von 
Queretaro liegt, von der Stadtſeite her nur allmälig auf⸗ 
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ſteigt, aber nördlich gegen den Hügel San Gregorio und 
weſtlich gegen die Straße von Celaya ziemlich ſteil abfällt. 
Dort war unſer Hauptquartier. Als ich auf dem Cerro 
ankam, war zum großen Theile ſchon Alles zur Ruhe 
gegangen. Menſchen, Pferde, Maulthiere lagen in bun- 
teſter Unordnung durch und neben einander, zwiſchen 
Steinen und ſtachlichtem Cactusgeſtrüppe; und die Schläfer 
waren keinen Augenblick ſicher, durch einen Hufſchlag oder 
Tritt aus ihren Träumen geweckt zu werden. 

Der Kaiſer hatte ſich nichts als einen Plaid und eine 
Decke auf den Cerro bringen laſſen und ſchlief dieſe, wie 
die folgenden Nächte, als Soldat unter den Soldaten auf 
nackter Erde und unter freiem Himmel campirend. Ich 
ſuchte mir denn auch ein freies Plätzchen zu erobern, und 
ſchlief, mich in meine Decke wickelnd, früher ein, als ich 
es in dieſer ungewohnten Situation erwartet hatte. 

Ich laſſe hier nun den aus der Cataſtrophe vom 
16. Mai geretteten Reſt meines während unſeres Auf⸗ 
enthaltes in Queretaro geführten Tagebuches folgen. 

7. März. 5 Uhr Morgens. 

Schon ſeit drei Stunden erwarten wir den Angriff. 
Es iſt mexicaniſcher Kampfesbrauch, während der Madru⸗ 
gada (Morgendämmerung) anzugreifen. Die Sonne ſteht 
ſchon hoch über den Bergen und noch immer keine Spur 
von der heißerſehnten Attaque. Man hört nichts als 
einzelne Gewehrſchüſſe, die zwiſchen unſeren und den 
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feindlichen Vorpoſten gewechſelt werden. Morgens 9 Uhr 
macht der Kaiſer einen Inſpectionsritt nach unſerer rechten 
Flanke, die von der Diviſion Caſtillo's beſetzt iſt. Vom 
Cerro aus hört man — und man kann auch den Kaiſer 
vor den Fronten vorbeireiten ſehen — das enthuſiaſtiſche 
Jauchzen der Soldaten. 

Der Kaiſer richtet vorzüglich ſein Augenmerk auf die 
gute Verpflegung der Truppen. Die Soldaten ſind be— 
geiſtert und vom beſten Muthe beſeelt. Die Bevölkerung 
Queretaros zeigt ſich ſehr ſympathiſch geſinnt, und hilft 
uns, ſoviel nur irgend in ihren Kräften ſteht. Einwohner 
von Queretaro greifen freiwillig mit zu, um Kanonen auf 
den Cerro hinauf zu ziehen. 

Der Kaiſer theilt mir eine — wie er ſich ausdrückte 
— wunderbare Entdeckung mit, die er auf dem Glocken— 
hügel gemacht. Auf dem nördlichen Abhange deſſelben 
hat er eine, wie in den Felſen eingehauene Niſche ent— 
deckt, deren urſprüngliche Bequemlichkeit noch durch eine 
Steinbank erhöht wird. Geſchützt vor Sonnengluth, um— 
geben von hohen Cactusſtauden, in denen wunderliebliche 
Colibris herumſchwirren, mit der Fernſicht auf die dunkel⸗ 


blauen Berge der Sierra gorda iſt dieſes Plätzchen wie 


auserleſen für ein der Ruhe bedürftiges Gemüth. „Er⸗ 
zählen Sie Niemand von dieſem Schatz,“ rief der Kaiſer 
entzückt aus; „hier 1 ich allein ſein.“ Doch auch 
Andere hatten ihn ſchon gefunden, und wußten ihn eben⸗ 
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falls gebührend zu würdigen. Als der Kaiſer, jo erzählt 
er mir, heute Mittag, begleitet von ſeinem Diener in die 
Grotte hinabſteigt, um dort Mittagsmahl zu halten, ſtößt 
er auf ein in Liebe verſunkenes Paar, das gleichfalls die 
Einſamkeit geſucht hatte, und nun aufgeſcheucht durch dieſe 
Störung geſenkten Blickes davonhuſcht. 

Um 9 Uhr Abends kommt ein Deſerteur aus dem 
feindlichen Lager, halb nackt und auch ſonſt in ganz 
miſerablem Zuſtande. Er wird vor den Kaiſer geführt. 
Zitternd und ſprachlos vor Schreck wirft er ſich demſelben 
zu Füßen und fleht um ſein Leben. Als Mexicaner iſt 
ihm wohlbekannt, was Landesſitte iſt. Der Kaiſer heißt 
ihn aufſtehen und verſichert, daß ihm nichts geſchehen 
werde. Er erzählt, daß die Truppen im feindlichen Lager 
ſehr ſchlecht behandelt würden, und der größte Theil der— 
ſelben nur mit Widerwillen kämpfe. 

Die uns ſichtbaren Lagerfeuer des Feindes unterrichten 
uns genau von ſeiner Stellung. 

8. März. 

Morgens. Wieder kein Angriff. Kleingewehrfeuer von 
den Vorpoſten her. Man hört deutlich die Trompeten⸗ 
ſignale des Feindes. 

Auf Anordnung des Kaiſers wird der Glockenhügel 
vom Cactusgeſtrüppe geſäubert und mit der Fortification 
des Cerro begonnen. Um 8 Uhr Morgens macht er einen 
Inſpectionsritt nach dem linken Flügel und reitet bis an 
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die äußeren Vorpoſten. Ohne daß der Kaiſer die Soldaten 
befragt, rufen ſie ihm zu — und es iſt, wie er mir ſagt, 
wohl zum erſten Male ſeit der mexicaniſchen Unabhängig⸗ 
keit der Fall, daß ſie Veranlaſſung dazu haben — „somos 
satisfechos de todo, tanto paga que comida, Wir find 
mit Allem zufrieden, ſowohl mit Löhnung als mit Ber- 
pflegung.“ Man dankt dies hauptſächlich der vortrefflichen 
Leitung der Kriegs-Intendanz durch General Vidaurri. 
In der That iſt der Rancho (Ration) für die Mann⸗ 
ſchaften ſehr gut, viel beſſer, als das, was der Kaiſer zu 
Tiſch bekommt. Beiläufig bemerkt iſt die Küche des 
letzteren wirklich ſpottſchlecht. 

Bei dieſem Inſpectionsritt übergiebt der Kaiſer dem 
zweiten Bataillone eine Fahne und hält zu dieſer Ge- 
legenheit eine kurze, mit Enthuſiasmus aufgenommene 
Anſprache; auch die befeſtigte Höhe von Santa Cruz, wo 
ſich das Spital und das Artillerie-Depoͤt befindet, wird 
von ihm beſucht. 

Neue Deſerteure bringen uns ani helicheren Bericht 
über die Bewegungen des Feindes. Schon ſeit vorgeſtern 
erwartet man den Angriff deſſelben, und ſein langes 
Zögern macht Alle im Lager, vom Kaiſer bis zum letzten 
Soldaten ungeduldig. 

Heute iſt Miniſterrath im Lager. Der Kaiſer conferirt 
mit Miniſter Aguirre, General Vidaurri und Marquez. 
Er ſagt mir, daß er über die Nachläſſigkeit der Regierung 
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in Mexico ſehr ungehalten ſei. Für den ganzen Monat, 
den wir ſchon in Oueretaro ſind, wurden nur 19,000 Peſos 
geſchickt, eine Summe, welche für 9000 Mann ſelbſt bei 
der vom Kaiſer im Vereine mit General Vidaurri ein⸗ 
geführten größten Oeconomie kaum ſechs Tage ausreicht. 
Der Kaiſer arbeitet ſehr viel mit General Vidaurri, der 
bereits die Popularität der ganzen Armee genießt. Die 
Fortification des Cerro wird fortgeſetzt. Es iſt die Or⸗ 
ganiſirung einer Civilſträfling-Compagnie für Schanz 
arbeiten angeordnet worden, damit unſere Kräfte, die 
ohnehin im Vergleiche mit jenen des Feindes ſehr ſpärlich 
ſind, geſchont bleiben und für die Action verwendet wer— 
den können. 

In der Nacht um 12 Uhr wird der Kaiſer geweckt, 
denn es iſt eine feindliche Bewegung gegen unſere rechte 
Flanke, d. i. gegen den Rio blanco und San Gregorio 
hin gemeldet worden; man befürchtet, daß wir umgangen 
werden. Es wird ein Kriegsrath verſammelt, das Re— 
ſultat deſſelben iſt eine ſeitliche Verſchiebung unſerer 
beiden Flanken, entſprechend der Bewegung des Feindes. 
Der Cerro de las Campanas bleibt auch in dieſer neuen 
Stellung unſer Centrum. 

9. März. 

Den ganzen Tag über nichts als Vorpoſtengeplänkel. 
Bei dieſen kleinen Scharmützeln haben wir bis jetzt nicht 
einen Mann verloren; dem Feinde find elf getödtet 
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worden, darunter auch ein Major, deſſen Pferd unſere 
Soldaten als Beute einbrachten. 

Unſere Zerſtreuung heute war, vom Cerro aus dieſe 
Scharmützel anzuſehn. Derartige mexicaniſche Gefechte 
ſind wirklich einzig in ihrer Art. 

Dreißig bis vierzig, mit langen Flinten bewaffnete 
Reiter, ſtehen, ſo lange es ihnen eben behagt, auf 
Schußweite einander gegenüber. Nun beginnt, bevor 
s noch von einer Seite zu Feindſeligkeiten kommt, eine 
ſehr laut geführte Converſation. Es wird weidlich auf 
einander los geſchimpft, ein Theil überbietet den andern 
durch die ausgeſuchteſten Spott⸗ und Schimpfnamen, und 
dabei hört man einen eigenthümlich vibrirenden, ſchrillen 
und weithin ſchallenden Ton, eine Art von Schlacht⸗ 
ruf, wie ihn, jo bemerkte mir der Kaiſer, auch die noma- 
diſirenden Araber auszuſtoßen pflegen. Nachdem man 
dieſe Schimpf⸗ und Schreiübungen eine Zeitlang getrieben 
hat, eilt der Beherzteſte unter ihnen aus ſeiner Reihe 
zwanzig bis dreißig Galoppſprünge vorwärts, feuert ſein 
Gewehr ab, wirft ſein Pferd herum und ſprengt wieder 
zurück. Daſſelbe Manöver wiederholt ſich im Verlaufe 
von ein bis zwei Stunden ſehr häufig, bis endlich der 
eine Theil müde wird, oder zufällig einem von den 
Leuten, durch das unvorſichtige Spielen mit Schieß⸗ 
gewehren, ein Leid zugefügt wird. Sobald jedoch die eine 
Partei Miene macht, den Rückzug anzutreten, ſo ſtürzt ſich 
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ſofort die andere auf den befiegten Feind los, und kaum 
hält dieſer Stand, ſo ziehen ſich auch ſchon die Angreifer 
in ihre alte Linie zurück. Das beſte Beiſpiel, wie bei 
dieſen Scharmützeln geſchoſſen wird, iſt, daß uns Zu— 
ſchauern auf dem hohen Hügel die Kugeln der kämpfenden 
Vorpoſten über die Köpfe flogen. 

10. März. f 

Noch immer kein Angriff. Um 9 Uhr Morgens 
Kriegsrath. Der Kaiſer erzählt mir, daß er ſich in dieſem 
Kriegsrath für Vorgehen und Angreifen ausgeſprochen 
habe, die Generäle aber dagegen geweſen ſeien. Um 
10 Uhr macht er einen Inſpectionsritt unſerer ganzen 
Linie entlang und beſucht die Vorpoſten. 

Um halb elf ſieht man vom Glockenhügel aus auf 
der Ebene von Celaya die ganze feindliche Armee, wie 
in Parade aufgeſtellt und Revue paſſiren. Dieſelbe dauert 
mehr als drei Stunden. Einzelne Windſtöße tragen den 
Schall der feindlichen Trompeten zu uns herauf. 

Der Kaiſer, benachrichtigt, kommt nach dem Inſpections⸗ 
ritt um halb ein Uhr auf den Cerro, rechtzeitig genug, 
um das Schauſpiel noch mit anzuſehen. Er bemerkt 
lächelnd zu den umſtehenden Generälen: „Ich ſehe in 
dieſer Revue des Feindes nur den Ausdruck des pflicht- 
ſchuldigen Reſpectes gegen mich als Souverain.“ 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß der Feind in dieſer 
vorgerückten Stunde zum Angriffe ſchreitet. Um halb 


37 


zwei Uhr hält der Kaiſer einen großen Kriegsrath, denn 
man erwartet nach dieſer Demonſtration für morgen 
ſicher ein Vorgehen des Feindes. Nach dem Kriegsrath 
begiebt ſich eine Deputation der Generäle zum Kaiſer, um 
ihn zu bitten, ſich nicht unnöthiger Gefahr auszuſetzen 
und noch heute Nacht in die Stadt, wo das Reſervecorps 
liegt, zurückzugehen. 

General Mejia in ſeiner maſſiven Manier ſagte: „Sie 
müſſen ſich ſchützen, Majeſtät, denn wenn Ihnen Etwas 
geſchieht, wird jeder von uns Generälen Präſident werden 
wollen.“ 

Der Kaiſer empfängt die Deputation ſehr freundlich 
und giebt, wie er mir mittheilte, zur Antwort, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen ein furchtſamer Kaiſer 
der Sache nur ſehr wenig nützen könne; er bleibt auf 
dem Cerro. 

Es werden ihm Heiligenbilder aus den Klöſtern des 
Landes geſendet. 

Um zwei Uhr Nachmittags kommt ein Ueberläufer 
aus dem feindlichen Lager. Es iſt angeblich ein Bauer 
aus Celaya, der erſt kürzlich mit vielen ſeiner Landsleute 
von Corona gepreßt wurde. Die Munition, die er vor⸗ 
zeigt, iſt ſehr ſchlecht. Auch er ſagt aus, daß die feind⸗ 
lichen Soldaten ſehr ſchlecht gezahlt werden und nur 
einen Medio täglich bekommen (ungefähr zehn Kreuzer; 
unſere Soldaten erhalten täglich zwei Realen, das iſt 
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fünfzig Kreuzer) und noch dazu ſchlechte Behandlung er— 
leiden. 

Der kaiſerliche General Olvera, der über eine Streit- 
macht von 1200 Mann disponirt, und in der in unmittel⸗ 
barer Nähe liegenden Sierra gorda einige Meilen weit 
von uns ſteht, ſoll morgen oder übermorgen zu uns 
ſtoßen. 

Der Oberſt der Cavallerie Quiroga macht eine Ne- 
cognoscirung und erbeutet bei dieſer Gelegenheit zwei 
Hundert Ochſen. 

Heute ſchläft der Kaiſer zum erſten Male nicht auf 
bloßer Erde. Er hat das Zelt Almontes, das ihm 
General Mejia wiederholt angeboten, endlich angenommen. 
Auch Miramon und Marquez laſſen für ſich auf dem Cerro 
große Zelte aufſchlagen. Das Hauptquartier nimmt 
immer mehr und mehr das Anſehen eines befeſtigten 
Lagers an. 

11. März. e 

Der Morgen verläuft wie gewöhnlich mit Vorpoſten— 
ſcharmützeln. Die Waſſerleitung, die nach Queretaro führt, 
ein altes noch aus den Zeiten der Spanier herrührendes 
Bauwerk, iſt von den Diſſidenten abgeſperrt worden. Der 
Kaiſer läßt die Nahrungsmittel aus der Umgebung durch 
fliegende Colonnen holen. Der Feind zeigt ſich auf allen 
Höhen rings um die Stadt. Es ſcheint ſein Plan zu 
ſein, uns ohne Kampf zu cerniren. Unſer Heer iſt voller 
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Enthuſiasmus, die Generäle — zum erſten Male, ſeit 
Mexico beſteht — einig, wenigſtens dem Aeußern nach. 

Um elf Uhr Vormittags macht General Mendez mit 
dem Regimente der Kaiſerin und dem Huſaren-Piquet 
eine Recognoscirung gegen San Pablo. Auf den Höhen 
von San Pablo ſtößt er auf einen ihm überlegenen Feind, 
der aber nicht angreift, ſondern nur eine Plänklerkette 
vorſchickt. Nach dieſer Recognoscirung kehrt Mendez in 
die Reſerve zurück. 

Um drei Uhr Nachmittags feuert die Batterie auf dem 
Cerro die erſten Schüſſe ab. Der Kaiſer hatte ſich kurz 
vorher in die Felſengrotte zurückgezogen, die ungeachtet des 
kleinen Abenteuers, das er kurz nach ihrer Entdeckung dort 
erlebt, ſein Lieblingsaufenthalt geworden war. General 
Marquez läßt den Kaiſer bitten, auf den Cerro zu kommen, 
um den Effect unſeres Feuers zu beobachten. 

Die Artillerie ſchießt prächtig. Man ſieht vom Cerro 
aus eine Colonne von einigen Hundert feindlichen Reitern, 
die im geſtreckten Galopp heranſprengen. Schon der 
zweite, gut gezielte Schuß bringt ſie zum Stehen und eine 
von drei Kanonen auf ſie abgegebene Salve — man ſieht 
wie die Geſchoſſe in ihre Reihen fallen — jagt ſie voll— 
ſtändig auseinander. 

Kurz vor dieſer kleinen Affaire hat auch der tapfre 
Reiter⸗Oberſt Quiroga, der bei einer zweiten Re— 
cognoscirung auf den Feind geſtoßen war, denſelben 
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zurückgeworfen. Quirogas Reiter machen einen feindlichen 
Capitän zum Gefangenen, der dem Kaiſer vorgeführt 
wird. Man erkennt denſelben als ein wegen Raubes 
ſchon zweimal abgeſtraftes und vom Kaiſer begnadigtes 
Individuum. 

Abends gegen fünf Uhr macht Miramon einen Streif⸗ 
zug nach der Canada, wo der Bandenchef Carabajal 
ſteht. Carabajal nimmt augenblicklich beim Herannahen 
Miramons Reißaus. Zwei Feinde wurden getödtet und 
zwei Pferde erbeutet. Außerdem bringt Miramon noch 
an Beute ſechzig Ochſen, hundert Ziegen, zwölf Tauſend 
Tortillas (platte Maiskuchen) und eine große Menge 
Mais. 

12. März. 

Um neun Uhr Morgens macht die Diviſion des Gene⸗ 
rals Caſtillo, beſtehend aus dem Cazadores-Bataillon, dem 
ſiebenten Linien⸗Regimente, unterſtützt von dem Regimente 
der Kaiſerin, eine Recognoscirung auf das Dorf San 
Pablo. Es entwickelt ſich ein kleines lebhaftes Gefecht. 
Unſere Cazadores erſtürmen den Hügel, unſer Kanonen⸗ 
feuer wird nicht erwidert. Es ſcheint alſo der Feind auf 
San Pablo keine Artillerie zu beſitzen. Die Recognoscirung 
hat ihren Zweck erreicht, und Caſtillo zieht ſich wieder in 
ſeine alte Stellung, in unſere rechte Flanke, zurück. Unſer 
Verluſt beſteht in ſieben Todten. Der Oberſt des Caza⸗ 
dores⸗Bataillons Villaſana wird verwundet. Der Kaiſer 
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übergiebt dem Oberſt Fürſt Salm-Salm, der bis jetzt nur 
im Gefolge Vidaurris und ohne beſondere Verwendung 
in Queretaro ſich aufhielt, das Commando des feines 


f Führers beraubten Bataillons. 


Nachmittag gegen drei Uhr wird eine Schwenkung 
von feindlichen Colonnen gegen den Rücken der Stadt, 
das iſt gegen die Cueſta China, hin gemeldet. Um halb 
ſieben Uhr iſt Sitzung des Kriegsrathes. 

Die Lagerfeuer, die man in der Nacht beobachtet, 
zeigen deutlich, daß der Feind ſeine Stellung bedeutend 
verändert hat. Die Feuer vor uns, die in früheren 


Nächten die ganze Ebene von Celaya hell erleuchteten, 


ſind ſpärlich geworden, dagegen flackern an neuen 
Stellen, auf dem Hügel San Pablo, auf der Loma 
de Garreta, der Canada und der Cueſta China helle 
Flammen. 

Der Cerro, dem das Gros der feindlichen Armee nicht 


— 


mehr gegenüber ſteht, hat nun ſeine Bedeutung als 


Centrum verloren und wird letzteres, da unſere Flanken 
gleich geblieben, in diagonaler Richtung gegen den Rücken 
der Stadt, in die Richtung nach Mexico hin verlegt. 
Das Kloſter Cruz, ein noch aus den Zeiten der Spanier 
herrührendes, weitläufiges feſtes Gebäude, ſteht auf einem 
Felsplateau und ſchon ſeine Lage, namentlich aber das 
feſte Mauerwerk machen es zu einer Art natürliches Fort. 
Die ungeheuren Räumlichkeiten deſſelben werden zu Ca⸗ 
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ſernen und einem Spitale verwendet, die großen von 
ſtarken Mauern umgebenen Huertas (Gehöfte) ſind eben 
ſo viele Vorwerke. 

Nach dieſem Kloſter ſoll morgen das Hauptquartier 
verlegt werden. 


Vierzehntes Kapitel. 


Belagerung (13.—22. März) — Der Angriff vom 14. März — Mar⸗ 
quez geht als Lugarteniente nach Mexico — Brief des Kaiſers. 


13. März. 

Noch immer greift uns der Feind nicht an. Um zehn 
Uhr Vormittags wird das Hauptquartier nach dem Kloſter 
Santa Cruz verlegt. 

Eine Recognoscirung Quirogas nach der Cueſta China 
verſchafft uns die Ueberzeugung, daß der Feind daſelbſt 
beträchtliche Truppenmaſſen — nach Quirogas Schätzung 
8000 Mann — angeſammelt hat und auch Geſchütze, dar— 
unter gezogene, mit ſich führt. 

Der Kaiſer mit ſeiner ganzen Umgebung und dem 
Generalſtabe, nimmt Wohnung in der Cruz. Ich erhalte 
mein Zimmer im erſten Stock, in der Nähe desjenigen, 
welches der Kaiſer bezogen. Der Corridor, auf welchen 
mein Zimmer mündet, hat die Ausſicht nach der Cueſta 
China. Merkwürdigerweiſe geſchieht nichts zur Befeſtigung 
des Kloſters, welches im Bereiche der feindlichen Batterien 
liegt. Der äußerſte Punkt deſſelben iſt das Pantheon mit 
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einer kleinen Kapelle. Zwiſchen demſelben und der An⸗ 
höhe der Cueſta China und der Loma de Garreta iſt das 
Terrain tief eingeſchnitten und dicht mit Cactus bewach⸗ 
ſen. Geſchützt durch dieſes Geſtrüppe kann ſich der Feind 
unbemerkt bis auf die kürzeſte Diſtanz uns nähern. Von 
vielen Seiten räth man dem Kaiſer, das Pantheon und 
die Kapelle ſo raſch als möglich befeſtigen und beſetzen, 
und die dem Feinde ſo günſtigen Cactusgeſtrüppe umhauen 
zu laſſen. Doch Marquez läßt es nicht ausführen. 

Vom Pantheon aus ſieht man die feindlichen Batterien 
auf der Cueſta China und die auf dem Rücken des Berges 
flatternde feindliche Flagge. 

Um halb ſechs Uhr Nachmittags läßt der Feind zum 
erſten Male ſeine Geſchütze ſpielen und bewirft die Cruz 
mit einer artigen Auswahl von Granaten, Vollkugeln und 
coniſchen Projectilen. 

14. März. 

Morgens neun Uhr beſucht der Kaiſer die großen Klo⸗ 
ſterhöfe; die Schießſcharten der äußeren Mauern ſind von 
Soldaten des Bataillons Emperador beſetzt. Ich begleite 
den Kaiſer. Die Bewegungen des Feindes vom heutigen 
Morgen machen den Angriff von ſeiner Seite unzwei⸗ 
felhaft. Der Kaiſer ermuntert die Truppen und fordert 
ſie auf, ſich brav zu halten. 

Noch während er hier anweſend tft, beginnt der An⸗ 
griff des Feindes und zwar zu gleicher Zeit auf drei 
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Seiten: Von der Cueſta China aus auf die vom General 
Mendez vertheidigte Cruz, von San Pablo aus auf die 
Linie Caſtillos am Rio blanco, und vom Cimatario aus 
gegen die von Mejia beſetzte Alameda und die Caſa 
blanca. 

Unter einem Hagel von Granaten verlaſſen wir die 
Gehöfte. Der Kaiſer begibt ſich auf den großen Platz 
vor dem Kloſter (auf der Stadtſeite, um dort während der 
Action zu verweilen. 

Ab und zu ſprengen Adjutanten von den Linien, wäh⸗ 
rend der öſtreichiſche Officier des Generalſtabes, Haupt⸗ 
mann Baron Fürſtenwärther, der ſich mit einem guten 
Fernrohre bewaffnet, im Thurme der Cruz befindet, dem 
Kaiſer und dem General Marquez, die unten auf dem 
Platze ſtehen, die Bewegungen unmittelbar mittheilt. 

Die Stelle, auf welcher ſich der Kaiſer befindet, iſt 
nichts weniger als ungefährdet; er ſteht fortwährend in 
einem Regen von Granaten und Gewehrkugeln. Gegen 
Mittag — um den Kaiſer gruppirt ſtehen die Generale 
Marquez, Mendez und die Officiere des Generalſtabes — 
ſchlägt auf 6—8 Schritte vor ihnen eine Granate ein. 
Dieſelbe platzt, Alle bücken ſich, nur der Kaiſer bleibt 
aufrecht ſtehen. Zum Glück iſt Niemand beſchädigt wor— 
den; nur dem Adjutanten des General Mendez hat ein 
Splitter den Säbel umgebogen und die Kleider verſengt. 

Gegen ein Uhr treffen von unſern beiden Flanken 
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Nachrichten ein, daß ſowohl Caſtillo als Mejia den Feind 
zurückgeworfen haben, und derſelbe auf beiden Linien nur 
noch für einen geordneten Rückzug kämpfe. Sowohl Ge— 
nerale als Officiere und Mannſchaft haben auf beiden 
Punkten mit Bravour und Unerſchrockenheit gefochten. Oberſt 
Fürſt Salm, der mit ſeinem Cazadores-Bataillon an der 
Brücke des Rio ſtand, machte einen brillanten Ausfall und 
eroberte eine gezogene Kanone. 

Gegen zwei Uhr werden zahlreiche Gefangene in die 
Stadt gebracht. Unter ihnen befindet ſich auch ein ame— 
rikaniſcher Officier, der vor den Kaiſer geführt wird. 
„Warum, fragt ihn der Kaiſer, kämpfen Sie gegen uns?“ 
„„Weil ich Republikaner bin.” „Wenn Sie wirklich Re— 
publikaner ſind,“ entgegnet ihm der Kaiſer, „dann dürften 
Sie nie für Juarez, ſondern nur für Ortega einſtehen.“ 
Der Amerikaner behält bei dieſem Geſpräche ruhig den 
Sombrero auf dem Kopfe, vielleicht, weil er in der Lage, 
in welcher er ſich befand, die Pflicht der Höflichkeit ver— 
gaß, vielleicht auch, weil er ſeinen republikaniſchen Trotz 
zeigen wollte. General Mendez, der neben dem Ame— 
rikaner ſteht, nimmt ihm, mit dem Bemerken, daß er ſich 
vor dem Kaiſer befinde, den Hut vom Kopfe. Der Kaiſer, 
dem es gar nicht aufgefallen, daß der Officier mit bedeck— 
tem Haupte zu ihm ſprach, lächelt über die ſittliche Ent— 
rüſtung des Generals und entläßt den Gefangenen. 

Gegen fünf Uhr Nachmittags iſt der Kampf auf den, 
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beiden Linien beendet. Der Feind hat ſich überall zurüd- 
gezogen, nur im Centrum, dauert der Kampf ununterbro⸗ 
chen fort. | 

Das Pantheon iſt trotz des directen kaiſerlichen Be— 
fehles von Marquez unbeſetzt gelaſſen worden; nur auf 
das Dach der Cavpelle wurden vielleicht vierzig Mann 
Oeſtreicher unter dem Hauptmann von der Municipalgarde 
Linger (ebenfalls Oeſtreicher voftirt. Dieſe wenigen Leute 
konnten natürlich den Feind nicht abhalten, das Pantheon 
zu nehmen; nach einer tapfern, zweiſtündigen Gegenwehr, 
und nachdem Hauptmann Linger gefallen, müſſen die Kaiſer⸗ 
lichen die Capelle räumen, um nicht vom Feinde, der immer 
maſſenhafter eindringt, vom Kloſter abgeſchnitten zu werden. 

Um fünf Uhr hat der Feind die Unſerigen nach har— 
tem Kampfe aus den äußeren Höfen zurückgedrängt, und 
die Gefahr wächſt mit jedem Augenblicke. In dieſem kri⸗ 
tiſchen Moment macht das zweite Bataillon, geführt von 


ſeinem kühnen Oberſt Juan Rodriguez einen vortrefflichen 


Ausfall, welchen Marquez, plötzlich von einem Tapferkeits⸗ 
Paroxysmus befallen, ſelbſt leitet. Die Attaque wird von 
dem wirkſamen Feuer eines in den inneren Höfen auf⸗ 
gefahrenen Geſchützes, welches der Artilleriegeneral Arel— 


lano ſelbſt bedient aufs Kräftigſte unterſtützt, und nach 


einſtündigem, mörderiſchen Kampfe iſt endlich gegen ſechs 


Uhr die Cruz wieder vollſtändig vom Feinde geräumt. 
Um ſechs Uhr werden die Linien vom Kaiſer beſichtigt. 
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In der Suite des Kaiſers befinden ſich General Mar⸗ 
quez und mehrere Officiere des Generalſtabes, auch ich 
ſchließe mich derſelben an. Den ganzen Weg entlang 
der Linie vom Rio blanco bis zum Cerro de las cam— 
panas verfolgt uns der Feind unabläſſig mit ſeinen 
Granaten. Es iſt zwar nur ein kleines Häuflein, auf 
welches er ſein Pulver verſchwendet, aber in demſelben ver- 
muthet er mit Recht auserleſene Beute; und das bezeugt 
ihm auch der in lautem Vivat-Rufen und in den jauch⸗ 
zenden Trompeten-Signalen ſich kundgebende Enthuſiasmus 
der Truppen, an denen der Kaiſer vorbeireitet. Vor, 
hinter und neben uns ſchlagen die Kugeln in den Sand, 
glücklicher Weiſe nicht zwischen uns. Während dieſes hart- 
näckigen Feuers reitet der Kaiſer, natürlich auch ſeine 
Umgebung im langſamen Trabe die Linie ab; erſt als 
wir hinter dem Cerro find und über die Cajalblanca und 
die Alameda in die Stadt zurückkehren, erſt außerhalb 
des Bereiches des feindlichen Feuers ſprengt er ſein Pferd 
in Galopp. 

Das Reſultat des Tages: Obgleich wir den Feind 
von ſämmtlichen Linien zurückgeworfen, iſt uns derſelbe doch 
näher auf den Leib gerückt, und hat nördlich von der 
Stadt den Hügel San Gregorio beſetzt, welchen wir aus 
Mangel an Leuten nicht in unſeren Vertheidigungsrayon 
einbezogen. Wir ſind heute enger cernirt als geſtern. 

Dieſe Notizen aus meinem Tagebuche ergänze ich, 
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vorzüglich für militairiſche Leſer mit der officiellen Rela⸗ 
tion, welche am 12. April im Boletin de noticias über 
die heißen Kämpfe des 14. März erſchien. 

„Um halb zehn Uhr Morgens gaben die feindlichen 
Kanonen von der Cueſta China das Zeichen zum Beginn 
der Schlacht. Ihre Cavallerie rückte in mächtigen Reihen 
auf der Straße von Pueblito vor und ſetzte ſich beinahe 
in den Beſitz der Hacienda de Jacal, die unmittelbar bei 


der Garita de Pinto liegt. In dieſem letzteren Gebäude 


lag der Generalſtab unſerer Cavallerie-Diviſion. Die erſte 
Brigade dieſer Diviſion unter dem unmittelbaren Befehl 
des tapfern Generals Mejia ſtürzte ſich, ohne Zeit zu ver- 
lieren auf den Feind, hielt ſeinen Vormarſch auf, und 
dislocirte ihn binnen Kurzem aus dem Terrain, das er 
ſchon inne gehabt hatte. Der Angriff war ein brillanter, 
und unſere Cavallerie kam bis in die äußerſte feindliche 
Linie bei der Eſtancia. Sechzig Gefangene und mehr als 
die doppelte Anzahl von Todten und Verwundeten waren 
das Reſultat dieſes erſten Schlages. Während dieſe Co- 
lonne ihre alte Stellung wieder einnahm, wurde die Stadt 
von der nördlichen Seite her, wo der Feind namhafte 
Streitkräfte zuſammengezogen hatte, erneut angegriffen. 
Es hatte derſelbe ohne Hinderniß die Hügel San Pablo 
und San Gregorio in Beſitz genommen und dort ſeine 


ſchwere Artillerie poſtirt. Von dort aus machte er nun 
Baſch, Erinnerungen. II. 4 
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Heine Bewegung gegen den Rio blanco, um die Brücke zu 
nehmen, welche die Stadt von der Vorſtadt San Sebaſtian 
trennt. Durch viele Stunden entwickelte ſich auf dieſer 
Linie ein ſehr hitziges Gefecht; die feindlichen Colonnen 
wurden mehrmals zurückgeworfen, ſammelten ſich immer 
wieder von Neuem auf den Höhen, um wieder mit fri⸗ 
ſcher Kraft den Angriff aufzunehmen. Weder die Zahl, 
noch der muthvolle Angriff waren genügend, um dieſen 
wichtigen Poſten, den die Generäle Caſtillo und Caſanova ver⸗ 
theidigten, zu nehmen. Unſere tapferen Soldaten machten, 
nachdem ſie den Feind zurückgeworfen, einen Ausfall über die 
Verſchanzungen, verfolgten die Angreifer, bemächtigten ſich 
eines gezogenen Geſchützes und einer großen Anzahl von 
Verwundeten und Gefangenen. Während dieſer blutigen 
Affaire, unterhielt die auf dem Cerro de las campanas 
poſtirte Batterie mit merkwürdiger Präciſion ein ununter⸗ 
brochenes Feuer. 

Zugleich während dieſer Vorgänge wurde das Kloſter 
Cruz, der Sitz des oberſten Generalſtabes, vom Feinde ge⸗ 
ſtürmt und es gelang demſelben, mit Benutzung des für ihn 
günſtigen Terrains das Pantheon und die an daſſelbe anſto⸗ 
Bende Capelle zu nehmen. Dieſer Angriff ward feindlicher⸗ 
ſeits unterſtützt durch ein auf der Höhe von San Francis⸗ 
quito aufgeſtelltes Bataillon mit zwei Geſchützen und durch 
vier ſtarke Colonnen von Cavallerie mit einer gleichen Anzahl 
von Kanonen, die auf dem flachen Abhang der Garreta 
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aufgeſtellt waren. Auf dieſe Weiſe erſchien die Alameda 
und der ganze Süden der Stadt in der gefährlichſten 
Weiſe zu gleicher Zeit bedroht. Der Feind, der unaus⸗ 
geſetzt die Cruz attaquirte, entwickelte gegen den Cima⸗ 
tario hin eine von jenen bei der Garreta aufgeſtellten 
Reitercolonnen, um unſere Truppen, die von der Caſa 


blanca aus ihre linke Flanke bedrohten, in ihrem An⸗ 


griff aufzuhalten. Dieſe ſchwierige Lage erfaßte alſogleich 
General Miramon, indem er mit dem ihn characteri⸗ 


firenden Scharfblicke den Moment benutzend, mit ſeiner 


Diviſion — Infanterie und Artillerie — die Alameda 
beſetzte, den Angriff unſerer Cavallerie unterſtützte und 
zugleich die bei San Francisquito aufgeſtellte feindliche 
Reſerve ſchlug. 

Von der Cruz ſelber wurden unterdeß hintereinander 
drei brillante Ausfälle gemacht. Der Feind wurde aus 
dem Pantheon geworfen. Er mußte das Gehöfte des 
Kloſters und die dem Kloſter anliegenden Gebäude ver- 
laſſen und ward zum offenen Rückzug genöthigt. Der 
Tag war beendet. 

Der Feind ſchlug ſich bis zum Zurückweichen in ſeine 
Linien. Er hatte, wie er ſelbſt angibt, große Verluſte 
erlitten. Unſere Soldaten kehrten mit den Trophäen des 
Sieges in ihre Stellungen zurück. Ruhm dem Kaiſer, 
deſſen bewunderungswürdige Kaltblütigkeit in der Gefahr 


ſelbſt die Unerſchrockenſten in Staunen ſetzte. Ehre den 
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braven Soldaten, die an dieſer herrlichen Vertheidigung 
Theil nahmen. Wir haben — ſelbſt nach feindlichen Be⸗ 
richten — 750 Gefangene gemacht.“ 

15. März 

Der Tag verläuft ohne Störung. Einige Abwechſe⸗ 
lung bringen nur die zeitweilig von der Cueſta China 
in die Cruz geſchleuderten Kugeln. Abends ertheilt mir 
der Kaiſer direct den Befehl, mich für nächſten Morgen 
ſehr zeitig, zwiſchen zwei und drei Uhr mar] 1 zu machen. 

16. März. 

Der Kaiſer begibt ſich um halb fünf Uhr Morgens 
auf den Cerro de las campanas. Es war für heute ein 
combinirter Entſcheidungsangriff, den die Diviſion Mira⸗ 
mon beginnen ſollte, beſchloſſen worden. Der Angriff 
unterblieb, weil es, wie mir der Kaiſer ſagte, Miramon 
verſchlief, mittlerweile die Dämmerung einbrach, und wir 
von dem Erfolge eines Angriffes auf den ſchon vorberei⸗ 
teten Feind nicht viel zu erwarten hatten. 

Der Kaiſer iſt entrüſtet über dieſe Nachläſſigkeit und 
dictirt zwei hochgeſtellten Officieren aus dem Stabe Mi⸗ 
ramons 24ſtündigen Arreſt, weil fie Miramon nicht (Hier 
läßt das gerettete Stück meines Tagebuches eine Lücke, 
doch kann ich wohl dieſen Satz aus dem Gedächtniß com- 
pletiren) geweckt haben. 

Die Tage bis zum 21. März vergingen, ohne daß 
etwas Erwähnenswerthes vorfiel. 
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Am 21. März Vormittags wurde ein großer Kriegs⸗ 
rath gehalten und noch am ſelben Tage theilte mir der 
Kaiſer unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mit, daß 
er beſchloſſen habe, Marquez nach Mexico zu ſchicken. 

Die bisherige Haltung des Miniſteriums in Mexico 


war ganz dazu angethan, den Kaiſer mit Mißmuth und 


Mißtrauen gegen daſſelbe zu erfüllen. Seinen Befehlen 


bezüglich der Oeſtreicher war nicht nachgekommen wor— 
den, und man hatte uns, wie es ſchien, gänzlich aufgegeben. 
Die ſchlechteſten Dienſte leiſtete unbeſtreitbar der Unter- 
ſtaatsſecretair Campos. Der Kaiſer hatte daher beſchloſſen, 
ein neues Miniſterium zu berufen und ernannte zunächſt 
General Vidaurri, der ſich ſo trefflich bewährt, zum Fi— 
nanzminiſter und Miniſterpräſidenten. Zum Miniſter des 
Innern war Iribarren beſtimmt. Marquez ſollte mit den 
ausgedehnteſten Vollmachten verſehen, als Lugarteniente 
des Kaiſers nach Mexico gehen, das alte Miniſterium 
abſetzen, ein neues conſtituiren, in der möglichſt kürzeſten 
Zeit Geld auftreiben, und in jedem Falle mit Succurs 
nach Queretaro zurückkommen. Ich lege vorzüglich Nach— 
druck auf dieſen letzteren Befehl des Kaiſers, von welchem 
ich unmittelbar unterrichtet bin, denn es gibt viele, die 
Marquez gewiſſermaßen damit vertheidigen wollen, daß 
er ſeine Vollmachten inſofern nicht überſchritten habe, als 
ihm dieſelben vom Kaiſer im weiteſten Sinne ertheilt worden 
ſeien. Dem iſt durchaus nicht ſo. Marquez ſollte „in jedem 
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Falle mit Succurs nach Queretaro zurückkommen,“ nur 
ſtellte es der Kaiſer dem Ermeſſen des Generals anheim, 
ob er die geſammte Garniſon aus Mexico herausziehen, 
und die Stadt ganz aufgeben, oder nur mit einem Theile 
derſelben zum Entſatze Queretaros herbeieilen und den 
Reſt zum Schutze der Metropole zurücklaſſen wollte. So 
hat es mir der Kaiſer perſönlich mitgetheilt. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit überhaupt die Anklagen 
auseinanderſetzen, die man über das Benehmen von Mar⸗ 
quez vor ſeinem Abzuge nach Mexico erhebt, und von 
denen einige den vollſten Schein der Berechtigung für 
ſich haben. 

Zunächſt iſt es ſicher, daß Marquez zum größten Theile 
die Schuld daran trägt, daß der Kaiſer Mexico verlaſſen 
und ſich nach Queretaro begeben hat. Man ſagt, Marquez 
habe dies mit der ernſteſten Abſicht gethan, den Kaiſer 
zu verderben, und in der That, wenn er wirklich dieſen 
Plan gehabt, er hätte ihn nicht teufliſcher erſinnen und 
nicht beſſer durchführen können. 

Es iſt ferner kein Zweifel, daß Marquez den Kaiſer be⸗ 
ſtimmt hat, Mexico ohne Truppen, ohne Geld, und ohne Mu⸗ 
nition zu verlaſſen. Hat er dies mit Abſicht gethan, ſo iſt 
der Vorwurf gemeinen Verrathes vollkommen begründet; 
liegen keine derartigen Abſichten ſeiner Handlungsweiſe zu 
Grunde, ſo muß man ihn doch, indem er den Kaiſer durch 
falſche Vorſpiegelungen zu einem ſolchen Schritt bewog, einer 
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Gewiſſenloſigkeit zeihen, gegen die er nie im Stande fein wird, 
ſich zu rechtfertigen. Wenngleich die abziehenden Franzoſen 
viel Kriegsmaterial vernichtet hatten, ſo war doch noch ſolches 
im Ueberfluſſe vorhanden. Zudem wurden bei dem Ausmarſch 
nach Queretaro die beſten Truppen in Mexico zurückgelaſſen 


und nicht Ein gezogenes Geſchütz mitgenommen. Das 


alte Lied, mit dem von jeher die conſervativen Miniſter 
den Kaiſer in ruhigen und ſicheren Schlaf zu wiegen trach— 
teten, ließ Marquez immer von Neuem ertönen, und um 
den Mangel an eigenen Mitteln zu verdecken, ſprach er mit 
größter Geringſchätzung von den Diſſidenten, die er nie 
als conſolidirte Macht, ſondern nur als ein Conglomerat 
von einzelnen, ungeordneten Banden gelten laſſen wollte. 
In einem Briefe aus Queretaro an Lares, der mir noch 
theilweiſe erinnerlich iſt, ſchrieb Marquez an denſelben, 
daß er ſich von dem Zuge des Kaiſers nach Queretaro große 
Erfolge verſpreche, zumal der Kaiſer nun perſönlich in 
der Lage geweſen ſei, ſeinen Feind, der doch nur aus Banden 
von Miſſethätern beſtehe, kennen zu lernen. Der Kaiſer 
hatte aber volles Vertrauen zu Marquez, denn er ſtand in 
dem Ruf eines guten Soldaten und war bekannt als einer 
der Wenigen, die immer zu einer Fahne gehalten hatten, 
ein Umſtand, der bei ſeiner Seltenheit in Mexico jeden⸗ 
falls zu ſeinen Gunſten ſprechen mußte. 

Marquez führte, geſtützt durch die Gunſt des Kaiſers 
im Kriegsrathe die erſte Stimme, ſein Wort galt Alles, 
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und wenn er mit feinem Urtheile im Kriegsrathe nicht 
durchzudringen vermochte, ſo war es doch ſicher, daß nur 
das, was er wollte und wünſchte ausgeführt wurde, denn 
er verſtand hinter dem Rücken der Generäle beim Kaiſer 
ſo geſchickt zu manövriren, daß dieſer am Ende Alles that, 
was der Chef des Generalſtabs für gut fand. In dieſer 
Weiſe war, wie ich aus directer Quelle weiß, der Aus⸗ 
marſch aus Queretaro, der am 26. Februar gegen San 
Luis Potoſi, gegen die Armee Escobedos ſtattfinden ſollte, 
durch Marquez vereitelt worden. Damals ſtanden die 
Armeen Escobedos und Coronas in einer Diſtanz von 
fünfzig Leguas von einander entfernt, und ein energiſcher 
Schlag auf die eine Seite mußte, wie die Verhältniſſe in 
Mexico eben ſind, auch die andere lahm legen. In einem 
Kriegsrathe, der kurz vor der Belagerung ſtattfand, nach— 
dem ſchon beide Armeen ſich nahezu vereinigt hatten, 
warf Miramon angeſichts des Kaiſers und der Generäle 
Marquez dieſen Fehler vor. Er beſchuldigte ihn, daß ſein 
Vorgehen gegen alle Regeln der Kriegskunſt verſtoße; 
Marquez konnte ſich nicht rechtfertigen, und ohne irgend 
welche Gründe anzuführen, nur antworten, ſein Vorgehen 
ſei berechtigt. Als vollends beide feindlichen Armeen ſich 
vor Queretaro geſammelt und vereinigt hatten, gab aber- 
mals Marquez im Kriegsrath das Votum ab, daß ein 
agreſſives Vorgehen keine Ausſicht auf Erfolg biete; ja 
am 10. März ſtellte er ſogar, in dem auf dem Cerro de 
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las Campanas abgehaltenen Kriegsrath den Antrag, der 
Kaiſer möge ſich jetzt wieder mit der Armee nach Mexico 
zurückziehen. Die Ausführung dieſes Antrages hätte un— 
ſtreitig zum ſchmachvollſten Verderben des Kaiſers und 
ſeiner Truppen führen müſſen, denn eine Armee, von 
9000 Mann verfolgt von mehr als 30,000, mußte, da 
namentlich der Feind über ſtarke Cavallerie gebot, unfehl- 
bar vernichtet werden, beſonders eine mexicaniſche Armee, 
die nie ſo unzuverläſſig iſt, nie ſo ſchlecht kämpft, als wenn 
ſie den Feind im Rücken weiß. Aus den Ereigniſſen von 
Queretaro iſt der Kaiſer als Held hervorgegangen. Wäre 
er damals dem Rathſchlage Marquez' gefolgt, ſo hätte die 
Geſchichte, wollte ſie nachſichtig ſein zum mindeſten ſein 
Andenken verſchweigen müſſen. Doch Marquez' Rath 
wurde nicht vom Kaiſer gehört. Schon damals beſchloß 
er, und ſprach es ſeinen Generälen feſt aus, zu kämpfen 
und zu fallen, wenn es das Schickſal ſo wolle. 

Wenn der Angriff vom 14. März von unſerer Seite 
aus glänzend zurückgeſchlagen wurde, ſo iſt dies wahr— 
haftig nicht Marquez' Verdienſt, ſeine Schuld vielmehr 
war es, wenn von dieſem Tage nicht größere Vortheile 
errungen worden ſind. Wäre der Feind, ſowie am Rio 
blanco und an der Caſa blanca auch gleichzeitig aus der 
Cruz zurückgeworfen worden, jo hätte ein Maſſendurch— 
bruch von unſerer Seite wahrſcheinlich mit einem Male 
die ganze Belagerung aufheben können. Und wenn 
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Marquez an dieſem Tage, wie Einige behaupten, auch 
nicht direct verrathen hat, ſo war er zum Mindeſten doch 
ein ſpottſchlechter General, der ſeinen Fehler hätte büßen 
müſſen. 5 

Um die Aufmerkſamkeit des Feindes von dem beabſich⸗ 
tigten Durchbruche Marquez' abzulenken, war am Morgen 
des 22. ein Ausfall in der Richtung nach San Juanico und 
Jacal beſtimmt, der von Miramon, welcher aber von 
dem Plane des Kaiſers bezüglich Marquez nicht unterrichtet 
war, geleitet wurde. Um vier Uhr Morgens begab ſich 
der Kaiſer — ich war in der Suite — auf den Cerro 
de las Campanas, um von dort aus die Action in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. Miramon marſchirte mit einer Ab⸗ 
theilung von 2000 Mann über die Garita de Celaya hin⸗ 
aus nach der Hacienda de Jacal und San Juanico. 
Der überraſchte Feind ließ ſein Gepäck und Alles, was 
er von Mundvorrath mit ſich führte, im Stich, und machte 
ſich eiligſt aus dem Staub. Es gelang Miramon, zwei 
und zwanzig Karren mit Mund- und Kriegsvorrath und 
außerdem noch ſechszig Ochſen und an zweihundert Stück 
Schafe und Ziegen zu erbeuten. Nach dieſem glücklichen 
Schlag, und, nachdem noch eine ſoeben vorgerückte feind⸗ 
liche Cavallerie-Abtheilung geworfen worden, führte Mi⸗ 
ramon feine Truppen gegen neun Uhr in die Stadt zurück. 

Der Weg führte auf ungefähr drei hundert Schritte 
ſüdlich vom Cerro in die Stadt. Der Feind, erzürnt über 
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die empfangene Schlappe und den Verluſt an Proviant, über— 
ſchüttete, da er keine andere Rache auszuüben vermochte, 
die an uns vorüberziehenden Heerhaufen von feiner Bat— 


terie auf dem San Gregorio aus, mit einer Unzahl von 


Kugeln, von denen aufmerkſame Beobachter nicht weniger 
als 219 in einer halben Stunde einfallen ſahen. 

Es war ein impoſantes militäriſches Schauſpiel, das 
ſich uns auf dem Cerro bot. Der San Gregorio mit 
ſeinen Batterien auf der einen, unſere „freudetrunkenen, 
mit dem Raube der Trojaner reich beladenen Griechen“ 
auf der andern Seite. Dazu Schuß auf Schuß, Salve 
auf Salve aus den feindlichen Geſchützen; ein unausge⸗ 
ſetztes Blitzen und Krachen, und das Sauſen der Kugeln, 
die über unſere Köpfe hinweg auf die andere Seite des 
Hügels flogen, und den Staub aufwirbelnd ſich tief in den 
Sand einwühlten. 

Dieſe Kugeln waren in Wirklichkeit ein Geſchenk, das 
uns der Feind machte, denn da wir ſchon ziemlichen Man- 
gel an Munition hatten, mußten uns die von den Kin⸗ 
dern der Bevölkerung Queretaros aufgeſuchten Projectile 
eine erwünſchte Gabe ſein, für welche die glücklichen Fin- 
der mit zwei Realen per Stück belohnt wurden. 

Wie Deſerteure ausſagten, die am nächſten Tage, dem 
23., zu uns überliefen, ſoll der Feind am Abend des 22. 
ein großes Siegesfeſt gefeiert haben. Gleich früheren Defer- 
teuren wußten auch ſie viel von der Demoraliſation in den 
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Reihen des Feindes zu erzählen. Die detaillirten Aus⸗ 


künfte, die fie uns über Stärke und Stellung der Diſſi— 
denten gaben, ſtimmten ſo ziemlich mit dem überein, was 
wir aus eigenen Beobachtungen wußten. 

Tags vorher hatte mir der Kaiſer nachfolgenden Brief 
an Oberſt Schaffer dictirt, welchen Marquez mit einem 
gleichlautenden Duplicate an Pater Fiſcher nach W 
mitnehmen ſollte. 

„Queretaro, 21. März. 
„Lieber Schiffscapitain Schaffer! 

„Da die große Frage, welche jetzt Mexico beſchäftigt, eine 
rein militäriſche iſt, und das Miniſterium in Mexico, 
wie aus den Mittheilungen deſſelben zu erſehen, nicht 
auf der Höhe derſelben zu ſtehen ſcheint, ſo habe Ich 
Mich entſchloſſen, das Miniſterium aufzulöſen und den 
General San Jago Vidaurri, den Umſtänden entſpre⸗ 
chend, zum Miniſterpräſidenten zu ernennen. | 

„Die früheren Minifter bleiben; Aguirre für Juſtiz, 
Unterricht und Cultus, Portillo für Krieg, und der 
treue, redliche Murphy bis auf Weiteres für Aeußeres 
und Marine. Die Ernennung des neuen Minifters des 
Innern, der zugleich Fomento zu übernehmen hat, wird 
erſt ſpäter bekannt gegeben werden. 

„Vidaurri übernimmt zugleich mit der Präſidentſchaft 
das Finanz-Miniſterium. 

„Außer dieſen Maßregeln ſende Ich den General 
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Marquez als Meinen Lugarteniente mit unumſchränk— 
ten Vollmachten nach Mexico, damit er unter die alten 
Weiber Ordnung bringe, die herabgekommene Moral 
hebe und zugleich Meine wahren Freunde ſtütze und 
ſchütze. Daß Sie unter die letzteren gehören, verſteht 
ſich von ſelbſt; daher hat Marquez mündliche Inſtruc— 
tion von Mir, Ihre Perſon betreffend, und an ihn haben 
Sie ſich in allen Anliegen und Wünſchen direct zu wenden. 

„Nachdem es in den militäriſchen Combinationen vor— 
kommen könnte, daß Mexico für einige Zeit des voll— 
kommenſten Schutzes von Seiten der Armee entbehre, 
ſo hat Marquez den Auftrag, in ſolch' einem Falle Sie 
und Knechtl im Centrum der operirenden Truppen mit 
ſich zu nehmen. Unter ſolchen Umſtänden wünſche Ich 
das Archiv gerettet zu wiſſen. Was zu voluminös oder 
unbedeutend wäre, wird im letzten Momente unter Ihren 
Augen verbrannt. 

„Da man leider im Verkauf des Silbers, Wagen, 
Pferde, Geſchirre, des Kellers u. ſ. w. Meinen vor Mo- 
naten ergangenen Befehlen nicht rechtzeitig Folge gelei— 
ſtet hat, müſſen dieſe Gegenſtände mit legaliſirten In— 


ventarien von Sanchez Navarro, Ihnen und Fiſcher 


der engliſchen Legation zur Aufbewahrung übergeben 
werden; ſollte dieſe, was nicht anzunehmen iſt, ſich wei— 
gern, ſo haben die Gegenſtände der öſtreichiſchen oder 
preußiſchen Legation übergeben zu werden. 
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„Die Inventare müſſen von Marquez, Sanchez Na- 
varro und Ihnen beiden unterſchrieben werden. 

„Die betreffende Legation wird angewieſen werden, 
einen legaliſirten Empfangſchein auszuſtellen. 

„Diejenigen Gegenſtände, die von Meinem Privat⸗ 
eigenthum für eine längere Campagne und verſchiedene 
Climate und Jahreszeiten nothwendig ſein könnten, ha⸗ 
ben Sie im gegebenen Falle auf Maulthiere packen zu 
laſſen und im Centrum der Truppen mit nach 999 
zu bringen. 

„Nachdem Wir hier gänzlichen Mangel an guten Bü⸗ 
chern leiden, wünſche Ich, daß Sie eine kleine, aber 
gute Auswahl von guten Werken mitnehmen. Die 
Broſchüre des Staatsraths Martinez mit ihren verſchie— 
denen Ueberſetzungen darf nicht vergeſſen werden, ebenſo 
einige Exemplare des Bandes meiner Reden und Briefe, 
welche Ich durch Boleslavsky in der Druckerei des Se⸗ 
cretariats habe drucken laſſen. Es wären auch nicht 
zu vergeſſen, die Geſetzſammlungen des Kaiferreiches, 
der Militär- und Civilcodex, die Almanache, der Alma 
nach der Decorirten, die von Blacio angelegte Samm⸗ 
lung der officiellen Zeitungen ſeit der Regentſchaft bis 
auf den heutigen Tag, eine gute Landkarte, die wid) 
tigſten Karten der Landestheile aus der von Pierron 
übergebenen franzöſiſchen Sammlung und ein ſehr gutes 
Perſpectiv; alle noch in der Ordenscanzlei vorräthigen 
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Decorationen, Militär- und Civilmedaillen, Medaillen 
de Guadalupe, Medaillen pro literis et artibus und 
alle Stampiglien der verſchiedenen Medaillen, welche 


ſich im blauen Kaſten neben dem Miniſtertiſche in Mei⸗ 


ner Privatwohnung im Palaſte befinden. Auch wäre 
es in einem ſolchen Falle wünſchenswerth, die neuen 
Stampiglien aller Münzgattungen aus der Münze mit⸗ 
zunehmen, und die alten aus der Republik zerſtören 
zu laſſen. 

„Knechtl darf die kleine Sammlung der Pläne und 
Adnotationen nicht vergeſſen. Der Koffer des Dr. Baſch 
hat entweder mitgenommen oder der betreffenden Lega⸗ 
tion übergeben zu werden. Ebenſo das übrige Privat— 
gepäck. 

„Gott mit Ihnen. 

„Wir ſind hier trotz aller Schwierigkeiten zufrieden 
und guten Muthes. Nur kränken Wir Uns bitter über 
das Vorgehen der alten ſchwachen Perrücken in Mexico 
die aus lauter Angſt und Miſerabilität offen Verrath 
treiben. 

„Indem Ich hoffe, daß uns ein frohes Wiederſehen 


beſchieden ſei, verbleibe Ich 


„Ihr Ihnen wohlgewogenſter 
„Mapimilian.“ 
P. S. „Von Mexico und allen andern Punkten bis 


Veracruz, ſowie von Europa haben Wir ſeit drei 
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Wochen gar keine Nachrichten, was mit zum egoiſtiſchen 
Verrath der alten Mandarine gehört. Doch alles dies 
macht Uns in Unſerm Gange nicht irre.“ | 

Man Steht, dem Kaiſer waren ſchon theilweiſe die 
Augen geöffnet worden; er beurtheilte die conſervativen 
Miniſter bereits in ihrem richtigen Werthe, ſetzte aber 
noch immer ſein vollſtes Vertrauen in Marquez, den er 
eben wieder mit einer ſehr wichtigen Miſſion betraut hatte. 
Wie ſich das Urtheil des Kaiſers über Marquez ſpäter um⸗ 
geſtaltet hat, dafür exiſtiren allerdings keine ſchriftlichen 
Beweiſe; ich werde aber Gelegenheit finden, darzuthun, 
daß noch während der Belagerung die Meinung Marimi- 
lians über denſelben ſich erheblich änderte. 

In obigem Briefe liegt auch zugleich der directe Be⸗ 
weis, daß, wie ich ſchon früher auseinandergeſetzt habe, 
Marquez nach Queretaro zurückkehren ſollte. 

Am Abend des 22. gegen acht Uhr übergab ich dem 
General die nach Mexico beſtimmten Briefe. Marquez lag, 
als ich in ſein Zimmer eintrat, wie in tiefes Nachdenken 
verſunken auf ſeinem Bette und fuhr erſchreckt auf, als 
ich ihm ſagte, daß ich Briefe des Kaiſers für Mexico 
überbrächte. Die Sendung von Marquez war bis zu dieſem 
Augenblicke noch tiefes Geheimniß, und auch ich, wenngleich 
vollſtändig davon unterrichtet, durfte nach der Weiſung des 
Kaiſers dem General meine Mitwiſſenſchaft, daß er der 
eigentliche Beförderer dieſer Briefe ſei, nicht merken laſſen. 
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„ 


Ich übergab ihm dieſelben mit der Bitte, ſie durch den 
angeblich abgehenden Courier beſtellen zu laſſen. Dieſes 
Aufſchrecken von Marquez, dem ich ſeinerzeit gar keine 
Bedeutung beilegte, und das ſich erſt ſpäter, als ihn ſeine 
Handlungsweiſe verdächtig machte, meiner Erinnerung wie- 


der aufdrängte, iſt mir bis heute ein pſychologiſches Räth⸗ 


ſel geblieben. Vielleicht war es die Ueberraſchung in 
einem jener Augenblicke, wo man über Gedanken brütend, 
die keine Mitwiſſenſchaft erdulden, ſich durch den plötz⸗ 
lichen Eintritt einer andern Perſon belauſcht und verra⸗ 
then glaubt. 

Nachts elf Uhr verließen Marquez und Vidaurri mit 
den Officieren ihres Stabes, von 1100 Reitern escortirt, 
Queretaro und paſſirten unbemerkt die feindliche Linie. 


or 


Baſch, Erinnerungen. II. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Queretaro, Belagerung — Caſtillo als Chef des Generalſtabes — 
Die Kämpfe vom 24. März und 1. April — Fragment von einem 
Briefe des Kaiſers — Brief an Herzfeld — Decorirung des Kai- 
ſers — Die Spitäler in Queretaro — Brief eines gefangenen 
Officiers. 

Der neue, an Stelle des General Marquez ernannte 
Chef des Generalſtabes war Severo Caſtillo, eine der vor— 
züglichſten militäriſchen Stützen der Conſervativen und 
anerkannt als geſchulter und gebildeter Stratege. Er war 
mit Miramon und Arellano, einer der wenigen Generäle, 
welche ihre Ausbildung in der Kriegsſchule von Chapul⸗ 
tepec erhalten hatten und ihren hohen Rang in der Ar⸗ 
mee gemäß ihrer wirklichen Leiſtung einnahmen. Es iſt 
dies beſonders hervorzuheben, da die meiſten Stabsofft- 
ciere ihre Avancements den wiederholten Pronunciamentos 
verdankten. Es gab viele Commandanten, die nicht ein— 
mal dürftige Schulbildung beſaßen, und — ich übertreibe 
nicht — ſelbſt Generäle, die einen Situationsplan mit 
verwunderten Augen anſahen und naiv frugen, was denn 
die Striche und Punkte auf dem Papier zu bedeuten hätten. 
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Caſtillo zumal ward angeſtaunt als gelehrter Militär, und 
mit Emphaſe erzählte man von ihm, daß er ſogar Bücher 
ſtudire. Aber auch abgeſehen von ſeinem theoretiſchen 
Wiſſen, war Caſtillo ein ſelten kaltblütiger und überlegen— 
der General. Man ſah es dem kleinen ſchwächlichen Mann 
mit der leiſen ſchüchternen Sprache, der zudem ſtocktaub 
war, kaum an, welche Ausdauer er unter Umſtänden ent- 
wickeln konnte. Auch ſeine Taubheit ſtörte ihn während 
der Action weniger, als man hätte vermuthen ſollen, da 
ihm, wenn er das feindliche Feuer nicht ſah, die Aus— 
künfte ſeiner Adjutanten, „ob ſchon, ob noch und von wo“ 
geſchoſſen werde, vollkommen zu ſeiner Orientirung genüg— 
ten. Außerdem war er ein treuer und ehrlicher Diener 
des Kaiſers, ihm bis zum letzten Momente ergeben, durch 
und durch Soldat — leider aber ein Zauderer und ohne 
die Energie der Initiative. 

Unter Caſtillo kam denn auch etwas mehr Präceiſion 
in die Vertheidigung, und es war in den Kämpfen nach 
dem 22. März die größere Umſicht der Leitung zu erkennen. 

Der 23. verlief ohne Störung, und wir gaben uns 
der Hoffnung hin, daß der Feind, entmuthigt durch die 
derbe Lection, die wir ihm am 14. gegeben, von einem 
Angriffe vorderhand abſtehen werde. Wir hofften zwar 
durchaus nicht auf ſeinen Abzug und auf die Aufhebung 
der Belagerung, dachten aber, daß er uns vielleicht ſo 
lange in Ruhe laſſen werde, bis Marquez, was in 14 
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Tagen geſchehen mußte, mit Entſatz zurückgekommen jet. 
Wir konnten unterdeſſen die Stadt gehörig befeſtigen, un— 
ſere Poſition haltbarer machen und nach dem Eintreffen 
von Marquez zur Offenſive übergehen. Das numeriſche 
Mißverhältniß wäre dann um Vieles gebeſſert, und unſere 
jungen Truppen, die den Feind bereits kennen gelernt 
und die Feuertaufe glänzend beſtanden hatten, im Verein 
mit den Elitecorps aus Mexico dem Feinde gradezu über— 
legen geweſen. 

Doch Ruhe ſollten wir nicht haben. Am 24. machte 
der Feind,“ der mittlerweile beträchtliche Verſtärkungen 
aus den Diſtricten von Mexico, Puebla und Guerrero 
an ſich gezogen, einen neuen Sturmverſuch. Es waren 
der General Ignacio Martinez mit 5000 Mann und 
Riva Palacios mit 2800 Mann zum Feinde geſtoßen, 
welche beiden Corps die Armee der Diſſidenten, nach deren 
eigenen Berichten, bis auf mehr als 40,000 Mann ver- 
ſtärkten. Dieſe neuen Truppen, die noch nicht Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſerer Kampfesweiſe gemacht hatten, wurden 
von Escobedo, General en Chef der feindlichen Armee, 
ins Vordertreffen geſtellt. Man hatte ihnen, wie nach⸗ 
träglich die Gefangenen ausſagten, den Kampf und den 
Erfolg als etwas Leichtes hingeſtellt. War ja doch in 
den feindlichen Berichten der Angriff vom 14. März als 
einfache Recognoscirung ausgegeben und dadurch die 
Schlappe maskirt worden. 
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Schon um vier Uhr Morgens ſah man mächtige Trup— 
penabtheilungen des Feindes gegen die Südſeite der Stadt, 
gegen die Alameda hin ſich bewegen. 

Sein Verſuch eines combinirten Angriffes war ihm 
am 14. mißlungen, und er glaubte die Stadt von der 
Seite her, wo ſie am offenſten lag, am leichteſten nehmen 
zu können. Die Linie zwiſchen der Alameda und der 
Caſa blanca war bis jetzt von uns gar nicht befeſtigt 


worden und ihre Vertheidigung einzig und allein unſerer 


Cavallerie überlaſſen geweſen. 

Um acht Uhr Morgens ſah man deutlich von der 
Cueſta China her zahlreiche Infanterie-Colonnen anrüden, 
gefolgt von ſtarken Reiterabtheilungen und einer beträcht— 
lichen Anzahl Feldgeſchützen. Dieſe Colonnen entwickelten 
ſich den Cimatario entlang bis nahe an die Garita von 
Pueblito, wo der Generalſtab unſerer Cavallerie-Diviſion 
ſich befand. Dieſe von dem Feinde ausgeführte Bewe— 
gung ließ zunächſt vermuthen, daß es ſeine Abſicht ſei, 
zwiſchen Jacal und dem Cimatario, wo Marquez durch— 
gebrochen war, ſich feſtzuſetzen und ſo die einzige uns 
gebliebene Communication mit Mexico abzuſperren; es 
konnte aber auch damit auf einen Angriff unſerer ausge— 
breiteten und offenen ſüdlichen Linie abgeſehen ſein. 

Der Kaiſer hatte alsbald die Bedeutung des wichtig— 
ſten Moments erfaßt, und es wurden Maßregeln getrof— 
fen, dem Feinde, der unſtreitig vom Cimatario aus die 
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Garita de Pueblito ſtürmen und unſere Cavallerie von 
dort dislociren wollte, zu begegnen. 

Der Angriff ließ nicht lange auf ſich warten. Meh⸗ 
rere ſtarke Infanterie-Colonnen, gefolgt von Cavallerie 
und unterſtützt durch das Feuer von zwanzig Kanonen, 
griffen gegen zwölf Uhr Mittags die Caſa blanca an, wo 
Mejias Diviſion ſtand, und andere Colonnen rückten ge 
gen unſere, von Miramon befehligte Linie zwiſchen der 
Alameda und der Caſa blanca vor. f 

Sowohl Mejia als Miramon ließen die feindlichen 
Colonnen ruhig herankommen, erſt als ſie innerhalb un- 
ſeres Schußbereiches angelangt waren, wurde von unſerer 
Seite ein wohlgenährtes Feuer eröffnet. Der Feind, der 
bis jetzt im Sturmſchritte herangeeilt war, hielt alsbald 
in ſeinem Anlauf inne. Jetzt erſt rückten die Truppen 
Miramons von der Alameda aus und die Cavallerie Me— 
jias von der Caſa blanca vor. Miramons Erfolg war 
ein augenblicklicher, doch die Cavallerie Mejias ſtutzte 
einen Moment vor dem heftigen Artillerie- und Gewehr— 
feuer des Feindes. Da ritt General Mejia und mit ihm 
die Officiere ſeines Stabes vor ihre Reihen und mit dem 
Rufe: „Muchachos! asi muere un hombre“, „Jungen! 
ſo ſtirbt ein Mann“, ſprengte der kühne Reiter-General 
allein voran und ihm nach die durch dieſes heldenmüthige 
Beiſpiel angefeuerte Truppe. 

Von beiden Punkten floh der Feind. An dieſem Tage 
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führte Fürſt Salm eine Brigade, deren Commando er vom 
Kaiſer in Folge feiner glänzenden Bewährung am 14. 
erhalten hatte. Major Malburg von der Cavallerie machte 
50 Gefangene, — wir hatten im Ganzen mehr als 400, 
darunter 14 Officiere, — und erbeutete eigenhändig eine 
Fahne. f 

Während des Gefechtes befand ſich der Kaiſer auf dem 
Dache der Cruz mit dem Generalſtabs-Chef Caſtillo und 
zwei dem Stabe zugetheilten Officieren, Swoboda und 
Fürſtenwärther. Ungefähr um drei Uhr Nachmittags wurde 
auch die Cruz von einer Colonne angegriffen, die von der 
Batterie auf der Cueſta China unterſtützt ward. Auch 
dieſer Angriff ſchlug fehl. Eine der Granaten, mit wel— 
chen die Cruz überſchüttet wurde, platzte wenige Schritte 

vor dem Kaiſer, aber wunderbarer Weiſe wurde weder er 
noch irgend Jemand von ſeiner Umgebung verletzt, wäh— 
rend von den auf der Azotea poſtirten Soldaten drei 
ſchwer verwundet wurden. 

Sowohl am 25. als am 26. März machte der Feind 
wiederholte Verſuche, die Brücke zu ſtürmen, die von San 
Sebaſtian über den Rio blanco in die Stadt führt, wurde 
aber jedes Mal zurückgeworfen. 

Unter meinen Papieren befindet ſich folgendes Frag— 
ment eines mir vom Kaiſer dictirten Briefes an den Prä— 
fecten von Miramar, der aus der Zeit nach dem 24. 
ſtammt. 
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Alle Meine alten Seekameraden werden ſich wundern, 
Mich an der Spitze einer wirklichen Armee zu wiſſen.“ 

Der Admiral muß für den Augenblick ruhen, und für 
jetzt bin Ich ein activer General en Chef, mit hohen 
Stiefeln und Sporen und mit einem rieſigen Sombrero. 
Von der Gewohnheit des Admirals bleibt Mir nur das 
Perſpectiv, welches Mich nie verläßt. Ich betreibe Meine 
neue Aufgabe mit wahrer Paſſion und finde in der 
Kriegsführung einen großen Reiz, beſonders mit ſo 
enthuſiaſtiſchen und tapferen Truppen, wie unſere jun⸗ 
gen Schaaren es ſind. Wie Ich einſtens in der Marine 
bei Tag und Nacht Inſpectionen gemacht habe, und 
Schiffe und Caſernen gerne überraſchte, ſo inſpicire Ich 
jetzt die Vorpoſten und mache nächtliche Ueberraſchun⸗ 
gen in die äußerſten Tranchéen. Der Feind kennt Uns 
ſchon ſo genau, daß täglich, wenn Ich zu Pferd oder 
zu Fuß bei den Vorpoſten oder Vorwerken erſcheine, 
mit Granaten, gezogenen Geſchoſſen und Gewehrkugeln 
förmlich auf Mich und Meinen Stab wie auf Scheiben 
geſchoſſen wird. Während der Action vom 24. platzte 
eine Granate auf drei Schritte vor Mir, verwundete 
aber zum Glück nur drei Mann, ohne Jemand zu 
tödten. Ein Stück dieſer Granate werde Ich Ihnen für 
Unſer kleines Muſeum in Miramar ſchicken. 

Ich muß beſonders hervorheben, daß Ich in dieſer 
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Campagne mit Abſicht nur von Mexicanern umgeben bin 
und daß ſich derzeit von Europäern an Meiner Seite in 
Queretaro nur Mein Arzt Dr. Baſch und aus der 
Dienerſchaft Grill befindet. Auch keine fremden Trup⸗ 
pen befinden ſich unter der Garniſon, während Mein 
Gegner Juarez reichlich mit Nordamerikanern verſehen 
iſt. Einige Officiere der Letzteren haben wir ge— 
fangen.“ — — 

Die folgenden Tage ließ uns der Feind ziemlich un— 
behelligt. Auf der Tagesordnung ſtand nur die Beſchießung 
der Cruz, welche Morgens und Abends durch je zwei 
Stunden mit den feindlichen Geſchoſſen regalirt wurde. 

Der Kaiſer arbeitete den ganzen Tag unausgeſetzt mit 
den Generälen, beſichtigte tagtäglich die Fortificationen, die 


jetzt ſowohl von unſerer als von Seite des Feindes eifrig 


betrieben wurden. 


Inmitten dieſer militäriſchen Beſchäftigungen faßte der 
Kaiſer bereits einen Plan für den Fall, daß es nach dem 
Eintreffen des Generals Marquez gelungen wäre, den 
Feind zu ſchlagen. Der Kaiſer, immer auf die Congreß— 
Idee zurückkommend, gedachte, den Sitz der Regierung nach 
Nueva⸗Leon zu verlegen und den Congreß dorthin zu be— 
rufen. Es war, wie er mir ſagte, ſchon längſt ſein Lieb— 
lingsgedanke, die Reſidenz ins Centrum des Landes zu 
verlegen. Nueva⸗Leon, eine Stadt von ca. 130,000 Ein- 
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wohnern, Hauptſtadt des betriebſamen Staates gleichen 
Namens, ſchien ihm am geeignetſten dafür zu ſein. 

Nach dem 26. März hatte der Feind keinen ernſtlichen 
Angriff mehr unternommen. Er beſchränkte ſich darauf, 
ſeine Parallelen vorzuſchieben, um uns immer enger zu 
cerniren. Die Lebensmittel in der Stadt fingen an, Dank 
der Unterlaſſungsſünden unſeres früheren Generalſtabschefs, 
ſehr ſpärlich zu werden. Von Fleiſch und Mais waren 
nur die letzten Reſte vorhanden. Doch wir waren guten 
Muthes, denn Marquez mußte längſtens in 8 bis 10 Tagen 
erſcheinen. 

Ein ſorgfältiges Augenmerk richtete der Kaiſer auch auf 
die Krankenpflege. Täglich beſuchte er die Spitäler, ſprach 
den Kranken Troſt zu und beſchenkte ſie aus ſeiner 
Privatkaſſe. f 


Am 29. März ſchrieb ich im Auftrage des Kaiſers und 
theilweiſe nach feinen eigenen Dictaten folgenden Brief 
an Staatsrath Herzfeld in Wien: 

29. März. 

„Ich habe Ihnen gegen Ende des Monates Februar 
von Queretaro aus einen längeren ausführlichen Brief 
geſandt, der die Ereigniſſe vom 13. d. von unſerm 
Ausmarſch aus Mexico bis zum 19. d. i. unſerer Ankunft 
in Queretaro enthalten hat. Auf die Ankunft von 
Briefen, die feindliches Gebiet paſſiren müſſen, iſt nicht 
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ſehr zu vertrauen und deshalb theile ich Ihnen vorerſt 
das Duplicat meines erſten Briefes aus Queretaro mit: 

„Die alle Welt beglückenden Franzoſen haben, wie 
Ihnen dies ſchon bekannt ſein dürfte, endlich Mexico ver- 
laſſen. Zur Zeit, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, haben ſie 
wohl ſchon Veracruz erreicht. Ohne Sang und Klang 
ſind ſie abgezogen, durchaus nicht wie Jemand, der mit 
Selbſtgefühl zurückblicken kann auf das Werk, das er 
hinterlaſſen, ſondern wie Einer, der es nicht wagt hinter 
ſich zu blicken, weil er ſich ſcheut, den Schmutz zu Geſichte 
zu bekommen, der ſeine Spur kennzeichnet. Und ſie haben 
in der That ſehr viel Schmutz hinterlaſſen. Ihr Mar⸗ 
ſchall war ein ehrenwerther Mann, denn vor ſeiner 
Abreiſe hat er die Möbel verkauft, welche der Regierung 
gehörten und den Wagen Santa Annas, den er 
vom Staate geliehen und in deſſen Beſitz ſich nicht ein— 
mal Juarez geſetzt hatte, in klingende Münze umgewan— 
delt. Es iſt notoriſch erwieſen, daß er mit Porfirio 
Diaz verhandelt und Waffen und Munition an die 
Diſſidenten verkauft hat. Nicht genug an dem, Bazaine, 
der ehrenwerthe Marſchall, ließ noch achtundvierzig Stun— 
den vor ſeinem Scheiden Waffen und Munition ver— 
nichten, ſo viel er konnte, ja er hat auch direkten Ver— 
rath getrieben, dadurch, daß er um vier Stunden früher, 
als ſeine Meldung lautete, abging, und für dieſe ganze 
Zeit die Linienwälle der Stadt unbeſetzt blieben. 
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„Nachdem es ſichergeſtellt war, daß der große Troß 
der Franzoſen das valle de Mejico verlaſſen, beſchloß 
Seine Majeſtät, ſich ſelbſt an die Spitze der Truppen 
zu ſtellen und, umgeben von den bewährteſten Generälen 
der mexicaniſchen Nationalarmee, den Schlag zu leiten, 
der endgültig entſcheidend ſein ſollte, für das Sein oder 
Nichtſein des Kaiſerreichs. Vertrauensvoll hat diesmal 
Seine Majeſtät ſeine Perſon den Mexicanern übergeben. 
Ich bin der einzige Europäer, ſpeciell Oeſterreicher ſeiner 
Umgebung und deshalb muß auch mir als dem Einzigen, 
der zugleich die Ehre hat Sie zu kennen, die Aufgabe 
zufallen, als directer Theilnehmer dieſer Campagne 
Ihnen einen getreuen Bericht über dieſelbe zu erſtatten. — 
(Hier folgt die Schilderung unſeres Marſches.) — — — 

„Am 19. kamen wir in Queretaro an. Die Generäle 
Miramon und Mejia ritten dem Kaiſer zum Empfang 
entgegen. Wahrhaft brillant war der Einzug Seiner 
Majeſtät in Queretaro und der Empfang von Seiten 
der Bevölkerung ein enthuſiaſtiſch freudiger und herz— 
licher. Vor dem Linienwall der Stadt angelangt, wur—⸗ 
den Kanonenſalven gelöſt, in der Stadt waren die 
Straßen zum Erdrücken gefüllt, von der jauchzenden, 
vivatſchreienden Menge. Ein Dichter hatte die gute 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen, ſich in einer Hymne 
auf den Kaiſer zu begeiſtern. In loſen Blättern flog 
dieſelbe von den Dächern herab unter die Menge in 
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den Straßen, die, wie um einen reichen Fund, um den 
Beſitz deſſelben kämpfte. In der für ihn zum Palaſte 
beſtimmten Wohnung dem ſpaniſchen Caſino angelangt, 
wurde Seine Majeſtät von den Generälen und den ober— 
ſten Civilbehörden begrüßt und zu einem feierlichen 
Te Deum nach der Cathedrale geleitet. Nach dem Te 
Deum empfing Seine Majeſtät die Generale, den 
Präfetcen und den Alcalden. General Miramon und 
der Präfect, General Escobar, hielten Anſprachen an 
Seine Majeſtät, die des letzteren ſchloß mit den Wor— 
ten: „Dios os bendiga Senor y a nosotros tambien 
y que la posteridad Usted proclame con justos 
titulos de gloria: Maximiliano el grande! — 
(folgen Privataufträge). 

„Nun ſind aber die letzten beiden Poſten von den 
abziehenden Franzoſen interceptirt und vernichtet wor— 
den, und alle Anſtrengungen Seiner Majeſtät ſind um— 
ſonſt bis nicht die Exalliirten ganz aus dem Lande 
hinaus ſind. Seine Majeſtät hat, nachdem man ihm 
ſo viele Briefe vernichtet, den Verſuch des Schreibens 
vorläufig ganz aufgegeben und beauftragt Sie, meine 
Briefe, die durch Vermittlung des Hauſes Davidſon— 
Rothſchild Ihnen zukommen, gefälligſt in einer Copie 
„„ zu ſenden. (Folgen Privataufträge.) 


Gott ſegne Euch und uns, Herr, und möge Sie die Nachwelt 
mit gerechtem Ruhmestitel nennen: Maximilian der Große. 
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„Daß Seine Majeſtät nicht ſelbſt directe Mittheilun⸗ 
gen gibt, geſchieht auch deshalb, weil alle hohen Adreſſen 
und ſelbſt die bekannten Schriftzüge Seiner Majeſtät 
die Aufmerkſamkeit franzöſiſcher Agenten auf ſich ziehen. 
Ich habe Ihnen zugleich mitzutheilen, daß zugleich mit 
meinen Briefen für Sie und Oberſt Leiſſer Befehl und 
Vollmacht bezüglich der Freiwilligen abging. 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen in Queretaro, woſelbſt 
wir bereits ſeit einem Monat vom Feinde, der mittler- 
weile ſeine geſammten Streitkräfte aus den ..“ (Hier 
fehlen wieder einige Blätter aus meinem Tagebuche.) 

„Am 30. März Nachmittags fand bei obligatem 
feindlichen Kanonendonner und Gewehrfeuer auf dem 
Platze vor der Cruz eine erhebende militäriſche Feier 
ſtatt. Der Kaiſer decorirte eigenhändig die Officiere 
und Soldaten, die ſich in den Actionen vom 14. und 
24. März ausgezeichnet. Der Glanzpunkt dieſer Feier 
war jedoch eine Ueberraſchung, die unſer junges Heer 
ſeinem kaiſerlichen Führer bereitete, eine Ueberraſchung, 
welche dem letzteren als der Ausdruck der Liebe und 
Begeiſterung der Armee dienen ſollte. Es traten, nach— 
dem Maximilian die Decorationen ſämmtlich vertheilt, 
die Generale, geführt von Miramon vor und letzterer 
bat in einer rührenden Anſprache den Kaiſer um die 
Erlaubniß, ihn im Namen des Heeres mit der bronze— 
nen Tapferkeitsmedaille decoriren zu dürfen. Dieſe 
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Medaille war für allgemeine militäriſche Verdienſte, ohne 
Unterſchied des Ranges, von Maximilian vor zwei 
Jahren geſtiftet worden. Er trug wohl während der 
Belagerung in Queretaro die Ritterkreuze des Guada— 
lupe⸗ und Adlerordens, deren Großmeiſter er war, aber 
die Medaille wollte er nie anlegen. Seitdem ſie das 
Heer ihm förmlich verliehen hatte, trug er ſie täglich, 
ja er gab ihr auf ſeiner Bruſt den Vorrang vor den 
andern Decorationen. 

Am 1. April machten wir einen Ausfall. Es galt 
derſelbe dem Hügel San Gregorio. Von dort ſollte 
der Feind womöglich geworfen werden. 

Um 3 Uhr Morgens waren unterhalb des nördlichen 
Abhanges des Cerro de las campanas 1000 Mann 
Cavalerie aufgeſtellt, welche die Bewegung unſerer In— 
fanterie zu unterſtützen hatten. Um dieſelbe Stunde ließ 
Miramon, der die Action perſönlich leitete, die Brigade 
Salm, beſtehend aus den Cazadores und dem Bataillon 
von Celaya gegen San Sebaſtian vorrücken. Die Avant— 
garde, geführt von Pitner überraſchte den Feind, der 
alsbald das Weite ſuchte. Die Leichtigkeit, mit der 
dieſer Punkt genommen ward, veranlaßte Miramon, ſich 
nicht mit dieſem Reſultate zu begnügen, ſondern weiter 
vorzugehen. Pitner ſtürmte mit ſeinem Bataillon den 
San Gregorio, nahm zwei Kanonen, mußte ſich aber, 
da er auf eine überlegene Macht geſtoßen war, zurück— 
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ziehen. Doch gelang es ihm, die erbeuteten Geſchütze 
in Sicherheit zu bringen. 

Mit dem Erfolge dieſes Tages war es ebenſo wie 
mit allen unſern Actionen bis zum 15. Mai. Jedesmal 
warfen wir den Feind, trieben ihn aus ſeiner Stellung, 
konnten aber mit unſern äußerſt geringen Kräften — 
wir hatten zu dieſer Zeit kaum 7000 Mann — unſern 
Vortheil nicht benutzen. Der Gewinn, den wir aus 
allen Actionen zogen, war immer nur der, daß wir 
dem Feinde Verluſte beibrachten, daß wir ihm viele 
Leute tödteten, verwundeten, gefangen nahmen und 
manchen Kriegsbedarf erbeuteten. Doch während der 
Feind ſolche Verluſte leicht ertragen konnte, wurden 
wir durch dieſe Actionen, wahre Pyrrhusſiege, nur ge⸗ 
ſchwächt. 

Die Tage vom 1. bis 11. April verliefen ohne 
jeden nennenswerthen kriegeriſchen Vorfall, nur wuchs 
unſere Sehnſucht nach Marquez jede Stunde, weil die 
Lebensmittel in Queretaro zur Neige gingen und hier⸗ 
durch unſere Lage ſich immer bedenklicher geſtaltete. 

Mit der Munition ging es uns etwas beſſer, da 
wir dem urſprünglichen Mangel daran, ſo gut es eben 
ging, abzuhelfen verſuchten. Es wurde im Kloſter Carmen 
eine Pulverfabrik errichtet, ebenſo machten wir Zünd— 
hütchen mit Papierhülſen und goſſen Kugeln, indem wir 
zu den Granaten das Metall der Kirchenglocken und zu 
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den Flintenkugeln das Blei des Theaterdaches ver- 
wendeten. 

Ich wurde mittlerweile neben meiner Stellung bei 
der Perſon des Kaiſers mit einem neuen Amte betraut: 
der Generalinſpection der Mililitärſpitäler in Queretaro. 
Es koſtete viel Mühe die Unordnung, welche ich vor— 
fand zu beſeitigen, denn die mexicaniſchen Aerzte über⸗ 
ließen die Krankenpflege gänzlich den Händen uner— 
fahrener Krankenwärter und beſichtigten höchſtens von 
Zeit zu Zeit die allerſchwerſten Fälle. Es war ſonach 
nicht zu verwundern, wenn dieſe biedern Collegen gleich 
in den erſten Tagen eine Intrigue gegen mich in Scene 
ſetzten. Sie ſahen ſich durch mich als einen Ausländer 
zurückgeſetzt und verſuchten gradezu Strike zu machen. 
Der bisherige Chefarzt meldete ſich krank und einige 
drohten mit ihrem Austritte aus dem Dienſte. Ich ließ 
mich jedoch nicht einſchüchtern und ſetzte ruhig meine 
Functionen fort. Da es ohne Nachtheil für die Kran— 
ken nicht gut möglich war, mit Strenge gegen die Aerzte 
aufzutreten, welche allen Neuerungen paſſiven Wider— 
ſtand entgegenſetzten, glaubte ich am beſten zu thun, 
wenn ich zum Beweiſe der Ausführbarkeit meiner An— 
ordnungen im Caſino eine Art von Normallazareth 
einrichtete. Der Kaiſer hatte ſeine Appartements da- 
ſelbſt — zwei Säle und zwei Zimmer mit einem Beleg— 
raume von 40 Betten — für dieſes Spital zur Ber- 
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fügung geſtellt, das ich ſelbſt unter Aſſiſtenz eines deut— 
ſchen Arztes, Dr. Prantl, leitete. Die Einrichtungen dieſes 
Lazareths, welche denen der europäiſchen Anſtalten ganz 
gleich waren, führte ich auch in den andern nur von 
mexicaniſchen Aerzten geleiteten Spitälern ein, und be— 
ſtand darauf, daß auch ſie dieſelben annahmen. Meine 
mexicaniſchen Collegen konnten mir, da ich mich ſelbſt 
der Ausführung unterzogen hatte, nicht einwenden, daß 
es mir als Chef ein Leichtes ſei, anzuordnen und zu 
befehlen, und es blieb ihnen nun nichts mehr übrig, als 
die von mir eingeführten Normen zu acceptiren. 

Auf Veranlaſſung des Kaiſers bildete ſich, da die 
Kriegscaſſe bei ihrer notoriſchen Leere kein Geld für 
die Lazarethe liefern konnte, aus einigen der wohlhaben— 
den Einwohner Queretaros, dem Pfarrer und zwei an— 
deren Geiſtlichen ein Wohlthätigkeitsausſchuß — Junta 
de beneficencia — dem ich auf Wunſch der Leiter als 
Mitglied beitrat. Wir ſchafften durch milde Gaben der 
Einwohner Matratzen, Wäſche, Wein und Charpie. Doch 
bei der großen Zahl der Verwundeten, denn wir hatten 
natürlich nicht nur unſere, ſondern auch die gefangenen 
Bleſſirten zu pflegen, reichte das Aufgebrachte nicht aus, 
und es wurde das Sterblichkeitsverhältniß unter den 
Verwundeten ein ziemlich ungünſtiges. 

Daß der Kaiſer ſich ſo ſehr um die Krankenpflege 
und die Spitäler kümmerte, rief das Erſtaunen und 
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die Bewunderung der Mexicaner hervor, ja, daß er ſich 
ſogar der Gefangenen annahm, erregte bei Manchem 
der kein Verſtändniß für ſolche Milde beſaß, heim— 
lichen Widerwillen. 

„Wie gut auf unſerer Seite die Gefangenen behan— 
delt wurden, zeigt der nachfolgende ins Diſſidentenlager 
beförderte Brief eines gefangenen Capitains, von wel— 
chem ich die Abſchrift beſitze. 

„Queretaro, 26. April 1867. 
Capitän Gorges W. Green von der Ehrenlegion. 
Mein Theurer! 

„Durch die Gnade des Kaiſers erhielten wir die 
Erlaubniß, dem General Corona und Ihnen mitzutheilen, 
daß wir leben und uns wohlbefinden. Ich mache von 
dieſer Erlaubniß Gebrauch, in der Vorausſetzung, daß 
Sie uns Alle für todt halten. Aber im Gegentheile, 
wir ſind ſämmtlich am Leben, und ich kann nicht 
genug zum Lobe Sr. kön. Hoheit des Kaiſers und aller 
ſeiner Officiere ſagen; beſonders die franzöſiſchen Officiere 
haben alles für unſere Bequemlichkeit und unſer Wohl— 
ſein gethan. Wir haben gutes, bequemes Quartier, rein 
und kühl. Unſere Wohnung iſt bei weitem beſſer als wir 
erwarteten und beſſer als ich je gedacht, daß fie Kriegs— 
gefangenen gegeben würde; das Gleiche können wir alle 
auch hinſichtlich unſerer Behandlung beſtätigen. Ich muß 
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auch zwei Amerikaner nennen, die ebenfalls hier find 
Mſtr. Clark und Mſtr. Wales. Mſtr. Clark iſt Reporter 
des New⸗York Herald, Mſtr. Wales war ſchon ſeit 
einiger Zeit hier. Mr. Wales hatte die Freundlichkeit, 
uns zu unterſtützen, um uns einiges ankaufen zu kön⸗ 
nen, was gewöhnlichen Kriegsgefangenen nicht erlaubt 
iſt. Unſer Quartier wurde von General Caſtillo inſpicirt, 
und jeder Officier wurde gefragt, ob Nahrung und 
Wohnung befriedigend ſeien. Wir find, was Bequemlich— 
keit betrifft, in keiner Weiſe vernachläßigt. Haben Sie 
die Gefälligkeit, Capitän Bellon und Lieutenant Bailey 
zu fragen, was mit meinen Sachen, die im Lager ge— 
blieben, geſchehen iſt, ebenſo mit meinem Sattel. Grüßen 
Sie alle unſere Kameraden. Wir hoffen bald aus— 
getauſcht zu werden. Wenn möglich beantworten Sie dies, 

wofür ſehr danken wird Ihr 

Capitän John Brady. 
Lieutenant Joſef Pluke. 

Herr General Corona 
„Herr Miguel Kimenes iſt hier Kriegsgefangener!“ 
Obenſtehender Brief war im Original engliſch abge— 
faßt. Einen ähnlichen Brief in ſpaniſcher Sprache richteten 
gleichfalls aus eigenem Antriebe die gefangenen mexicani⸗ 
ſchen Officiere an ihre im feindlichen Lager ſich befinden— 
den Truppen. Auch dieſer befand ſich unter meinen 

Schriften, ging aber verloren. 


Sechzehntes Kapitel. 


Queretaro, Belagerung — Jahresfeier der Thronbeſteigung — An- 
ſprache des Miniſters Aguirre, Antwort des Kaiſers — Das Deco— 
rirungs-Diplom des Kaiſers — Zwei Dictate des Kaiſers — 
Falſche Nachrichten — Brief an den amerikaniſchen Conſul Otter⸗ 
burg — Ein Parlamentär des Feindes — Ein Communiqué des 
boletin de noticias. 

Der 10. April war der Jahrestag der Thronbeſtei— 
gung des Kaiſers. Vor drei Jahren an dieſem Tage hatte 
derſelbe die zweite Deputation in Miramar empfangen, 
welche ihm die mexicaniſche Krone überbrachte. 

Dieſer Tage wurde denn auch in Queretaro feſtlich 
begangen. Um 10 Uhr begab ſich eine aus den oberſten 
Militär⸗ und Civilbehörden beſtehende Deputation, welche 
der Juſtizminiſter Aguirre führte in das Hauptquartier, 
das Kloſter Cruz, um dem Kaiſer ihre Glückwünſche dar⸗ 


zubringen. 
Der Miniſter hielt bei dieſer Gelegenheit folgende 
Anſprache: 


„Euer Majeſtät! 
„Die Erinnerung an den 10. April 1864 wird nie 
erlöſchen in dem Herzen jedes Mexicaners, das erfüllt 
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it von reiner Liebe zum Vaterlande. Denn an dieſem 
Tage haben Euer Majeſtät geruht, die Krone von Mexico 
anzunehmen, und durch dieſe denkwürdige That für 
immer dieſem unglücklichen Lande die Pforten der Hoff⸗ 
nung geöffnet, die ihm durch die unbarmherzige Hand 
der Revolution verſchloſſen ſchienen. 

„Ein halbes Jahrhundert hindurch hat der bruder— 
mörderiſche Kampf gedauert, in welchem die einander 
gegenüberſtehenden Parteien unter dem Schlachtrufe der 
Ordnung und Freiheit auf Leben und Tod ſich be— 
kämpften. Dieſer Streit konnte nur das traurige Ziel 
haben, daß, erſtickt vom Blute des Bürgerkrieges, die 
Autonomie, das Lebenprinzip der Völker zu Grunde gehe. 

„Dieſer gefährlichen Kriſis haben Euer Majeſtät 
durch die Annahme der Krone und durch das gegebene 
Wort, die Nation in der Weiſe zu regieren, daß Ord— 
nung und Freiheit vereinigt nebeneinander wandeln 
ſollen, eine glückliche Löſung bereitet. Treu dieſem ge⸗ 
gebenen feierlichen Verſprechen legen alle Acte Euer 
Majeſtät als Souverain Zeugniß davon ab, daß Mexico 
ſich nicht täuſchte, indem es die Monarchie adoptirte, 
und indem es in der Perſon Euer Majeſtät ſeinen 
Monarchen wählte. 

„Sire! Ich ſage dies angeſichts der Thaten und im 
Namen meiner Mitbürger. 

„Die reale Epoche der individuellen und ſocialen 
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Garantien, die Epoche einer gerechten Gleichheit, welche 
die unterdrückte Klaſſe auf ein Niveau ſetzte mit den 
Unterdrückenden, die Epoche der äußerſten Bemühungen 
für unſere Fortentwicklung, die Epoche des Wohls, das 
war bisher das Kaiſerreich. 

„Sire! Ich bin nicht im Zweifel darüber, daß ich 
die wirkliche Meinung der Nation ausſpreche, wenngleich 
dieſe Worte inmitten einer Stadt geäußert werden, welche 
von zahlreichen bewaffneten Schaaren, die das Kaiſerreich 
bekämpfen, umlagert iſt; denn ich glaube die wirkliche 
Bedeutung der beiden Prinzipien, die in dieſem Mo— 
mente einander den Triumph ſtreitig machen, begriffen 
zu haben. | 

„Das Princip der Revolution, da es die theuerſten 
Intereſſen der Geſellſchaft angreift, iſt ſchwach, ohn— 
geachtet ſeiner mächtigen äußeren Erſcheinung; denn 
im Grund genommen, bedeutet dasſelbe nichts anders, 
als den Willen einiger Wenigen, welche dieſen dem 
Willen der Nation überordnen wollen. 

„Das Princip des Kaiſerreiches aber ſtützt ſich außer 
auf den Willen der Nation, auch auf das Recht. 

„Meine Herren! Der Kaiſer Maximilian war würdig 
der enthuſiaſtiſchen Huldigung, mit welcher ihn unſere 
Mitbürger im Sinne der nach Miramar geſchickten Acte 
am 10. April des Jahres 1864 im Namen des mexi⸗ 
caniſchen Volkes als Souverain begrüßten, aber heute 
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iſt Kaiſer Maximilian noch tauſendmal würdiger dieſes 
Grußes, denn er zeigte ſich groß in den Tagen des 
Unglückes und gibt uns unverbrüchliche Proben ſeiner 
Treue und Liebe zum Vaterlande, das er adoptirt hat. 
Um wie viel mehr müſſen wir das Vaterland lieben, 
die wir von Geburt aus ſeine Söhne ſind.“ 


Dieſe Anſprache erwiderte der Kaiſer folgendermaßen: 
„Meine Herren! 


„Umgeben von Gefahren und Hinderniſſen jeder Art 
empfange Ich Sie heute, an dem Tage mit welchem das 
vierte Jahr Meiner Regierung beginnt, mit Wohlwollen 
als getreue Vertreter des gefunden und ehrenhaften 
Theiles der Nation und unſeres tapfern und aus⸗ 
dauernden Heeres. 

„Drei Jahre harter Arbeit und großer Schwierig⸗ 
keiten ſind vorüber; ein Reſultat iſt die Frucht dieſer 
mühevollen Periode: daß Ich im Stande geweſen bin, 
Meinen Mitbürgern die Standhaftigkeit und die Loyalität 
der Anſichten Meiner Regierung zeigen zu können. 

„An dem Tage, an welchem Ich Meine gegenwärtige 
Stellung annahm, leiſtete Ich freiwillig in den fernen 
heimatlichen Gefilden den Eid, Mich in der Verthei⸗ 
digung der Unabhängigkeit und Integrität Meines neuen. 
Vaterlandes und für die Förderung ſeines Wohles, ſo 
weit es im Bereiche Meiner Möglichkeit liegt, zu opfern. 
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„Drei Jahre mußte Ich einen peinlichen Kampf 
kämpfen gegen mächtige und ſtarke Einflüße, die unſerem 
Lande ſchädlich geweſen ſind. Ich kämpfte und trium— 
phirte endlich, ohne daß ein einziger Fleck unſerem glor— 
reichen Nationalbanner anhaftete. 

„Ich konnte mit Ausdauer und gutem Muthe kämpfen, 
denn Ich fand die Quelle Meiner Pflichten und die Baſis 
Meiner Legalität in den zahlreichen Acten, welche durch 
würdige Söhne der Nation nach Miramar gebracht 
wurden, und in den hiſtoriſchen Documenten, aus— 
gehend von der großen Majorität der Mexicaner, die Mich 
als ihren Chef conſtatirt haben und conſtatiren. 

„In dem Momente, als die Fremden unſer Gebiet 
verlaſſen hatten und ſomit eines Meiner höchſten Ziele, 
die Wahrung der Integrität und der bedrohten Unab— 
hängigkeit unſeres Vaterlandes erfüllt war, glaubte Ich, 
daß vielleicht ferneres Verbleiben an der Spitze der 
Nation ein Hinderniß abgeben könnte, und Ich berief in 
Folge dieſes Zweifels die legitimen Rathskörper, die 
gemäß Meiner Fürſorge aus Männern aller Parteien 
und politiſcher Farben zuſammengeſetzt waren, um in 
ihre Hände und unter ihre Verantwortlichkeit die freie 
Beſchlußfaſſung dieſer jo delicaten und für mein ©e- 
wiſſen ſo wichtigen Frage zu legen. 

„Die Miniſter und Staatsräthe ſprachen ſogleich 
und mit nahezu Stimmeneinhelligkeit die Meinung aus, 
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daß es Meinerſeits eine ſchwere Pflichtverletzung wäre, 
unter den obwaltenden kritiſchen Umſtänden den Poſten 
aufzugeben, auf welchen die Nation Mich berufen hatte. 
In Folge deſſen gab Ich die Zuſtimmung, Mich ein 
zweites Mal zu opfern und den ſchweren Weg zu be— 
treten, welchen unſelige Hinderniſſe noch jeden Tag ſchwie— 
riger machten; aber indem Ich gleichzeitig Meinem eige- 
nen inneren Impulſe folgte, berief Ich ſchon von Orizaba 
aus, bevor Ich in die Hauptſtadt zurückkehrte, die Na⸗ 
tion zu einem freien conſtituirenden Congreſſe, um Mich 
der definitiven Entſcheidung Meiner Mitbürger mit 
Bereitwilligkeit zu unterwerfen und um ihnen zu gleicher 
Zeit alle Acte, Documente und Rechnungen Meiner 
Regierung vorzulegen, die Ich mit reinſtem Gewiſſen 
ihnen und der ganzen Welt zur Prüfung vorlegen 
kann. f 

„Sie, meine Herren wiſſen, warum der Congreß bis 
jetzt in freier Weiſe nicht zu Stande kommen konnte; 
denn unſere Gegner verhindern es, oder es ſcheint viel— 
mehr, daß ſie nicht, wie Wir ſich dem National-Willen 
unterwerfen können. Es iſt wahr, es gibt Thatſachen, 
die bereits hiſtoriſch find und die nur ſchwer die um 
parteiiſche Prüfung eines freien Congreſſes aushalten 
können! 

„Unſere Pflichten und Unſere Wege ſind in = 
deſſen für jetzt ſehr klar beſtimmt. 
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„Wir müſſen zugleich mit der Unabhängigkeit auch 
die nationale Freiheit vertheidigen und der Nation um 
jeden Preis und ſo bald als möglich ihre eigene und 
freie Action und ihre Würde zurückerſtatten, die heute 
unter dem Drucke des abſolutiſtiſchen Terrorismus der 
Cohorten der ſocialen Revolution leidet. 

„Den 16. September 1865 ſagte Ich Ihnen: „Jeder 
Tropfen meines Blutes iſt jetzt mexicaniſch und ſo 
Gott wolle, daß neue Gefahren unſer geliebtes Vater— 
land bedrohen, ſo werdet Ihr Mich in Euren Reihen 
für ſeine Unabhängigkeit und Integrität kämpfen ſehen.“ 

„Diejenigen, die Mich in den ſchweren und gefahr— 
vollen Tagen von Queretaro umgeben, ſehen, daß Ich 
Mein Wort gehalten habe. 

„Ein Jahr darauf, am ſelben Tage denkwürdigen 
Angedenkens, erklärte Ich: „Ohne Kampf, ohne Blut, 
gibt es keinen ſtaatlichen Triumph, keine politiſche Ent— 


wickelung, keinen dauernden Fortſchritt“, und Ich fügte 


hinzu: „Noch ſtehe Ich feſt auf dem Platze, auf welchen 
der Wille der Nation Mich berufen, ungeachtet aller 
Schwierigkeiten, ohne in Meinen Pflichten zu ſchwanken; 
denn ein rechter Habsburger verläßt ſeinen Poſten nicht 
im Momente der Gefahr.“ 

„Hier ſtehe Ich nun und kämpfe freudig mit Euch. 
Gehen wir denn mit Ausdauer vorwärts auf dem Wege 
unſerer Pflichten und Gott wird unſere Anſtrengungen 
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belohnen und als Lohn unserem Vaterlande den Frieden 
und die Freiheit gewähren. 

„Und ſo möge denn für immer unſer Unabhängig⸗ 
keitsruf das unbefleckte Motto fein: „Es lebe die Un- 
abhängigkeit.“ 

Am demſelben Tage wurde auch dem Kaiſer durch eine 
Deputation der Generäle das Diplom zur Tapferkeits⸗ 
medaille, die ihm das Heer am 30. März verliehen hatte 
überreicht. Es lautet in wörtlicher Ueberſetzung: 


‚Sue! 

„Die mexicaniſche Armee, welche unter dem un⸗ 
mittelbaren Befehle Euer Majeſtät die Stadt Queretaro 
vertheidigt, vertreten durch die unterzeichneten Generäle, 
bittet, Euer Majeſtät mögen geruhen ihr die eine Ehre 
mehr zu geben, indem Euer Majeſtät von heute an die 
Medaille für militäriſche Verdienſte auf der Bruſt tragen. 

„Euer Majeſtät belohnen mit dieſer ehrenvollen Aus— 
zeichnung die vorzüglichen Dienſte der Generäle, Com- 
mandanten, Officiere und Soldaten, die in Erfüllung 
ihrer heiligſten Pflichten, heute nichts anderes thun, als 
daß ſie die heroiſche Tapferkeit, die ſtete Genügſamkeit und 
die ſeltene Selbſtverläugnung Euer Majeſtät nachahmen. 

„Nie ſtieg wohl ein Souverän unter ſolchen Um— 
ſtänden wie Euer Majeſtät herab von der Höhe des 
Thrones, um ſo inmitten der Gefahr zu leben. 

„Sie haben ſich Sire! mit Ihren Soldaten ver 
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einigt, deren Entbehrungen und Strapazen nichts ähn⸗ 
liches in der Welt haben, und denen Euer Majeſtät mit 
dem erhabenen Beiſpiele von Patriotismus und Auf- 
opferung vorangehen. 

„Die Nation, die Euer Majeſtät zu retten und zu 
mächtigen trachten und die ſtrenge unvarteiiſche Ge⸗ 
ſchichte, werden ſehr bald dem Souverain von Mexico 
die vollſtändigſte Gerechtigkeit angedeihen laſſen. 

„Das Heer für ſeinen Theil, indem es auf die Güte 
Euer Majeſtät rechnet, decorirt Sie mit der Medaille für 
militäriſche Verdienſte.“ 

Queretaro Hauptquartier, 30. März 1867. 

Der Diviſionsgeneral der Infanterie: 
Miguel Miramon. 

Der Diviſionsgeneral der Cavalerie: 
Thomas Mejia. 
Brigadegeneral Chef des Generalſtabes: 
Severo Caſtillo. 
Brigadegeneral Chef der 2. Div. der Infanterie: 

f Pedro Valdez. 
Brigadegeneral Chef der 2. Infanterie-Diviſion: 
Ramon Mendez. 
Brigadegeneral Director der Artillerie: 
Manuel Arellano. 
Der graduirte General Chef des Genie⸗Corps 
Mariano Mejes. 
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Am 11. April Morgens nach drei Uhr wurde von 
unſerer Seite ein Verſuch gemacht' die Garita von Mexico 
zu ſtürmen. Die Diſpoſitionen, nach welchen wir vorgehen 
ſollten gingen von Miramon aus. Das Unternehmen ſchlug 
jedoch, dank der echt mexicaniſchen Inſceneſetzung, fehl. 

Die Avant⸗Garde bildeten wieder die Cazadores unter 
Pitner. Ihnen folgte das zweite Bataillon der Brigade 
Mendez, unter ſeinem tapfern Oberſt Cevallos. Dieſe braven 
Truppen gingen unter dem heftigſten Kreuzfeuer des 
Feindes im Sturmſchritte bis zur Garita vor. Doch hier 
harrte ihrer die Aufgabe, eine Mauer zu nehmen, in 
welcher keine Breſche ſich befand, die kein Thor zum 
Einrennen hatte, und worin nach der vagen DBor- 
ſtellung mexicaniſcher Mitglieder des Generalſtabes ein 
Loch exiſtiren ſollte, durch welches die Unſerigen eindringen 
könnten. Eine volle Stunde währte der Kampf und erſt 
nach ſtarken Verluſten und nachdem auch Pitner am Kopfe 
verwundet ward, zogen ſich die Unſerigen zurück. 

Der Feind verhielt ſich auch jetzt noch immer paſſiv. 
Er griff uns nicht an, moleſtirte uns aber unausgeſetzt 
mit feinen Kanonenkugeln, von denen nicht nur die Sol 
daten, ſondern auch die Einwohner Queretaro's viel zu 
leiden hatten; und es kamen nahezu täglich einige Fälle 
vor, daß Männer, Weiber oder Kinder in den Straßen 
der Stadt von den Projectilen verwundet und getödtet 
wurden. 
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Unſere Lage in Queretaro verdüfterte ſich mit jedem 
Tage, und die Noth ſtieg aufs Aeußerſte. Mehl, Mais, 
Fleiſch waren kaum mehr zu haben. Wir mußten ſchon 
anfangen uns mit Pferdefleiſch zu behelfen. Der Kaiſer 
ſelbſt aß keine andere Koſt als wir alle. Auch mit dem 
Gelde wollte es nicht mehr recht zuſammengehen. Die 
Zwangsanleihe war nicht ausreichend unſere Bedürfniſſe 
zu decken, und Geld brauchten wir um ſo nothwendiger, 
als der Preis der noch ſehr ſpärlich vorhandenen Lebens— 
mittel nahezu auf das zehnfache geſtiegen war. Es wurde 
eine Kopf⸗, Fenſter⸗ und Balconſteuer ausgeſchrieben. 
Gleichzeitig wurde ein Befehl erlaſſen, daß ſich die männ— 
lichen Einwohner an dem Schanzenbau zu betheiligen 
haben. Wer nicht mitarbeiten wollte mußte ein Pönale 
zahlen. 

Aus dieſen Tagen beſitze ich zwei kleine Fragmente 

von Dictaten des Kaiſers, für meine Berichte an Oberſt 

Schaffer in Mexico beſtimmt. Ich gebe beide im Zuſam— 
menhange: 

„Der Kaiſer beſucht ſehr häufig des Nachts die Vor— 
poſten und äußerſten Trancheen, was den Generälen ſehr 
unangenehm iſt, denn ſie ſind hierdurch moraliſch ge— 
zwungen ähnliche nächtliche Excurſionen vorzunehmen. 
Sie würden, verehrteſter Freund, ein wehmüthiges Lächeln 
nicht unterdrücken können, wenn Sie ſich an ihre alte 
Marinezeit erinnernd den Kaiſer ſähen, wie er täglich 
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mit einem riefigen Marine-Tubus unter dem Arme die 
Laufgräben paſſirt, um nach alter Seemansmanier überall 
auszulugen.“ 

— — „der Juſtizminiſter, der als contraſignirender 
Miniſter den Kaiſer begleitet, machte heute ſchon ein ſehr 
langes Geſicht, als ihm der Kaiſer ſeine neuen Erdbeſchäf— 
tigungen ankündigte. Unſer Freund .... iſt bei dieſer Mit⸗ 
theilung faſt krank vor Schrecken geworden.“ — 

Marquez war und blieb unterdeſſen ſpurlos ver- 
ſchwunden. Wir hatten keinerlei ſichere Nachricht über 
ihn. Wir ſchickten Courier auf Courier, aber keiner kam 
zurück. 

Eines Tages kam ein Weib in unſer Lager, welches 
ausſagte, es habe Marquez mit ſeiner Armee bei Cuau⸗ 
titlan geſehen. Wie ſich ſpäter herausſtellte war dies eine 
Lüge, unſtreitig vom Feinde erfunden, um uns ſicher zu 
machen. 

Seit dem Abgange von Marquez waren bald mehr als 
drei Wochen vergangen, und der Termin, an welchem er 
eintreffen ſollte, ſchon lange überſchritten. Es ſollte nun 
Mejia mit einer Cavalerie-Abtheilung den Durchbruch nach 
Mexico forciren, Marquez aufſuchen oder bis nach Mexico 
vordringen und Entſatz herbeiführen. Doch Mejia war 
krank und deshalb unfähig dieſe Miſſion zu übernehmen. 
Der Kaiſer übertrug dieſelbe daher dem Fürſten Salm, 
deſſen Tapferkeit, Treue und Verläßlichkeit ſich während 
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der Belagerung bei zahlreichen Gelegenheiten erprobt 
hatte. Fürſt Salm ſollte, mit den nöthigen Vollmachten 
verſehen, mit den Huſaren und einer kleinen Cavalerie⸗ 
Abtheilung, den ſogenannten Exploradores del valle de 
Mejico, während eines Scheinangriffes von unſerer Seite, 
durchbrechen und ſich nach Mexico durchſchlagen. Als 
Adjudant ſollte ihn Major Malburg begleiten. 

Unter meinen im Gefängniß aufgefundenen Notizen 
befinden ſich die mir vom Kaiſer dictirten, die Miſſion 
Salms betreffenden, 20 Punkte, welche folgendermaßen 
lauten: 

1) Drei Punkte für das diplomatiſche Corps 

a) Einladung einiger Herren mit Marquez zu 
kommen. 

b) Einflußnahme auf die Juariſten, menſchlich vor- 
zugehen. 

c) Bekanntgabe, daß der Kaiſer freiwillig nicht 
nachgiebt, wenn er nicht ſein Mandat einem le— 
galen Congreß übergeben kann. 

2) Brief an Miniſter Murphy. 
3) Dem General Marquez und Vidaurri allein die 
wahre Situation mittheilen, daß wir ſeit ſechs Tagen 

Pferdefleiſch eſſen. 

4) Dem Publicum gute Nachrichten. 
5) Befehl an General Marquez, dem Fürſten die ganze 


Cavalerie zur Dispoſition zu ſtellen. 
Baſch, Erinnerungen. II. 7 
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6) Fürſt Salm muß vom General Marquez eine ent⸗ 
ſcheidende Antwort bekommen innerhalb 24 Stunden. 
Erfolgt dieſe nicht, ſo geht der Fürſt en 24 Stunden 
mit der ganzen Cavalerie ab. 

7) Wenn Fürſt Salm mit der Cavalerie abgeht, ſo 
bringt er wenigſtens 200,000 Peſos und die Privat⸗ 
gelder des Kaiſers mit. 

8) Couriere mit ſo viel Nachrichten als möglich bis 
zum Preiſe von 1000 Peſos ſchicken. 

9) Fürſt Salm in Mexico mittheilen, daß alle Generäle 
gewünſcht hätten, daß der Kaiſer mit der ganzen 
Cavalerie Queretaro verlaſſen ſolle. 

10) Fürſt Salm läßt die ausländiſche und inländiſche 
Preſſe beeinfluſſen. Fürſt Salm nimmt alle Num⸗ 
mern des Boletin de noticias mit. 

11) Mexico wird ganz aufgegeben, wenn genug Trup⸗ 


pen da find, um QOueretaro zu entſetzen, aber « 


nicht genug, um eine Garniſon in Mexico zurückzu⸗ 
laſſen. 

12) Zeitungen, inländiſche und europäiſche; inländiſche vom 
20. Februar an und von ausländiſchen Zeitungen 
vom 1. Januar angefangen Ausſchnitte. 

13) Fürſt Salm bringt alle geprägten Civil- und Militär⸗ 
Medaillen, die Guadalupe-Medaillen, einige Ordens⸗ 
decorationen und Ordens- und Medaillenbänder mit. 

14) Fürſt Salm arrangirt mit Pater Fiſcher oder mit 
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Vidaurri geheime Fonds für Sendung geheimer 
Couriere. 

15) Fürſt Salm bringt nach Auswahl von Baron 

Magnus einige gute Bücher hiſtoriſchen oder andern 

Inhalts mit. 

Speciell bringt Fürſt Salm ein Exemplar der Bro- 

ſchüre des Staatsrathes Martinez und des Bandes 

der Reden und Schriften des Kaiſers, gedruckt in 
der Druckerei des Secretariats. 

17) Fürſt Salm wird nicht vergeſſen, General Marquez | 
zu fragen, welche Nachrichten er von General Negrete 
hat. 

18) Fürft Salm übergiebt entweder an Marquez oder 
Vidaurri geheime Schreiben mit Inſtructionen, General 
O' Horan betreffend. 

19) Fürſt Salm iſt autoriſirt, mit Perſönlichkeiten der 
Gegenpartei zu unterhandeln. 

20) Fürſt Salm erkundigt ſich wegen der Yacht.“ 

Fürſt Salm ſollte, wie der Kaiſer mir mittheilte, auch 
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— 


Vollmacht mitnehmen, nöthigenfalls Marquez zu verhaften. 


Im Auftrage des Kaiſers ſchrieb ich nachfolgenden 


Brief an den amerikaniſchen Conſul Marcus Otterburg 
in Mexico, der durch Salm letzterem übergeben werden 
ſollte. 


„Ich erlaube mir, hierzu von Seiner Majeſtät auf⸗ 
gefordert, als vollkommen neutrale Perſönlichkeit, Ihnen 
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einige Daten zu übermitteln, von denen Sie womöglich 
am geeigneten Orte Gebrauch machen wollen. 

Als Leibarzt Sr. M. bin ich natürlich im Lager 
der kaiſerlichen Truppen in Queretaro. Vor uns ſteht 
ein Feind, der ſich zwar liberal nennt, aber durch 
die Acte, die er vollführt hat, noch vollführt und, im 
Falle er ſiegt, wie die Ausſagen ſeiner Gefangenen 
lauten, noch zu vollführen gedenkt, dieſe Bezeichnung, 
die von civiliſirten Europäern und Amerikanern ge⸗ 
achtet wird, gänzlich Lügen ſtraft. Ich will nicht von 
der bekannten Füſilade nach der Niederlage Miramons 
und der Erſchießung des verwundeten Bruders des 
Generals reden, ich will nur, um einen Beweis aus 
letzter Zeit anzuführen, mittheilen, daß die ſogenannten 
Liberalen die Leiche eines neulich aufgefangenen und 
getödteten Couriers Angeſichts unſerer Leute aufgehängt 
haben; ein Vorgehen, deſſen man fi von Comanches 
und Apaches nicht verwundern würde. | 

An der Spitze unſeres Heeres ſteht ein europäiſcher 
Prinz, und ſchon dies iſt vollkommen Bürgſchaft dafür 
daß von unſerer Seite aus in europäiſcher Weiſe Krieg 
geführt wird. An 600 Gefangene, darunter 62 Officiere, 
ſind jetzt in unſerem Lager in Queretaro, allerdings 
nicht, wie dies in Europa zu geſchehen pflegt, auf 
freiem Fuße, unter Ehrenwort, aber wie Sie aus den 
beiden Briefen, die ich beilege, erſehen, in einer Weiſe 
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behandelt, die den Gefangenen ſelbſt Achtung und 
Dankbarkeit gegen uns abzwingen mußte. 

Daß übrigens nicht die Beſten unter den Ameri- 
kanern für die Sache von Juarez, ich kann unmöglich 
„Freiheit“ ſagen, kämpfen, davon giebt wohl der Um— 
ſtand Zeugniß, daß zwei gefangene amerikaniſche Offi— 
ciere ſchon einen Tag nach ihrer Gefangennahme den 
Kaiſer ſchriftlich um die Erlaubniß baten, in den Reihen 
ſeiner Armee dienen zu dürfen. Es iſt ſchwer anzu— 
nehmen, daß ihre Ueberzeugung ſich nur durch den 
Anblick des Kaiſers ſſo urplötzlich verändert hat. Es 
wäre gut, wenn Sie unſeren Gegnern auf irgend eine 
Weiſe zu erkennen geben wollten, welch ein Unterſchied 
zwiſchen ihrer und unſerer Kriegführung beſteht. Daß 
die Humanität in unſerem Heere nur vom Kaiſer re— 
präſentirt iſt, braucht, wenn man ſich an die Krieg— 
führung der grade jetzt den Kaiſer umgebenden mexi— 
caniſchen Generäle erinnert, nicht weiter erwieſen zu 
werden. Ich hebe dies deshalb hervor, weil, wenn 
unſere Gegner ihr Verfahren nicht ändern, ſelbſt der 
Kaiſer ſich veranlaßt ſehen würde, dem Drängen ſeiner 
Generäle und Officiere nach Rache nachzugeben. 

Unſere Gegner mögen bedenken, daß nicht Ein 
Gefangener, ſelbſt nicht Deſerteure, von uns erſchoſſen 
wurden, und daß wir 600 Geißeln von ihnen in 
Händen haben. Hoffend, daß Sie im Namen der 
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Humanität und der Civiliſation die geeigneten Schritte 

thun werden, verbleibe ich ꝛc.“ 

Am 22. Morgens um 2 Uhr ſchon wurde der 
Verſuch gemacht, die feindliche Linie zu durchbrechen. 
Aber die vom Feinde geſchaffenen Terrain-Hinderniſſe, 
denn derſelbe hatte mittlerweile mit ſeinen Gräben und 
Schanzen alles unwegbar gemacht, hinderten unſere Ca- 
valerie am Vorgehen, und nach einem zweiſtündigen 
Kampfe mußte unſere kleine Schaar dem Kreuzfeuer des 
Feindes weichen. 

Der Verſuch war fehlgeſchlagen, und die Miſſion 
Salms mußte unterbleiben. 

Am Vormittag ungefähr um elf Uhr fand eine Unter⸗ 
redung zwiſchen Miramon und Arellano einerſeits, und 
einem feindlichen Parlamentär anderſeits ſtatt. Auf der 
nördlichen Linie, wo die Begegnung ſtattfand, waren 
während der Zeit der Unterredung die Feen 
eingeſtellt. 

Der feindliche Parlamentär Oberſt Rincon Wa wie 
mir der Kaiſer mittheilte, Capitulationsanträge, und ver- 
ſprach dem Kaiſer freien Abzug. Miramon konnte gemäß 
ſeinen Inſtructionen auf dieſe Anträge nicht eingehen, und 
bemerkte, daß wir durchaus nicht genöthigt wären, capitu⸗ 
liren zu müſſen, da unſere Succurſe bei weitem noch 
nicht erſchöpft ſeien. Miramon ſtellte an Rincon die 
Frage, warum die Liberalen die Betheiligung an einem 
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Congreſſe, in welchem der Nationalwillen entſcheiden ſollte, 
ablehnten, warum ſie der Fahne von Juarez folgten, 
deſſen Präſidentſchaft doch ſchon ſeit zwei Jahren geſetzlich 
erloſchen ſei, und warum ſie nicht Ortega als ihr Haupt 
betrachteten, welcher der Conſtitution gemäß als Präſident 
des oberſten Gerichtshofes, eigentlich den Präſidentenſtuhl 
des Reiches inne haben ſollte. Rincon antwortete, daß 
er vom General en Chef, der ihn zu dieſen Verhandlungen 
beordert habe, im Beſitze keiner andern Weiſungen ſei, 
daß er ſich auf die von ihm geſtellten Anträge beſchränken 
müſſe, und dieſe Fragen nicht beantworten könne. 

Wie zu erwarten war, blieb dieſe Unterhandlung ganz 
ohne Erfolg und nach Beendigung derſelben begannen 
von Neuem die Feindſeligkeiten. 

In dem officiellen Tagesblatte Boletin de noticias 
vom 22. April wurde vom Generalſtabe aus folgende 
Nachricht veröffentlicht: 

„Ein Courier der geſtern von der Hauptſtadt eintraf, 
brachte eine vom Miniſter des Innern an den Kaiſer ge⸗ 
richtete Communication, deren Inhalt unter Umſtänden eine 
hohe Bedeutung zugeſchrieben werden muß. 

„In beſagter Communication berichtet S. Excellenz 
der Herr Miniſter Iribarren dem Kaiſer, daß eine Ab- 
theilung von Diſſidenten, die bis in unmittelbare Nähe 
der Stadt gekommen jet, ſich ſchon mit der Dämme— 
rung des nächſten Tages plötzlich zurückgezogen habe, nach— 
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dem ſie ſicher in Erfahrung gebracht, daß ſtarke Colonnen 
in der Hauptſtadt gegen ſie aufgeboten wurden. Unſere 
Truppen durchſtreichen die Umgegend von Mexico und 
ſäubern fie von allen feindlichen Horden.“ Dieſe Nach- 
richt war von folgendem characteriſtiſchen Raiſonnement 
begleitet: 

„Dieſe Notiz, die ſo unbedeutend ſcheint iſt nichts defto- 
weniger von höchſter Bedeutung, dadurch daß ſich aus 
derſelben Schlüſſe über die letzten Maßnahmen Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und über die damit zuſammenhängen⸗ 
den Perſonen ziehen laſſen. Einer dieſer letzten Ent⸗ 
ſchlüſſe war der das Perſonal des in Mexico beſtehenden 
Miniſteriums, wie es die Situation erforderte, zu wech— 
ſeln. Der General San Jago Vidaurri wurde vom Kaiſer 
zum Miniſterpräſident und Don Joſé Maria Iribarren, 
derſelbe der erwähnte Communication fertigte, zum Miniſter 
des Innern ernannt. 

„Aus der bezüglichen Notiz laſſen ſich alſo die nach— 
ſtehenden Conſequenzen ableiten, welche das Publikum 
ohnſtreitig in gehöriger Weiſe würdigen wird. 

1) Die Ernennung des Kaiſers iſt von den neuen 
Miniſtern, die bereits im Amte ſind, angenommen 
worden, und mit der Annahme einer ſolchen Ernen— 
nung haben ſie ſchon einen Beweis gegeben, daß die 
Situation weder ſo ſchwer noch ſo compromittirend iſt. 

2) Mexico hat nichts zu befürchten, und die Nachrichten, 
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welche von den Feinden des Landes ausgeſtreut wer— 
den, gehören nur zu jenen, oft genug dageweſenen 
und ſchon abgebrauchten Mitteln, die Leichtgläubigen 
zu täuſchen und zu blenden. 

3. Das Wichtigſte für die Bevölkerung von Queretaro 
iſt überdies, daß der General Marquez aus Mexico 
bereits abgegangen iſt, denn wäre das nicht der Fall, 
ſo würde doch derſelbe Courier der die Communication 
von Iribarren überbracht hat, auch irgend eine von 
Marquez überbracht haben. 

General Marquez wird unzweifelhaft ſchon binnen 
wenigen Tagen vor dieſer Stadt ſtehen und die patrio— 
tiſche und verdienſtvolle Bevölkerung von Queretaro ſoll 
bald den Tag herankommen ſehen, der ſeinem Leiden ein 
Ende ſetzt, und mit jener Großmuth die unſerm erhabenen 
Souverain eigen iſt, wird ſie die gerechteſte Belohnung 
für die Opfer jeder Art, die fie auf dem Altar des Vater— 
landes bisher gebracht hat und noch bringt, empfangen.“ 

Dieſe Notiz war wie die frühere und die ſpätere, die 
ich im Verlaufe mittheile, vom Feinde gefälſcht und durch 
ſeine eigenen Leute uns übermittelt worden. Es tritt in 
derſelben, ohne daß es nöthig iſt, Ergänzungen hinzuzu— 
fügen, unſere damalige Situation klar zu Tage. 

Ein Umſtand dürfte aber dem Leſer entgehen auf 
den ich deshalb beſonders aufmerkſam machen will. Es 


iſt die echt mexicaniſche Sophiſtik, die in der Erläute— 
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rung der kurzen ganz bedeutungsloſen Communication 
von Sribarren zu Tage tritt. | 

Weil die Minifter ihre Ernennung acceptirt, heißt es 
in Punkt 1, kann die Situation in Mexico durchaus keine 
ſchwierige und compromittirende ſein. Die Mitarbeiter 
des Boletin de noticias kannten ihre Leſer und wußten 
wohl zu beurtheilen, wie ſehr dieſe Art der Auffaſſung 
dem allgemeinen Character derſelben entſpricht. | 

Die weiteren Erörterungen richten ſich von ſelbſt. 

Bezüglich des letzten Paſſus muß ich noch erwähnen, 
daß der Kaiſer im Falle des Sieges der durchgängig cleri- 
kalen Bevölkerung von Queretaro verſprochen hatte, die 
Zwangsanlehn alſogleich zurückzuzahlen, und für den 
Hauptaltar der Kirche im Kloſter Sanctiſſima Cruz ein 
goldenes Crucifix zu ſpenden. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Queretaro, Belagerung (bis 13. Mai) — Mein Tagebuch vom 23. 
April bis 5. Mai — Die Kämpfe vom 27. April, 1. und 3. Mai — 
Gefälſchte Berichte über Marquez und Vidaurri — Die Soldaten— 
weiber — Demoraliſation der Truppen — Lopez — Vorbereitun— 
gen zum Durchbruch. 

Ueber die Vorfälle nach dem 22. kann ich wieder mit 
dem Wortlaute meines Tagebuches berichten. 

23. April. | 

Die Huſaren machen vom Cerro aus einen kleinen 
Ausfall auf eine mit Schanzenbau beſchäftigte Abtheilung 
und bringen 23 Gefangene ein, darunter einen Officier. 

Wir beobachten mit größter Spannung alle Bewegun— 
gen des Feindes, um aus denſelben einen Schluß auf die 
Annäherung von Marquez ziehen zu können. 

Es heißt, Marquez ſtehe in Salva Tierra, zwei Tage— 
märſche von Queretaro entfernt. Seine Avantgarde unter 
General Tavera ſoll ſich bereits mit der feindlichen Ca— 
vallerie geſchlagen haben. 
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24. April. 

Die Fortification der Cruz iſt vollendet, und die daſelbſt 
aufgeſtellten Batterien ſollen heute mit einer Kanonade auf 
die Garita von Mexico debütiren. Wir eröffnen unſer 
Feuer um 7 Uhr. Die Antwort läßt nicht lange auf ſich 
warten, und nun beginnt eine Artillerie-Symphonie, wie 
wir ſie ſchon lange nicht gehört. 

Während des Bombardements befindet ſich der Kaiſer 
mit Miramon, Salm, Lopez und Major Malburg im 
Thurme des Kloſters. Eine Vollkugel durchſchlägt die 
Kuppel, verletzt aber glücklicherweiſe Niemand. Mit Schutt 
bedeckt kommt der Kaiſer und ſein Gefolge vom Thurme herab. 

Ein Courrier, der vor zehn Tagen von hier abgegan— 
gen, trifft wieder ein. Seine Ausſagen werden ſorgfältig 
verheimlicht. Es ſcheint, als ob auch er nichts Tröſtliches 
über Marquez zu berichten hätte. Der Kaiſer iſt äußerlich 
vergnügt und verſichert, daß die Sachen gut ſtehen. 

20. April. 

Der Tag vergeht, das unausgeſetzte Bombardement 
abgerechnet, ohne Störung. Der Kaiſer berührt heute in 
einem Geſpräche mit mir die Möglichkeit einer Gefangen- 
nahme. „Mich wird nichts unvorbereitet treffen,“ äußerte 
er. „Im Falle ich gefangen werde, ſteht mein Entſchluß 
feſt, Juarez ſogleich ſchriftlich zu bitten, daß, wenn er 
ſchon Blut wolle, er das meinige nehmen und fi damit 
begnügen möge.“ 
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Heute Nacht joll eine Ueberrumpehung des San Gre— 
gorio ſtattfinden. Dieſer Hügel iſt für einen etwaigen 
Durchbruch ſehr wichtig, da er den Eingang in die Sierra 
gorda beherrſcht. 

Die Sierra gorda wird im Volksmunde auch Sierra 
de Mejia genannt, weil Mejia dort geboren iſt und da— 
ſelbſt ſeinen größten Anhang beſitzt. 

Die Dispoſitionen für die Action ſind folgende: Der 
franzöſiſche Capitain Curié, mit Freiwilligen aus dem 
Cazadores-Bataillon und andern Truppenkörpern, ſoll den 
Feind durch einen Ueberfall überraſchen und die Brigade 
Salm ihn hierbei unterſtützen. General Valdez ſoll 
mit dem ſiebenten und zwölften Bataillon das Reſultat 
dieſer Bewegung hei der Garita abwarten und im 
Falle eines glücklichen Ausganges den San Gregorio 
occupiren. Im Falle der Schlag mißlingt, deckt er den 
Rückzug. 

26. April. 

Der projectirte Ausfall iſt unterblieben, und zwar 
eines Mißverſtändniſſes halber. Miramon, der dieſe Ac- 
tion leiten ſollte, hat es zwar diesmal nicht wie am 16. 
März verſchlafen, aber die Meldung falſch aufgefaßt. Er 
ſollte nämlich um 12 Uhr Nachts — (in ſpaniſcher Sprache) 
„a las doce“ — aufbrechen, doch verſtand Miramon „a 
las dos“ — um zwei Uhr. Um dieſe Stunde, zu welcher 
im feindlichen Lager bereits Reveille geblaſen wurde, 
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konnte der auf eine Ueberrumpelung berechnete Angriff 
aber nicht mehr ſtattfinden. 

Fürſt Salm iſt zum Honoraradjutanten ernannt wor- 
den, an Stelle des Oberſten Ormachäa, der ein Regiment 
erhält. | | 

„Morgen,“ jagt mir der Kaiſer, „wird Marquez an— 
greifen, und wir zugleich mit ihm.“ Ich bekomme den 
Auftrag, mich vollkommen marſchfertig zu halten. 

Abends werden alle Glocken geläutet und Reveille ge— 
blaſen, angeblich, weil günſtige Nachrichten gekommen ſind, 
aber in der wirklichen Abſicht, das ſinkende Vertrauen der 
Bevölkerung aufzufriſchen und zu heben. 

27. April. 

Morgens um ſechs Uhr findet der Angriff, von dem 
der Kaiſer mit mir geſprochen hat, ſtatt. Doch bin ich 
nicht der Einzige, dem dieſe Attaque als eine combinirte 
Bewegung mit Marquez bezeichnet worden iſt. Auch Ge— 
neral Mendez wird vom Kaiſer in derſelben Täuſchung 
gehalten. Nur Miramon und Salm wiſſen genau, daß 
bon Marquez nicht die entfernteſte Spur iſt. 

Um fünf Uhr Morgens rückt Mendez gegen die aus⸗ 
gedehnten Parallelen vor, welche der Feind auf dem Ci⸗ 
matario errichtet hat. 

Die Avantgarde führt General Morett. Caſtillo ſoll, 
während Mendez den Cimatario attaquirt, von der Cruz 
aus die Garita de Mejico bedrohen und ſie, wenn möglich, 
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nehmen; General Gutierrez hat mit der Cavallerie den 
Angriff von Mendez zu unterſtützen. Die Reſerve ſteht 
unter unmittelbarem Befehle Miramons, der die ganze 
Action leidet. 

Der erſte Erfolg iſt ein glänzender, und wie an kei— 
nem der früheren Tage zeigte ſich der Unterſchied zwiſchen 
der Tapferkeit unſerer Soldaten und der Feigheit unſerer 
Feinde. Unſere Avantgarde, deren Téte wieder Major 
Pitner mit ſeinen Cazadores führt, findet kaum einen 
Widerſtand und bemächtigt ſich in kürzeſter Zeit ohne allen 
Verluſt der erſten Parallele. Sogleich beginnt der Feind 
in Maſſen zu fliehen, ohne nur den Verſuch eines Wider— 
ſtandes zu machen. Er läßt Alles im Stich, ſeine Kano— 
nen, feinen Train. Unſere Angriffscolonne folgt mit der- 
ſelben Schnelligkeit, mit welcher der Feind flieht. Ein⸗ 
undzwanzig Kanonen, darunter dreizehn Berggeſchütze, ſind 
unſere Beute, dazu machten wir mehr als 500 Gefangene, 
und alle dieſe Erfolge ſind ohne große Anſtrengung in 
nur einer Stunde errungen. 

Der Kaiſer hat kaum in der Cruz die Nachricht von un— 
ſerem glücklichen Erfolge erhalten, als er, begleitet von 
Salm, Arellano und den Huſaren hinaus auf das Schlacht— 
feld reitet, wo er von den lebhafteſten Zurufen der Sol- 
daten empfangen wird. 

Der Jubel über den raſchen Sieg läßt momentan den 
eigentlichen Zweck des Angriffs, unſeren Durchbruch, vergeſſen. 
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In der Cruz ſtehen die Pferde ſeit vier Uhr gefattelt, 
Alles gepackt, um jeden Augenblick dem Kaiſer folgen zu können. 

Zwei volle Stunden vergehen, ohne daß das Geringſte 
geſchieht, und ohne daß man, wie es am angezeigteſten 
war, unſere ganze Macht gegen den San Gregorio werfe, 
wo wir, die Verwirrung des Feindes benutzend, uns viel— 
leicht am ſchnellſten durchſchlagen konnten. 

So aber läßt man dem Feinde Zeit, ſich zu ſammeln 
und zu ordnen; die oberſte Parallele des Cimatario wird 
inzwiſchen von friſchen Truppen, den Kerntruppen des 
Feindes beſetzt. 

Miramon, um vor dem Kaiſer zu glänzen, comman⸗ 
dirt einen neuen Sturm auf den Cimatario, aber diesmal 
flieht der Feind nicht; er empfängt uns mit einem inten⸗ 
ſiven Feuer aus ſeinen achtſchüſſigen gezogenen Gewehren 
und zwingt unſere Cavallerie zum Rückzuge. 

Während dieſer letzten Action iſt der Kaiſer auf dem 
Schlachtfelde mitten im dichteſten Kugelregen, vom Stabe 
gefolgt, ſprengt er mit blankem Säbel vor die Fronte 
unſerer, durch das heftige Feuer decouragirten Cavallerie 
und ſucht ſie zum Vorgehen zu bewegen. Doch auch ſeine 
Gegenwart iſt nicht im Stande, die Erneuerung des An⸗ 
griffes zu bewirken. Um ein Uhr Mittags erfolgt unſer 
Rückzug in die Stadt. Der Tag iſt ein verlorener, trotz 
des Sieges von heute Morgen, trotz der erbeuteten Ka— 
nonen und Gefangenen. 
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Das vorgeſteckte Ziel iſt nicht erreicht und der beab- 
ſichtigte Durchbruch nicht bewerkſtelligt worden. Die Ent- 
täuſchung Aller, die noch heute Früh geglaubt haben, 
Marquez werde kommen, iſt eine bittere, und nur Wenige 
hoffen noch auf die Möglichkeit eines Entſatzes. “) 

28 — 30. April. | 
Während dieſer drei Tage ruhen die Feindſeligkeiten, 


was eine natürliche Folge der Erſchöpfung vom 27. iſt. 


Von beiden Seiten wird die ganze Zeit über ein lebhaftes 
Artilleriefeuer unterhalten. 
1. Mai. 

Frühmorgens giebt es wieder einen Angriff auf die 
Garita de Mexico und die Hacienda de Callejas. Die 
Avantgarde wie immer von Pitner geführt. Auch dies— 
mal iſt der erſte Erfolg für uns. 

Die Hacienda de Callejas wird im Anlauf genommen 
und im Sturmſchritt geht es weiter die Höhe hinan nach 
der Garita. Hier, obgleich der Feind über beträchtliche 
Streitkräfte verfügt, dringen die Unſerigen nach kurzem 


*) Ich habe über dieſe beiden Angriffe vom 27. feiner Zeit, 
nachdem ich das Gefängniß von Queretaro verlaſſen hatte, viel mit 
Officieren der liberalen Armee geſprochen, und Alle gaben mir zu, 
daß die Panique unter ihren Soldaten und die Unordnung, die kurz 
nach der Räumung des Cimatario eingetreten, eine ſo große geweſen 
ſei, daß wir zweifelsohne, wenn wir den Vortheil ohne Verzug be— 
nutzt hätten, zum Mindeſten mit unſerer ganzen Armee aus Quere⸗ 


taro herauskommen konnten. 


Baſch, Erinnerungen. II. 8 
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Gefechte ein. Es entſpinnt ſich ein mörderiſcher Kampf 
im Innern der Garita. Der Feind wirft immer größere 
Truppenmaſſen auf dieſen Punkt, die Unſerigen leiſten 
hartnäckigen Widerſtand und behaupten ſich im Gebäude. 
Da, im kritiſchen Momente, fällt der brave Commandant 
der Guardia municipal, Oberſt Joaquim Rodriguez, und 
ſein Bataillon, das ſonſt immer gut gekämpft, nun ſei⸗ 
nes Führers beraubt, verliert den Muth und weicht dem 
Feinde. 

Unſer Verluſt ſind 18 Verwundete, 2 Todte und 13 
Vermißte. 

2. Mai. 

Oberſt Rodriguez wird feierlichſt in der Kirche Con— 
gregacion beſtattet, der Kaiſer, mit feiner Umgebung, wohnt 
dem Leichenbegängniſſe bei. — 

Um vier Uhr Nachmittags läßt ſich der Kaiſer auf 
die Bitte unſeres Feldcaplans, Pater Aguirre, im Haupt⸗ 
quartier photographiren. Er bemerkt hierbei ſcherzend, 
daß der Pater geſchickt die Gelegenheit benutzt, ſo lange 
er noch am Leben ſei, ſich ein Andenken von ihm zu 
verſchaffen. 

Das Gerücht vom nahenden Entſatz fängt wieder 
an zu ſpuken, diesmal heißt es, daß die Generale Chacon, 
Olvera und Marquez im Anmarſche ſeien. Unſere Stim⸗ 
mung iſt jedoch der Glaubwürdigkeit dieſes Gerüchtes nicht 
mehr ſehr günſtig. 
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3. Mat. 

Es wird wieder ein Ausfall und zwar auf den San 
Gregorio gemacht. Der Kampf wird jedoch unſerſeits 
bald abgebrochen und der Rückzug angetreten. 

Während des Gefechtes befindet ſich der Kaiſer wieder 
im Thurme der Cruz. Abermals durchſchlägt eine Voll— 
kugel die Kuppel und fällt zwiſchen dem Kaiſer und dem 
General Arellano, letzteren leicht an der Schulter ſtreifend, 
in die Kirche hinab. 

Der Kaiſer theilt mir mit, daß Marquez ganz ſicher 
in der Nähe ſei. Ich erzähle ihm, daß man den Sieges 
nachrichten von Marquez in der Stadt wenig Glauben 
ſchenke, und ſpreche die Ueberzeugung aus, daß wir uns 
ſelbſt würden helfen müſſen. 

Die in der Stadt curſirenden Gerüchte ſchienen ihn 
nicht zu überraſchen, denn unbefangen erwiderte er mir, 
daß wir am Ende natürlich darauf angewieſen ſeien, wenn 
Marquez nicht käme. 

4. Mai. 

An allen Punkten Ruhe, nur daß der Feind uns 
unausgeſetzt bombardirt. Unſere Linie dem Cimatario 
gegenüber bleibt jetzt mehr verſchont; die von uns genom— 
menen 21 Kanonen haben dem Feind natürlich eine 
empfindliche Lücke in die dort aufgeſtellte Batterie gemacht. 

5. Mai. 
Während des ganzen Tages iſt es ausnehmend ruhig. 
955 
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Die Diſſidenten feiern den Jahrestag ihres Sieges, den fie 
unter der Anführung Zaragozas bei Puebla über die 
Franzoſen im Jahre 1862 errungen. Dieſe Feier ſcheint 
ſie vollſtändig in Anſpruch zu nehmen, und auch wir haben 
durch dieſelbe einen Tag der Erholung. 

Plötzlich um 7 Uhr Abends, ich reite eben von einem 
Beſuch, den ich dem kranken General Mejia gemacht, 
zurück, wird im Verlaufe von wenigen Minuten von allen 
Seiten her ein wahrhaft mörderiſches Feuer auf uns 
eröffnet. Es iſt das ſtärkſte während der ganzen Bela— 
gerung und das Gewehrfeuer ſo intenſiv, daß man durch 
das Knattern der Salven kaum den Donner der Kanonen 
und das Platzen der Granaten vernimmt. 

Die Feinde, im blinden Glauben an den Stern dieſes 
Tages und angeregt durch die im Laufe des Tages ver— 
tilgten Spirituoſen, rücken mit Ungeſtüm auf allen Linien 
vor, und entwickeln ihre Hauptmacht gegen die Brücke 
über den Rio blanco. 

Doch die Wuth, mit der ſie egen verraucht bald, 
nachdem einige gut gezielte Kartätſchenſchüſſe ſie entnüchtert 
haben! Das Feuer dauert ungefähr eine Stunde, und 
wir haben auf allen unſeren Linien nicht mehr als zwei 
leicht Verwundete, während unſere Geſchütze, bedient von 
nüchternen Artilleriſten, arg in den Reihen des Feindes 
gewüthet haben. 

Hier endet das gerettete Stück meines Tagebuches und 
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ich gebe den Schluß der Belagerung nach dem Gedächtniſſe 
und an der Hand officieller Actenſtücke. 

Der Feind lag hiernach ruhig in ſeinen Verſchanzungen 
und verhielt ſich ziemlich paſſiv gegen uns. Doch mehr 
als der Feind vor unſeren Linien gab uns die Noth in 
Queretaro zu ſchaffen. Der Hunger plagte unſere Sol— 
daten und war in ſeiner Wirkung um ſo verderblicher, 
als er im Vereine mit der phyſiſchen Schwächung und 
Entkräftung das Vertrauen und die Kampffähigkeit der 
Truppen untergraben mußte. 

Der Feind war inzwiſchen doch nicht ganz ſo unthätig, als 
er ſich den Anſchein gab, nur war ſeine Wirkſamkeit jetzt 
durchaus keine militäriſche: er regalirte uns mit falſchen 
Nachrichten. 

Im Boletin de noticias, das im Hauptquartier redigirt 
wurde, erſchienen am 7. Mai zwei ſolche gefälſchte Depe— 
ſchen, deren Einleitungsworte: Da es unnöthig iſt, 
rückſichtlich des Feindes die Mittheilungen der 
Generäle Marquez und Vidaurri, die endlich an 
Se. Majeſtät eingetroffen ſind, zu verheimlichen,“ 
den Beweis liefern, daß man im Hauptquartier über die 
Natur dieſer Schriftſtücke im Klaren war. Wir wußten die 
Diſſidenten von ihrer geheimen in Queretaro gehaltenen 
Polizei, zu gut bedient, als daß wir ihnen dieſe ſo 
bedeutungsvollen Nachrichten, zu ihrer Nachachtung hätten 
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zukommen laſſen, wenn fie auf Wahrheit beruhten. 
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Ich gebe hier den Wortlaut dieſes betreffenden Artikels 
wieder: 

„Es lebe die Unabhängigkeit, es lebe der Kaiſer, es 
lebe die mexicaniſche Armee! 

Das es unnöthig iſt, rückſichtlich des Feindes die 
Mittheilungen der Generäle Marquez und Vidaurri, die 
endlich an Se. Majeſtät eingetroffen ſind, zu verheimlichen, 
ſo übergeben wir dieſelben der Oeffentlichkeit, um dem 
Heere ſowohl als der Einwohnerſchaft dieſer trefflichen, ſo 
hart heimgeſuchten Stadt eine gewiſſe Beruhigung zu 
verſchaffen. Die Vertheidiger und die Freunde der natio— 
nalen Sache werden mit Enthuſiasmus die günſtigen Nach— 
richten leſen, welche der würdige Souverain aus Mexico 
empfangen hat. Die Zweifler und Feinde der Ordnung. 
müſſen ſich endlich überzeugen, daß nur noch eine kurze 
Zeit der Entbehrung von Seite des Heeres und des 
Volkes genügen wird, die Juariſten mit Erfolg abzu— 
weiſen und unſere Geſellſchaft von den Schreckniſſen, mit 
welchen ſie die Demagogie bedroht, zu befreien.“ 

„Seine Majeſtät haben folgende Berichte erhalten:“ 


„Euere Majeſtät! 

Wie ich die hohe Ehre hatte, Euer Maj. durch meine 
Mittheilungen vom 16. und 19. d. M. zu unterbreiten, 
marſchirte ich den 17. d. M. aus Mexico mit der Armee, 
deren Organiſation folgende iſt: 


119 


I. Diviſion der Infanterie: 
Commando: General Roſas Landa. 
1. Brigade; General Ruelas. 
2. Brigade: General Dronoz. 


II. Diviſion der Infanterie: 
Commando: General Zerez. 
1. Brigade: General Vega. 
2. Brigade: Oberſt Pozo. 
Artillerie: 2 gezogene Batterien. 


III. Diviſion der Cavallerie: 
Commando: O'Horan. 
Das Huſarenregiment, 
6. und 9. Cavallerieregiment, 1 Escadron des 
Regimentes der Kaiſerin. 


IV. Reſervediviſion: 
Commando: General Vidaurri. 
Infanterie-Brigade: General Pina. 
Cavallerie-Brigade: Oberſt Quiroga. 
Artillerie: 2 Batterien Berggeſchütze und 36 
pfünder. 
Armeetrain: 90 Karren. 
Das Commiſſariat hat ausreichende Fonds. 
Seine Exc. General Vidaurri marſchirt auf einem 
anderen Weg als dem von meinen Truppen eingeſchla— 
genen. In der Hacienda Jordana gedenkt er ſich mit 
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mir zu vereinigen. In Mexico iſt genügende Garnison unter 
dem Commando des General Tavera. 

Ich verſichere Ew. Maj., daß für den Schutz und die 
Erhaltung der Hauptſtadt keine Beſorgniſſe zu hegen ſind, 
und daß die dortige Beſatzung für lange Zeit genügt. 

Ich habe die Ehre Ew. Maj. eine Communication 
Sr. Excellenz des Generals Vidaurri beizuſchließen.“ 

Unterzeichnet 
General en Chef 
Marquez. 
Monte Alto, 27. April 1867. 
„Euer Majeſtät! 

In Ungewißheit, ob die gegenwärtige Mittheilung in 
die Hände Ew. Maj. gelangt, übergehe ich die bezüglichen 
Details betreffs des Operationsheeres und die natürlichen 
und unvorhergeſehenen Hinderniſſe, mit welchen ich und 
General Marquez gekämpft haben, um entſprechend dem 
Befehle Ew. Maj. vorzugehen. Ich begnüge mich, 
Ew. Maj. zu berichten, daß unſere Operationen gegen die 
Belagerer dieſer Stadt beginnen werden. 

Ich habe die Ehre Ew. Maj., wie in meinen früheren 
Depeſchen, mitzutheilen, daß das Cabinet nach Wünſchen 
Ew. Maj. conſtituirt wurde, und daß daſſelbe während 
meiner Abweſenheit von Sr. Exc. Iribarren als Präſident 
geleitet werden wird, deſſen Anſehen und Energie Ew. Maj. 
wohl bekannt ſind. 
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Der Enthuſiasmus der Hauptſtadt und der Stand 
Vertheidigung in dem ſich dieſelbe befindet, iſt im 
hohen Grade befriedigend.“ 
Gezeichnet: der Finanzminiſter 
| San Jago Vidaurri. 
Istlahuaca, 23. April 1867. 


mehr zu rechnen. Ein Räthſel blieb Allen, daß, nachdem 
bereits ſechs Wochen ſeit ſeinem Abmarſche verfloſſen, auch 
nicht die oT glaubwürdigen Nachrichten über ihn ein⸗ 
getroffen waren. Der Kaiſer ſelbſt hielt nun ſein Gebah⸗ 
ren für Verrath. 

Eines Tages, als er mit mir auf dem Platze vor der 
Cruz auf⸗ und abging, äußerte er ſich auch dahin, daß er 
nun anfange, wirklich zu glauben, von Marquez und 
Vidaurri verrathen zu ſein. 

Man darf ſich nicht verwundern, wenn unter ſolchen 
Umſtänden die Ausdauer unſerer Soldaten arg erſchüttert 
wurde, und Deſertionen, bisher eine Seltenheit, nun häufig 
vorkamen. Eine große Schuld an dieſem Reißausnehmen 
hatten die Soldatenweiber, welche ſich in nicht unbeträcht— 
licher Zahl bei unſerer Truppe befanden. Der gemeine 
mexicaniſche Soldat erträgt im Allgemeinen Strapazen 
und Entbehrungen mit Leichtigkeit, nur darf er dabei nicht 
vom Jammern ſeines Weibes behelligt werden. Es iſt 


Auf den Entſatz durch Marquez war jetzt abſolut nicht 
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charakteriſtiſch für die mexicaniſchen Militärverhältniſſe, 
daß jede mexicaniſche Truppe von Weibern und Kindern 
begleitet wird. Auf dem Marſch und im Felde iſt dieſe 
ſonderbare Train-Bereicherung oft von Vortheil, weil 
die Weiber gewiſſermaßen unſere europäiſchen Quartier⸗ 
macher erſetzen und, ſobald in einem Ort geraſtet werden 
ſoll, der Truppe voraus eilend, mit wirthſchaftskundigem 
Blick alle Nahrungsmittel daſelbſt zuſammentreiben und 
ſo die ausgiebigſte Fouragirung in kürzeſter Zeit durch— 
führen. In einer belagerten Stadt natürlich ſind ſie 
nichts als eine höchſt beſchwerliche Laſt und helfen nur 
die Vorräthe um ſo ſchneller aufzehren. Bei den Diſſi— 
denten gab es jedenfalls reichere Koſt als bei uns. Wir 
hatten nicht einmal mehr Tortillas und Frijoles (ſchwarze 
Bohnen, das Leibgericht der Mexicaner). Der hohläugige 
Hunger war ſicher noch nicht im feindlichen Lager einge— 
kehrt und der kurze Weg zu letzterem doch ſo ſchnell 
zurückgelegt. i 

Was galt es da langes Bedenken, einer Sache ferner 
zu dienen, der man ja in beſſern Zeiten den guten Willen 
gezeigt und gewidmet hatte, Noth und Entbehrungen zu 
tragen, wo bei dem offenbar im Vortheil befindlichen 
Feinde eine gute Aufnahme der Ueberläufer zu erwarten 
ſtand. Zur Aufopferung iſt kein Mexicaner fähig; wer 
ihm den meiſten materiellen Vortheil bietet, dem gehört 
ſeine Geſinnung und ſeine Thätigkeit. 
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Die Deſertionen nahmen mit jedem Tage mehr über⸗ 
hand. Selbſt das Regiment der Kaiſerin, das, wenngleich 
es nicht durch Tapferkeit glänzte, doch als eines der zu— 
verläſſigſten bekannt war, blieb nicht verſchont. Der Kaiſer 
erkundigte ſich bei Lopez, dem Organiſator und frühern 
Commandanten des Regimentes, nach dem Grund des Sach— 
verhaltes. Unter allerhand Ausflüchten vermied es Lopez 
eine beſtimmte Antwort darauf zu geben und äußerte ſich 
damals mir gegenüber, daß er ſelbſt lieber wieder in Ori- 
zaba und am liebſten dieſem Lande ganz ferne wäre. 
„Que a mi me pesa como Mexicano con tanta canalla 
Y picaros“ — „das mich als Mexicaner mit ſeinen Schuften 
und ſeiner Canaille drückt.“ 

Ich ahnte nicht, daß Lopez in dieſen Worten ſein 
eignes ſchuldbeladenes Gewiſſen reden ließ, denn ſchon 
zu dieſer Zeit ſtand er über ſeinen Verrath in Unterhand— 
lung mit dem Feinde; er ſprach in dieſer Aeußerung 
das Urtheil, welches, wie ihm ſein Inneres ſagte, bald 
die Welt über ihn ſelbſt fällen würde. 

Lopez, ein Mexicaner von Geburt, mit blauen im 
Ausdruck aber unſchönen Augen und, was bei den Mexi⸗ 
canern zu den Seltenheiten gehört, blondem Haare, hatte 
kein unbeflecktes Vorleben hinter ſich. Zu wiederholten 
Malen ſchon hatte er ſeine eigenen Landsleute, wie früher 
an die Amerikaner ſo neuerdings an die Franzoſen ver⸗ 
rathen und zählte wenig Freunde in der Armee. Vom 
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Kaiſer ſelbſt war er wohlgelitten und einer der Erſten 
geweſen, die ſich ihm nach ſeiner Landung in Veracruz zur 
Verfügung geſtellt hatten. Sein beſcheidenes Auftreten, 
ſeine anſtellige Art und Weiſe machten auf den Kaiſer 
einen guten Eindruck. Zudem war Lopez Officier der 
Ehrenlegion und von den Franzoſen beſtens empfohlen. 
So gewann er das Vertrauen Maximilians und empfing 
von dieſem das (Cavallerie)- „Regiment der Kaiſerin.“ 
Als Commandant des letzteren gelang es Lopez ſich in 
der Gunſt des Kaiſers zu feſtigen. Seine Truppe hielt 
ſich im Ganzen nicht ſchlecht und war ihrer guten Haltung 
und vortrefflichen Equipirung wegen für Mexico eine Art 
Muſterregiment. In Queretaro hat ſich daſſelbe nie be— 
währt. Lopez ſpielte während der Belagerung eine 
bedeutende Rolle. Er war Commandant der Cruz und 
wenngleich er nicht den Titel führte, factiſch Adjudant des 
Kaiſers, der ihn mit Ausführung geheimer Aufträge, mit 
der Beſchaffung von Courieren ꝛc. betraute. Lopez be 
gleitete Maximilian auf ſeinen Inſpectionstburen, die er 
unbewaffnet und zu den früheſten Morgenſtunden unter⸗ 
nahm; er erſchien in jeder Hinſicht als der erklärte 
Günſtling des Kaiſers. 

Es ſei mir geſtattet, eine kleine Epiſode hier einzu- 
ſchieben, der ich mich immer unwillkürlich erinnere, ſobald 
von Lopez die Rede iſt, und welche auch der Kaiſer im 
Gefängniß von Queretaro vielfach erwähnt hat. Der 
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letztere zeigte von jeher eine große Vorliebe für Hunde, 
und man hatte ihm infolgedeſſen während der Belagerung 
einen hübſchen Wachtelhund, der, urſprünglich einem kai— 
ſerlichen Officier gehörig, bei San Jacinto in feindliche 
Gefangenſchaft gerieth und während der Belagerung als 
Ueberläufer zu uns zurückkam, zum Geſchenk gemacht. 
Das zu einer gewiſſen Berühmtheit im Lager gelangte 


Hündchen hatte ſich mit merkwürdiger Anhänglichkeit an 


den Kaiſer gewöhnt und war gegen Alle freundlich, die 
zu ihm kamen, nur gegen Lopez blieb es, zu deſſen größtem 
Aerger unwirſch, fuhr auf ihn los und biß nach ihm, wo 
er ſich nur blicken ließ. Es mag dies mit irgend einem 
Leid zuſammenhängen, das Lopez dem Thiere vielleicht 
einmal zugefügt hat. Originell bleibt dieſes Zuſammen— 
treffen von Zufälligkeiten immerhin und noch oft hat der 
Kaiſer im Gefängniß von ſeiner treuen „Bebelle“ und 
ihrem Haſſe gegen Lopez geiprochen. - 

Unſere Lage in Queretaro hatte ſich nun inſoweit 
geklärt, als wir einſahen nicht länger in der Stadt bleiben 
zu können. Es mußte unter allen Umſtänden durchge— 
brochen werden. Auf einen Entſatz durch Marquez, ſelbſt 
wenn dieſer bereits aus Mexico ausmarſchirt war, konnte 
nicht mehr gewartet werden. 

Es war nun die Frage, wohin ſich wenden. Einen 
Durchbruch in der Richtung nach der Hauptſtadt konnten 
wir in keinem Falle wagen. Wir waren zu ſchwach, um 
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ſelbſt nach glücklichem Gelingen der Action, den Weiter- 
marſch forciren zu können. Es befand ſich in dieſem 
Falle die uns an Zahl und Mitteln weit überlegene Ar- 
mee Escobedo's und Corona's im Rücken, während vor 
uns die Armee Porfirio Diaz ſtand, die allen Ver⸗ 
muthungen nach Mexico belagern mußte. In der Mitte 
zwiſchen dieſen drei großen Truppenkörpern, wäre unſer 
kleines Corps in einem Augenblicke aufgerieben geweſen. 
Es blieb uns nur ein Weg, der nach der Sierra. 

Dorthin konnte uns der Feind nicht folgen. Hatten 
wir nur den etwa ſechs Leguas (3 Meilen) von Queretaro 
entfernten Paß erreicht, der in die Sierra führte, ſo ſtand 
uns in dem Landſturm der Bevölkerung eine Macht 
zur Verfügung, die genügend ausreichte, uns die nach— 
rückenden Diſſidenten vom Leibe zu halten. Die Indianer 
der Sierra gorda hingen, wie ich ſchon erwähnt, mit Leib 
und Seele an Mejia, ihren „Don Tomaſito“, wie ſie ihn 
nannten, und in ihm hatten ſie — war er einmal in 
ihren Bergen — den eigentlichen Führer gefunden. 

Ein echtes Gebirgsvolk, ſind die Bewohner der Sierra, 
groß in der Vertheidigung ihrer Päſſe und Schluchten; 
nur müſſen ſie den rechten Führer haben, der es ver⸗ 
ſteht, ſie in ihrer Eigenthümlichkeit zu behandeln und 
aus ihrer Unthätigkeit herauszureißen. Schon zu wie 
derholten Malen hatten ſich in dieſer Zeit liberale 


Corps in der Sierra gorda, deren Bewohner ſtets zu 
den Conſervativen hielten, blutige Köpfe geholt. 

Wie der Plan feſtgeſetzt war, gedachte der Kaiſer in 
der Sierra die Entwicklung der Dinge und zunächſt Nach— 
richten über das Schickſal der Hauptſtadt abzuwarten, 
um darnach ſeine weiteren Dispoſitionen zu treffen. 

Im ſchlimmſten Falle ſtand von der Sierra aus der 
Weg nach dem Golfe von Mexico offen. Im Hafen von 
Veracruz lag die öſtreichiſche Corvette „Eliſabeth“ unter 
dem Commando des Linienſchiffcapitains von Gröller, und 
es wäre ein Leichtes geweſen, dieſe nach Tuxpam, dem 
nächſten von der Sierra aus erreichbaren Hafen kommen 
zu laſſen. 

Es ſtand alſo feſt, daß wir uns nach der Sierra durch— 
ſchlagen ſollten. Die Vorbereitungen dazu wurden ge⸗ 
troffen. Salm übernahm die Zuſammenſetzung der Escorte 
für den Kaiſer. Dieſelbe ſollte beſtehen: aus der Mann— 
ſchaft des Oberſt Campos, größtentheils aus den Leuten 
Vidaurris und ſonſtigen durchaus verläßlichen Truppen 
zuſammengeſtellt, aus der Escadron Khevenhüller-Huſaren, 
urſprünglich mit einem Stande von 50 Mann, die ſich 
in Queretaro durch Freiwillige auf 100 Mann ergänzte, 
aus den Exploradores de valle de Mejico (80 Mann), 
beide Abtheilungen unter Commando des Majors Mal— 
burg, aus dem Regimente der „Kaiſerin,“ und aus dem 
4. Cavallerie-Regimente, das zu dieſem Zwecke einen 
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neuen Commandanten, den Oberſt-Lieutenant Grafen 
Pachta erhielt. Den Oberbefehl über dieſen geſammten 
Körper erhielt Lopez, ein Beweis, welch hohes Vertrauen 
der Kaiſer in den Verräther ſetzte. 

Wenn man angeſichts der traurigen Situation die 
naheliegende Frage erörtert: warum der Kaiſer nicht 
ſchon früher Queretaro verlaſſen hat, ſo iſt der Grund 
hiervon zunächſt auf Maximilian ſelbſt zurückzuführen, der 
fortgeſetzt in dem Glauben befangen war, ſeine Pflicht 
noch immer nicht vollſtändig erfüllt zu haben. Nachdem 
er doch gezeigt hatte, daß es ihm nicht an Muth, Aus⸗ 
dauer und Aufopferungsfähigkeit gebrach, nachdem er 
Monate lang alle Entbehrungen und Strapazen mit ſeinen 
Soldaten getheilt, nachdem er ſeinen Ruhm als Soldat 
ehrlich erfochten und der Welt gegenüber als Held da- 
ſtehen mußte, nachdem er ſich in ſchmählichſter Weiſe auch 
von den Conſervativen verrathen ſah, zauderte er noch 
immer, dieſen unglücklichen Ort des Verderbens zu ver— 
laſſen. Er wollte nicht das verdammende Urtheil über 
jene Partei, die ihn zum Bleiben bewogen hatte, aus⸗ 
ſprechen und konnte ſich nicht entſchließen zu glauben, daß 
er auch von dieſer auf das Schmählichſte betrogen und 
hintergangen, fein Edelſinn ein Opfer ihrer gemeinen, egoi— 
ſtiſchen Umtriebe geworden war; noch immer nährte er 
die Hoffnung, Marquez werde doch, und mit ihm der Sieg 
kommen. 
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Dann war es auch Miramon, welcher abrieth, Duere- 
taro aufzugeben. Ich will gegen den Mann, der dieſen 
Fehler mit dem Tode gebüßt, keine Anklage erheben, und 
berichte nur ſeine dieſen Punkt berührende Aeußerung dem 
Kaiſer gegenüber. Kurz vor dem Ausfalle vom 27. April 
ſagte mir der Kaiſer nach einem mit Miramon geführten 
längeren Geſpräche: „Soeben hat mir Miramon in der 
beſtimmteſten Weiſe erklärt, daß er ſich getraue, die Stadt 
mit den vorhandenen Mitteln noch mindeſtens drei bis 
vier Monate halten zu können.“ 

Sämmtliche in Queretaro befindlichen fremden Dfft- 
ciere, unter ihnen der Adjutant des Kaiſers Fürſt Salm 
und der mittlerweile zum Oberſt⸗Lieutenant avancirte 
Pitner, waren ſchon früher der Anſicht, daß keine andere 
Rettung als ſich durchzuſchlagen übrig bleibe. 

Jetzt natürlich vereinigten ſich die Anſtrengungen 
Aller, um aus Queretaro hinauszukommen. Aber die Um⸗ 
ſtände hatten ſich vollkommen zu unſeren Ungunſten ge⸗ 
ändert. 

Unſeren Truppen fehlte das Vertrauen und die 
Kampfesfreudigkeit. Die Cavallerie, von welcher Mar⸗ 
quez die beſten Kräfte entführt hatte, wurde von Tag 
zu Tag ſchlechter und ein großer Theil der Mannſchaft, 
durch den Verluſt der Pferde, welche theils aus Mangel 
an Futter umkamen, theils zur Schlachtbank wandern 
mußten, kampfunfähig. 


Baſch, Erinnerungen. II. 9 
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Zudem vergrößerten ſich mit jedem Tage die Schwierig- 
keiten eines Durchbruchs, denn der Feind war unterdeſſen 
ſehr emſig in ſeinen Schanzarbeiten geweſen, und hatte 
einen nahezu undurchdringlichen Wall um uns geſchloſſen. 
Doch wir hatten keinen andern Ausweg und unſere letzte 
Hoffnung war nur noch auf dieſes Mittel gerichtet. 

Einen weſentlichen Antheil an den Vorbereitungen 
nahm nun General Mejia, der zu ſeinem bitterſten Leid⸗ 
weſen die letzten Wochen ſchwer krank im Bette liegen mußte 
und ſich nun trotz der heftigſten Schmerzen aufraffte, um 
etwas mehr Leben in die Schwerfälligkeit des Haupt— 
quartiers zu bringen. Mit tiefem Bekümmerniß war der 
kranke General den Vorgängen in der Stadt gefolgt, und 
ſprach namentlich ſeine Entrüſtung über das ſchmähliche 
Gebahren Marquez aus. 

Eines Vormittags beſuchte ich Mejia und traf den 
Oberſt Lopez, welcher im Auftrage des Kaiſers gekommen 
war, um ſich mit ihm wegen Beſchaffung eines verläß— 
lichen Couriers zu beſprechen. „Ich verſtehe Marquez 
nicht,“ äußerte Mejia bei dieſer Gelegenheit, „wenn man 
einen Feldwebel nach Mexico geſchickt Ne würde er's 
beſſer gemacht haben.“ 

Da er das Thema der Mißgriffe einmal berührt hatte, 
behandelte der General daſſelbe ausführlicher und be— 
merkte nur zu richtig, daß die jetzige Noth nichts als die 
nothwendige Folge des bei Matamoros (Juni 1866) be— 
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gangenen Fehlers ſei. In Matamoros, nicht in der 
Haupſtadt lag der Schlüſſel des Kaiſerreiches, dort mußten 
wir um jeden Preis eine ſtarke Beſatzung haben, die den 
Amerikanern das Handwerk gelegt hätte. „Wie habe ich 
damals“ — ſchloß erregt der General — „nur um Men— 
ſchen gebeten, bewaffnen und ernähren wollte ich ſie ſelber; 
aber man hörte mich nicht und mit Matamoros gab man 
Alles auf.“ 

Mejia ging nun vor Allem daran, aus der Bevöl— 
kerung Queretaro's, bei welcher er ſchon beliebt war, eine 
Nationalgarde zu organiſiren, die uns beim Durchbruche 
unterſtützen und die Vertheidigung der Stadt übernehmen 
ſollte. Die Meldungen der Bürger zu dieſem Corps 
waren maſſenhaft und noch immer konnten wir uns Hoff— 
nung machen, daß der für den 14. Morgens feſtgeſetzte 
Ausfall und mit ihm der Durchbruch gelingen werde. 


Achtzehntes Kapitel. 


Queretaro, die Nacht vom 14.—15. — Der Morgen des 15. — 
Gefangennahme — Lopez' Verrath — Joſé Rincon Gallardo — 
Der 15. Nai 


In der Nacht vom 13. auf den 14. gegen elf Uhr wurde 
ein Kriegsrath gehalten, in welchem der auf halb drei 
Uhr Morgens feſtgeſetzte Aufbruch einen Aufſchub, und 
zwar auf die nächſte Nacht, erlitt. 

Bei dem ſtarken Andrange von Freiwilligen zum 
Stadt⸗Corps war Mejia noch nicht im Stande geweſen, 
daſſelbe vollſtändig zu organiſiren. Er bat daher um 
Aufſchub, behufs gehöriger Bewaffnung, Eintheilung und 
Poſtirung dieſer Freiwilligen, von deren energiſcher Mit— 
wirkung er ſich viel für das Gelingen der Action ver- 
ſprach. Dieſelbe ſollte alſo in der Nacht vom 14. auf 
den 15. um 12 Uhr ausgeführt werden. | 

Die Vorbereitungen waren vollſtändig getroffen. Wir 
waren Alle reiſe- und marſchfertig; nur was auf Pferden 
mitgenommen werden konnte, wurde aufgepackt. 
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Der Kaiſer ſelbſt war voll Vertrauen in das Ge- 
lingen der Unternehmung. „Ich bin ſehr erfreut,“ äußerte 
er ſich am Nachmittage des 14. zu mir, „daß es endlich 
einmal zum Schluſſe kommt, und ich habe die beſte Hoff— 
nung, daß wir reüſſiren. Theilweiſe baue ich auf mein 
gutes Glück, das mich bis jetzt nicht verlaſſen hat. Und, 
halten Sie es für ein Vorurtheil oder nicht, morgen iſt 
der Namenstag meiner Mutter, das, glaube ich, wird mir 
Glück bringen.“ 

Das Gepäck des Kaiſers war unter die Escorte 
vertheilt worden, die Schriften unter ſeine Umgebung; 
Jeder mußte etwas davon in ſein Handgepäck aufnehmen. 
Ebenſo wurde auch die Privatcaſſe des Kaiſers vertheilt, 
und zwar unter Salm, den Ordonnanzofficier Pradillo, 
den Secretär des Kaiſers Blaſio, den Commandanten der 
Special-Escorte Oberſt Campos und mich. Auch Lopez 
erhielt einen Theil derſelben eingehändigt. 

Um halb elf Uhr (in der Nacht vom 14.) kam Lopez, 
das Geld abzuholen, und äußerte ſeinen Unmuth darüber, 
daß er nicht, wie die Andern, Gold, ſondern Silber, und 
eine kleinere Summe erhielt. 

Nach 10 Uhr wurde ein Kriegsrath gehalten, in 
welchem, diesmal auf Begehr des General Mendez, infolge 
eines mir unbekannten Grundes, ein neuer Aufſchub aber- 
mals für die nächſte Nacht, beſchloſſen ward. 

Um 11 Uhr Nachts ward noch Lopez zum Kaiſer 
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gerufen, der ſich mit ihm über mehrere den Ausfall 
betreffenden Punkte beſprach. 

Im Gefängniſſe erzählte mir der Kaiſer von dieſer 
Unterredung mit Lopez: „Ich habe ihm an dieſem Abend.“ 
ſagte er, „noch eigenhändig die Tapferkeitsmedaille an— 
geheftet, und ihm aufgetragen, er möge, falls ich beim 
Durchbruche verwundet würde, und er ſähe, daß ich der 
Gefangenſchaft nicht entrinnen könne, durch eine Kugel 
mein Leben enden.“ N 

Maximilian ging dieſe Nacht, trotzdem ſchon um 
11 Uhr die abermalige Verzögerung ſichergeſtellt war, erſt 
um 1 Uhr zu Bette. Die Aufregung raubte ihm den 
Schlaf. Um halb drei Uhr ließ er mich wecken. Es lag 
eine nächtliche tiefe Stille über dem Hauptquartier, als 
ich über den Corridor ſchritt. 

Der Kaiſer war von einem heftigen Kolik⸗ Anfall be⸗ 
troffen worden. Die ſchlechte Koſt und die endemiſchen 
Einflüſſe nach der Regenzeit hatten in beiden Lagern 
Dyſenterie erzeugt, von welcher nun auch der Kaiſer 
heimgeſucht wurde. 

Ich verweilte nahezu eine Stunde, bis die Schmerzen 
geſtillt waren, und legte mich dann angekleidet wieder zu 
Bette. 

Vor 5 Uhr wurde ich plötzlich geweckt. In mein Zimmer 
ſtürmten zwei Männer, von denen ich einen als den Oberſt⸗ 
lieutenant Jablonski, den Mitverräther, erkannte. „Wo iſt 
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der Fürſt Salm?“ riefen beide. „Man ſoll ihn raſch wecken.“ 
Mit dieſen Worten waren ſie ſchon wieder verſchwunden. 
Ich ſprang auf. Es war mir klar, daß etwas Außer— 
gewöhnliches die Beiden um dieſe Stunde ins Haupt— 
quartier führen mußte, überlegte jedoch nicht lange, weckte 
eiligſt meinen Diener, der mit mir im ſelben Zimmer 
ſchlief, befahl ihm, ſchnell mein Pferd zu ſatteln, und eilte 
in das Zimmer von Salm. Dieſen fand ich bereits wach 
und angekleidet; ich frage ihn, was es gebe, und er ant— 
wortet mir: „Machen Sie ſchnell, wir ſind überrumpelt, 
und ſagen Sie Fürſtenwärther (der öſterreichiſche Capitän 
im Generalſtabe), er möchte ſchleunigſt die Huſaren auf— 
ſatteln laſſen.“ 

Ich hatte eben Fürſtenwärther dieſen Auftrag mit— 
getheilt, als der mexicaniſche Kammerdiener des Kaiſers, 
Severo, kam, und mir meldete, daß der Kaiſer mich zu 
ſprechen wünſche. Ich trat in ſein Zimmer. Der Kaiſer 
war bereits angekleidet. „Es wird nichts ſein,“ ſagte er 
mir mit größter Ruhe, „die Feinde ſind in die Huertas 
(Gehöfte) eingedrungen. Nehmen Sie Ihre Piſtole und 
folgen Sie mir auf den Platz.“ 

Der Kaiſer hatte, wie mir der Haushofmeiſter Grill 
im Gefängniß ſpäter mittheilte, nachdem er bereits durch 
Salm vom Eindringen des Feindes unterrichtet war, nicht 
einen Moment ſeine Ruhe verloren. Er ließ während 
des Ankleidens den blanken Säbel an die Thüre ſtellen, 
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um ihn zur Vertheidigung bei der Hand zu haben. 
Grill erzählte mir noch, daß das Benehmen des Kaiſers 
die Vermuthung in ihm geweckt hätte, als ob derſelbe ſich 
gegen ein ihm perſönlich geltendes Attentat vertheidigen 
wollte. 

Dem Befehle des Kaiſers folgend, ging ich auf mein 
Zimmer um meinen Revolver umzuſchnallen. Dort traf 
ich meinen Diener, der mir ſagte, er ſei im Begriff die 
Pferde zu ſatteln, vom einem, ihm unbekannten Officier 
aufgehalten worden, der ihm die Pferdedecken abgenommen 
habe. Ich hatte ſelbſt den Auftrag übermittelt, daß die 
Huſaren aufſitzen ſollten, und mußte, da ich nicht anders 
vermuthen konnte, als daß ich den Kaiſer zu Pferde 
begleiten ſollte, zunächſt trachten, meine Pferde zu erhalten. 
Ich befahl alſo meinem Diener, mir zu folgen und den 
Officier zu zeigen, der ihn an der Ausführung ſeines 
Auftrages behindert hatte. 

Im Hofgange des Kloſters fanden wir denſelben in eine 
meiner Decken eingehüllt und die andere auf der Schulter 
tragend. Da mir der Kaiſer von nichts als einem Ein— 
dringen des Feindes in die Gehöfte geſprochen hatte, 
konnte ich einen ſich im Kloſter ſelbſt befindenden Officier 
nur für einen der unſerigen halten, ebenſo ſah ich die 
Soldaten — es waren ungefähr 10 Mann um ihn, welche 
die Uniform des feindlichen Regiments „supremos poderes“ 
trugen — für kaiſerliche an. Es waren ihrer genug von 


157 


uns gefangen worden, die nun in ihrer alten Uniform 
unter unſerer Truppe fochten, ſo daß ich keinen Anſtoß 
an ihrer Bekleidung nehmen konnte, zudem gab es bei 
uns, ſowie bei den Diſſidenten keine exacte Uniform, und 
war alſo meine Täuſchung eine ganz natürliche. 

Ich forderte nun den Officier auf, mir meine Decken 
zurückzugeben und fragte ihn, ob er mich denn nicht kenne, 
und nicht wiſſe, daß ich der Leibarzt des Kaiſers ſei. 
Der Officier ſuchte Ausflüchte und ſagte auf eine nach 
dem Dach des Kloſters führende Treppe zeigend: „Ihre 
Decken werden oben ſein.“ Ich begriff noch immer nicht 
den Sinn dieſer Rede, wurde über die unnutze Verzöge— 
rung ungehalten, und griff nach meinem Revolver. Da 
hörte ich, wie der Officier ſeinen Soldaten zurief: „Desarme 
lo — entwaffnet ihn —.“ 

Ich ſah, wie eine Reihe von Bajonneten ſich gegen 
mich ſenkte und hörte einige Hähne knacken. Nun war 
mir die Situation klar. An Widerſtand zu denken, wäre 
Wahnſinn geweſen. In Begleitung des Officiers und 
der Soldaten ſtieg ich die erwähnte Treppe hinauf, auf 
das Dach des Kloſters und fand dort zu meinem Er— 
ſtaunen ſchon alles dicht von feindlichen Soldaten, den— 
ſelben supremos poderes beſetzt. „Ich erkläre Sie für 
meinen Gefangenen“, ſagte mir jetzt erſt der Officier, ein 
Herr José Maria Perez, wie mir ihn ſpäter feine Came— 
raden nannten. „Das ſehe ich,“ war meine ärgerliche 
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Entgegnung. Mein Revolver wurde mir alsbald abgenom- 
men und Perez begann, mit einer Geläufigkeit, die bewies, 
daß er nicht mehr Neuling in dieſem Geſchäfte ſei, meine 
Taſchen zu durchſtöbern. Seinen zartfühlenden Fingern 
entging natürlich der mit Goldmünzen gefüllte Geldgurt, 
ſowie die Uhr, die ich bei mir führte, nicht; er annectirte 
alles. Es ſchien mir übrigens, als ob die unverhoffte 
Beute ihn milder gegen mich geſtimmt hätte. 

Es war ein Gefühl der größten Unbehaglichkeit, in 
dem ich mich befand. Nachdem ich vollſtändig geplündert 
daſtand; konnte ich nicht umhin, auch das mir gebliebene 
chirurgiſche Etui hervorzuziehen und daſſelbe dem Officier 
mit der Frage anzubieten, „ob ihm vielleicht auch dies 
gefällig ſei“. Dieſes freiwillige Geſchenk nahm er jedoch 
nicht an. Auch mein Notizbuch, das ich bei mir führte, 
ließ man mir. In dieſem Lande, wo es keine Banknoten 
giebt, ſucht man natürlich nicht nach Papieren. 

Ob ich Schriften, oder wichtige Notizen bei mir führte, 
das intereſſirte den Officier der supremos poderes nicht; 
ihm war es nur um das Klingende und materiell Werth— 
volle zu thun. Er hätte ein ganzes Archiv unbehelligt 
in meiner Taſche gelaſſen. 

Man führte mich nun in den Thurm, in dem der 
Kaiſer ſo oft ſich den feindlichen Kugeln ausgeſetzt hatte, 
und gab mir 2 Mann als Wache. Mir war, als müßte 
ich vor Wuth und innerer Scham vergehen. Nicht das 
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Gefangenſein allein erweckte dieſe Gefühle in mir, ſondern 
der höchſte innere Aerger, daß ich mich dem Feinde gleich⸗ 
ſam ſelber ausgeliefert hatte war es, der mich in dieſer 
Weiſe aufreitzte. Ich fand nur noch in dem einen Ge⸗ 
danken Beruhigung, daß es dem Kaiſer mit dem übrigen 
Gefolge ſicher gelungen ſein werde, rechtzeitig die Cruz 
zu verlaſſen. 

Es dauerte nicht lange, und ich wurde vom Thurme 
herab, auf den Platz vor dem Kloſter geführt. Hier ſtand 
bereits eine Schaar Gefangener, und wir wurden von 
hier aus insgeſammt die Gehöfte der Cruz hindurch 
nach der Hacienda de Garreta transportirt. Auf dem Wege 
dahin ſtießen noch mehrere Leidensgefährten zu uns und 
meine Täuſchung, daß ich der einzige Gefangene aus der 
Umgebung des Kaiſers ſei, ward mir bald benommen, als 
ich in dem einen Transporte ſämmtliche Diener des Kaiſers 
entdeckte. Auch fie” waren, noch bevor fie ihm folgen 
konnten, theils in der Cruz ſelbſt, theils auf dem Platz 
derſelben gefangen genommen worden. 

Während des Marſches nach der erwähnten Hacienda 
wurde bei einer kleinen Kirche Halt gemacht und dort 
trennte man die Gefangenen in zwei Abtheilungen, die 
eine, größtentheils aus gemeinen Soldaten beſtehend, 
wurde beſonders abgeführt; die andere, unter welcher ſich 
außer mir viele Officiere befanden, mußte eine längere 
Weile warten ehe ſie ihren Weg weiter fortſetzen konnte. 
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Wir trafen jetzt den Ordonnanzofficier des Kaiſers, 
Oberſtlieutenant Pradillo, der, eine weiße Fahne haltend, 
begleitet von einigen feindlichen Reitern an uns vorbei- 
ſprengte. Derſelbe war, wie ich ſpäter erfuhr, vom Kaiſer 
zu Escobedo geſchickt worden, um dieſem jene ſchon wäh— 
rend der Belagerung mehrfach geäußerten Wünſche vor— 
tragen zu laſſen, daß der Kaiſer für ſeine Perſon keine 
Schonung verlange; man möge ſich mit ſeinem Blut be— 
gnügen, das Leben der Uebrigen aber, namentlich ſeine 
Umgebung ſchonen. f 

Dem ſpähenden Auge eines Offieiers unſerer Escorte 
war auch das Letzte, was ich von Werth an mir trug, 
aufgefallen. Es war ein Siegelring, den mir ein guter 
Freund vor meiner Abreiſe von Europa zur Erinnerung 
geſchenkt hatte. „Möchten Sie mir nicht das geben, was 
Sie hier haben?“ ſagte er in der gewöhnlich freundlichen, 
mexicaniſchen Weiſe. „Laſſen Sie mir das,“ antwortete 
ich ihm, „es hat doch nicht viel Werth, und mir iſt es nur 
theuer, weil es ein Geſchenk von einem Freunde iſt. „Ach 
was,“ polterte er hervor, „ich bin auch Ihr Freund,“ und 
bemächtigte ſich des Ringes. 

Ungefähr um 8 Uhr waren wir auf der Hacienda 
angelangt, und man brachte uns daſelbſt in einen Hof, 
deſſen Ausgänge ſorgfältig von Soldaten bewacht waren. 
Dort angekommen, verlangte ich den Commandanten zu 
ſprechen. Man wies mich an ihn, und ich erklärte, daß 
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ich der Arzt des Kaiſers ſei, und, da ich feine Gefangen— 
nahme nun auch nicht mehr bezweifelte, wünſchen müßte 
zu ihm geführt zu werden, umſomehr, weil derſelbe krank ſei 
und meiner Hülfe bedürfe. Der Commandant, ein höflicher 
Mann, verſprach, die Erfüllung meines Wunſches wenn— 
möglich zu bewerkſtelligen. 

Was ich nun in Folgendem über die Gefangennahme des 
Kaiſers berichte, verdanke ich den Mittheilungen des Fürſten 
Salm und des Oberſtlieutenants Pitner, die ſich auf dem 
Cerro de las Campanas in Gemeinſchaft mit dem Kaiſer 
ergeben mußten. 

Der Kaiſer hatte, unmittelbar, nachdem er mir be— 
fohlen, ihm auf den Platz zu folgen, mit General Caſtillo, 
Fürſt Salm, Oberſtlieutenant Pradillo, und dem Secretär 
Blaſio die Cruz verlaſſen. Als er vor das Thor kam, 
ſtieß er auf eine feindliche Wache, doch ließ dieſe ihn und 
ſeine Begleiter paſſiren, da der feindliche Oberſt Joſé 
Rincon Gallardo, der mit Lopez daſtand, und von letzterem 
einige Worte zugeflüſtert erhielt, den Soldaten zurief: 
„que pasen, son paysanos“ — dürfen paſſiren, find 
Bürgerliche. 

Vom Platze der Cruz begab ſich der Kaiſer mit Caſtillo, 
Salm und der andern Begleitung nach dem Cerro. Auf 
dem Wege dahin und auf dem Cerro ſelbſt vereinigte ſich 
mit ihm noch General Mejia, Oberſtlieutenant Pitner, Graf 
Pachta, Major Malburg, und Hauptmann Fürſtenwärther. 
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Unſere ſämmtlichen Linien waren zu dieſer Zeit ſchon 
vollſtändig in der Hand des Feindes, nur noch ein 
Häuflein Cavallerie ſtand am Fuße des Cerro, und auch 
dieſes verminderte ſich von Minute zu Minute durch 
Deſerteure, die, vom Schreck ergriffen, den Diſſidenten 
zuliefen. Die letzteren kamen jetzt von allen Seiten in 
Maſſen herbei, und bewarfen den Cerro, größtentheils 
aus unſern eigenen Geſchützen, mit einem Hagel von 
Granaten. a 

Der Kaiſer wandte ſich an Mejia, ob es denn nicht 
möglich ſei, mit einem Häuflein entſchiedener Leute durch— 
zubrechen; Mejia verneinte die Möglichkeit. Der Kaiſer 
blieb ruhig auf dem Cerro, von dem Wunſche beſeelt, daß 
eine von den vielen Granaten, die hier platzten, auch 
ſeinem Leben ein Ende machen möge. „Ojala — Gebe es 
Gott!“ ſagte er, ſich zu Caſtillo neigend. Er beſaß noch 
die Faſſung, zwei Schriftſtücke, eine neue militäriſch—⸗ 
politiſche Eintheilung des Landes, und ein vereinfachtes 
Reglement für das kaiſerliche Haus, die er kurz vorher 
während der Belagerung ausgearbeitet hatte, dem Haupt— 
mann Fürſtenwärther und dem Secretär Blaſio zu über- 
geben, damit dieſelben ſie verbrennen ſollten. Noch fünf— 
mal fragte er Mejia, ob ein Durchſchlagen nicht möglich 
ſei, und die ſtändige Antwort des Generals lautete auf: 
Nein. Da ließ er endlich die weiße Fahne auf dem Cerro 
ausſtecken. Nichtsdeſtoweniger dauerte die Beſchießung des 
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Hügels noch eine gute Weile ununterbrochen fort. Auf 
einmal hörte das Feuer auf, und der feindliche General 
Echeguerrai war der erſte, der auf den Cerro heran— 
geſprengt kam. Der unmittelbar darauf folgende General 
Mirafuentes nahm dem Kaiſer den Säbel ab, der dann 
von General Riva Palacios nach der Cruz in daſſelbe 
Zimmer zurückgeleitet wurde, das er noch zwei Stunden 
vorher als regierender Kaiſer bewohnt hatte. 

Bezüglich der Einzelheiten der Gefangennahme muß 
ich auf die Schilderungen der Augenzeugen, und zwar 
auf die bereits im Wiener „Sport“ erſchienenen — 
vom Oberſtlieutenant Pitner — und auf die demnächſt 
zur Veröffentlichung kommende des Fürſten Salm ver— 
weiſen. 

Das Commando über die Cruz, und die Oberaufſicht 
über die Gefangenen ward dem General Pancho Velez 
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übergeben. Gegen 10 Uhr kam ein Adjudant deſſelben 
nach der Hacienda de Garreta, um mich und die Diener 
des Kaiſers abzuholen. 

Nur mit Mühe konnte ich die tiefe Rührung bemeiſtern, 
welche mich ſchon beim Durchſchreiten der Cruz erfaßte, als 
ich, die Treppe hinaufſteigend, die Veränderungen ſah, 
welche ſeit Mitternacht vor ſich gegangen waren. Mit 
ſchwerem Herzen näherte ich mich dem Zimmer des 
Kaiſers, vor dem ein feindlicher Poſten ſtand. Ich öffnete 
die Thüre, und blieb einen Moment wie feſtgebannt an 
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der Schwelle ſtehen. Der Kaiſer erblickte mich, trat auf 
mich zu und umarmte mich weinend. Doch bezwang er 
ſich ſchnell, drückte mir die Hand und wandte ſich tief— 
ſeufzend ab. Es trat eine düſtere Pauſe ein. — 

Jetzt erſt bemerkte ich, daß außer mir noch Salm, 
Blaſio, Pachta und Pradillo ſich im Zimmer befanden. 
Der Kaiſer ging eine Weile, in ſich verſenkt, auf und ab. 
Endlich brach er das Schweigen. „Ich bin froh,“ ſagte 
er in einem bereits ruhigeren Tone, „daß Alles ohne 
neues Blutvergießen abgelaufen iſt. So wie ich mir's 
vorgenommen, habe ich's gethan. Für Sie alle habe ich 
geſorgt.“ Er erzählte mir, daß er mit dem Benehmen 
der feindlichen Officiere, namentlich mit dem Escobedos 
und Riva Palacios' ſehr zufrieden ſei. „Sie ſind beſſer,“ 
bemerkte er, „als ich ſie mir vorgeſtellt. Uebrigens thue 
ich mir ſehr viel darauf zugute, daß ich ſie mit meinem 
Vorgehen während der Belagerung erzogen habe. Sie 
ſehen die Folgen meiner Milde gegen unſere Gefangenen.“ 

Die tiefe Aufregung hatte den kranken Körper des 
Kaiſers bis jetzt aufrecht erhalten. Doch mit der relativen 
Ruhe, die nun wiederkehrte, trat die Reaction um ſo ge— 
waltſamer hervor. Der Kaiſer mußte ſich zu Bette legen. 
Ich hatte, um ſeine heftigen Schmerzen zu ſtillen, kein 
Mittel zur Hand. Da zeigte er mir zu meiner Ueber⸗ 
raſchung das Schächtelchen mit Opiumpillen, das ich 
Nachts vorher auf den Tiſch neben das Bett geſtellt hatte, 
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und ſagte mir lächelnd: „Sehen Sie, man muß nie den 
Kopf verlieren. Heute Morgen, als ich ſchon wußte, daß 
wir verrathen waren, habe ich nicht vergeſſen, auch das 
zu mir zu ſtecken.“ 

Das Bett, in welchem der Kaiſer nun lag, ſein Reiſe— 
bett, nebſt einem Fauteuil aus dem Zelte Mejias waren 
die einzigen Möbel, welche dem Kaiſer geblieben, ſonſt 
waren am Morgen alle Geräthſchaften aus ſeinem Zimmer 
verſchwunden, das rein ausgeplündert ward. Wäſche, 
Kleider, Bücher, Schriften, Toilette, die Ordensdecorationen, 
kurz Alles war verſchwunden. Vieles davon hatte Lopez 
annectirt, natürlich nur als Souvenirs an den Kaiſer. 

Noch am ſelben Vormittage kamen, großentheils von 
Neugierde getrieben, um „Maximiliano de Habsburgo“ 
kennen zu lernen, mehrere Chefs der feindlichen Armee. 
Unter dieſen General Vega, Oberſt Smith, und die beiden 
Brüder Joſé und Pedro Rincon Gallardo, von denen der 
Erſtere dem Kaiſer behilflich geweſen war, die Cruz zu 
verlaſſen. Sie erzählten in ausführlichſter Weiſe, wie ſie, 
geführt von Lopez, in die Cruz eindrangen. Den Ver— 
räther bezeichneten ſie mit den ſchärfſten Ausdrücken, und 
Joſé Rincon ſchloß ſeinen draſtiſchen Bericht mit den 
Worten: „Solche Leute ſind gut, ſo lange man ſie braucht. 
Man verwendet ſie, giebt ihnen dann einen Fußtritt, und 
ſtößt ſie vor die Thüre.“ 


Auch Altamirano, einer der begabteſten Politiker unter 
Baſch, Erinnerungen. II. 10 
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den Republikanern, hatte, wie mir der Kaiſer erzählte, 
ihn Schon früher beſucht. „Ich war ſehr befriedigt,“ 
äußerte er ſich, „und es gewährte mir eine beſon— 
dere Genugthuung, von Altamirano zu hören, daß er 
hoffe, die republikaniſche Regierung werde wohl viele 
meiner Geſetze, über die er ſich lobend ausſprach, accep— 
tiren.“ | 

Der größte Theil unſerer Generäle, mit Ausnahme einiger, 
die ſich bis jetzt noch verſteckt hielten, waren im anſtoßen⸗ 
den Zimmer, das während der Belagerung von Caſtillo 
bewohnt, und zugleich das Secretariat des Generalſtabes 
geweſen war. Auch Miramon befand ſich nicht in der 
Cruz. Er hatte am Morgen auf dem Wege nach dem 
Cerro von einem feindlichen Officier einen Schuß ins 
Geſicht erhalten und lag verwundet in einem Privathauſe. 

Der Kaiſer forderte mich auf, meinen Patienten, den 
General Mejia, zu beſuchen; eine Wache begleitete mich 
auf meinem Wege. 

Der Contraſt in der Cruz zwiſchen heute und geſtern 
war ein unheimlicher. Geſtern noch ein rühriges Leben, 
Waffenlärm, die jeder Action vorangehende allgemeine 
Aufregung, Kanonendonner von den Linien her; heute die 
größte Ruhe, kein lautes Wort, das ganze Gebäude in 
düſterer Grabesſtille. 

Wir Gefangenen blieben den ganzen Tag in vollſter 
Ungewißheit über unſer Schickſal. Man behandelte uns 
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nicht allzuſtrenge, und wir konnten aus der Art und 
Weiſe, wie man dem Kaiſer begegnete, durchaus nicht 


entnehmen, was der Sieger über ihn beſchloſſen. Es 


ſchien, als wäre der Feind ſelbſt überraſcht und betäubt 
von einem Erfolge, der ſeine kühnſten Hoffnungen über— 
ſtieg; denn nie konnte er ſich's träumen laſſen, daß es 
ihm gelingen werde, nach einer Reihe von Gefechten, in 
denen er ſtets den Kürzeren gezogen, ohne Schwertſtreich, 
ganz unverſehens, des Kaiſers, der Generäle und der 


ganzen Beſatzung habhaft zu werden. Und doch fehlte 


das frohe Siegesbewußtſein; in den Mienen der feind— 
lichen Generäle war keine Befriedigung zu leſen. Und 
in der That! Auf dieſe Waffenthat konnten ſie nicht mit 


Stolz blicken. Scham mußte ſie erfüllen, als ſie in 


Queretaro ein Häuflein von nur 5000 Mann fanden, 
das ihrer ſiebenfachen Uebermacht durch 72 Tage ſo ſieg— 
reichen Widerſtand geleiſtet; ſie hatten uns für eine Armee 
von mindeſtens 10,000 Mann gehalten, und empfanden 
es mit um ſo ärgerem Unmuthe, daß ihnen erſt der 
Verrath dieſe Hand voll erſchöpfter Soldaten ausliefern 
mußte. = 

Ich habe erwähnt, wie rückhaltlos ſich die feindlichen 
Generäle gegen lebende Zeugen, Salm, mich, Blaſio u. ſ. w. 
über Lopez ausſprachen, und welche Würdigung ſeine 
Ephialtes⸗That bei ihnen gefunden. Ich würde nicht 


näher auf die Lopez'ſche That eingehen, legte mir nicht 
10⁵ 
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die bekannte Vertheidigungsſchrift des Verräthers, in 
welcher er durch falſche Zeugniſſe und ſchamloſe Lügen 
eine Rechtfertigung und Widerlegung der gegen ihn er— 
hobenen Beſchuldigung verſucht, die Verpflichtung auf, 
auch die in meinem Beſitz befindlichen Beweiſe des Lopez'⸗ 
ſchen Verbrechens der Oeffentlichkeit zu übergeben. Lopez' 
Schuld iſt ſonnenklar. Alle Gegenanführungen, die er in 
ſeiner Vertheidigungsſchrift macht, daß er um Mitternacht 
vom Kaiſer in das feindliche Lager zur Aufnahme von 
Unterhandlungen geſandt worden ſei, u. dergl. mehr, 
ſind grobe Unwahrheiten, und durch die Entgegnung der 
kaiſerlichen Officiere in Morelia, wie durch alle andern 
wahren Thatbeſtände auf das Gründlichſte widerlegt. Im 
Schlafe find wir überfallen worden, ohne jedes Geräuſch, 
ohne daß nur ein Schuß gefallen wäre, hat der Feind 
Beſitz von der Stadt und von der Cruz genommen. 
Lopez kam bei der Ausführung ſeines Werkes einer— 
ſeits die Eigenſchaft als Commandant der Cruz, anderſeits 
die ſich oft bis zum Blödſinn ſteigernde Indolenz der 
indianiſchen Soldaten zu ſtatten. Durch eine Breſche in 
der äußern Umfaſſungsmauer führte er die erſte Abthei— 
lung Supremos Poderes herein, begleitete ſie zu den 
kaiſerlichen Wachen, hieß dieſe ihre Poſten verlaſſen und 
den Supremos Poderes ſie übergeben. Der Commandant 
befahl's — was hat ein mexicaniſcher Soldat dabei zu 
überlegen; außerdem ließ die Dunkelheit der Nacht die 
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feindlichen Uniformen nicht direct erkennen, und ſich das 
Verdächtige des ganzen Vorganges zu vergegenwärtigen, 
überſteigt bei Weitem die Begriffsfähigkeit dieſes Menſchen⸗ 
ſchlags. Einem Artilleriepoſten hieß Lopez u. A. das 
Geſchütz gegen die Cruz richten, weil ſich ein Theil der 
Truppen daſelbſt empört habe. Auf dieſe Weiſe gelang 
es ihm, ſich ohne das mindeſte Geräuſch in den Beſitz der 
Cruz zu ſetzen, und auf dieſe Weiſe war es möglich, daß, 
als ich Morgens 5 Uhr, ein Gefangener, auf das Dach 
des Kloſters gebracht wurde, daſſelbe ſchon von feindlichen 
Soldaten gefüllt war, ohne daß wir nur einen Laut vor— 
her gehört hatten. Wir waren ſonach bereits in den 
Händen des Feindes, als ich gegen drei Uhr Morgens zu 
dem erkrankten Kaiſer gerufen wurde. 

Während der Beſetzung der Cruz, unſerer Gefangen— 
nehmung, und auch nachdem wir abgeführt waren, hat 
Lopez, wie abermals von Augenzeugen bewieſen wird, 
frei mit den feindlichen Officieren verkehrt, wie er denn 
auch nie gefangen geweſen iſt. 

Die Lopez'ſche Vertheidigungsſchrift iſt unter directem 
Einfluſſe des Generals Escobedo und der juariſtiſchen 
Regierung verfaßt, welche für den an dem Kaiſer be— 
gangenen Mord, der um ſo verabſcheuungswürdiger iſt, 
als der heldenmüthige Monarch nicht im freien, ehrlichen 
Kampf, ſondern nur durch Verrath in ihre Hände kam, 
darin eine Rechtfertigung ſuchen wollten, daß ſie das 
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Geſetz, welches beſagt, daß Jeder, der mit den Waffen in 
der Hand gefangen wird, des Todes ſchuldig iſt, A 
Vorwande ihrer Blutthat nahmen. 

So entblödete man ſich denn nicht, für Lopez 
falſche Zeugniſſe ausſtellen zu laſſen, daß er in der Nacht 
vom 14.— 15. Mai gefangen genommen worden ſei. Das 
eine derſelben tft vom Oberſt Yeppes, dem Commandanten 
der Supremos Poderes, ausgeſtellt, und kann ich zu deſſen 
Characteriſtik mittheilen, daß der feindliche Oberſt Mayer, 
ein Argentiner von Geburt, den ich nach der Cataſtrophe 
in Mexico kennen lernte, und welcher in der verhängniß⸗ 
vollen Nacht mit in die Cruz eingedrungen war, mir ge— 
legentlich eines Geſprächs über die in jenem Zeugniß 
enthaltene Lüge wörtlich in ſeiner derben militäriſchen 
Weiſe entgegnete: „Ich habe über dieſe Cochonerie ſoeben 
mit Oberſt Yeppes geſprochen, und ihn zur Rede geſtellt, 
wie er Lopez ein ſolches Zeugniß ausſtellen konnte.“ 
„„Was wollen Sie,““ „hatte ihm Oberſt Neppes einfach zur 
Antwort gegeben,“ „„Escobedo hat mir's befohlen.“ 

Die juariſtiſche Regierung mußte außerdem bemüht 
ſein, das Factum des geſchehenen Verrathes zu be— 
mänteln, weil derſelbe ein eigenthümliches Licht auf die 
von Escobedo ausgeſtreuten lügenhaften Berichte werfen 
mußte, welche der Welt pompös verkündeten, daß er in 
nicht ganz einer halben Stunde das befeſtigte Oueretaro 
mit Sturm genommen habe. Außerdem würde eine Con— 
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ſtatirung des Verraths dem Kriegsgericht eine gewichtige 


Handhabe für eine ſchnelle Beendung des Proceſſes ge— 
nommen haben, daß nämlich der Kaiſer auf dem Cerro 
de las Campanas mit den Waffen in der Hand gefangen 
genommen worden ſei. Bei dieſer Darſtellung des Sachver— 
haltes kam denn auch die großmüthige Regung Joſé Rincon 
Gallardos, welcher, um nicht der Scherge eines Verräthers 


zu ſein, den Kaiſer die Cruz paſſiren ließ, Juarez und 


Escobedo ſehr zu Statten. Dieſe an und für ſich edle 
That des Oberſt Rincon mußte ſo den lügneriſchen 
Behauptungen der beiden letzteren einen ſchmachwürdigen 
Dienſt leiſten. 

Die That des Oberſt Lopez hat in den Augen der 
Welt die ihr gebührende Würdigung gefunden; ſein Name 
wird nur mit Abſcheu in der Geſchichte genannt werden. 


Neunzehntes Kapitel. 
Queretaro, Gefängniß — Mein Gefängniß-Tagebuch. 


Am Nachmittage des 15. Mai hatte das Gedränge 
nach dem Zimmer des Kaiſers abgenommen, wir waren 
weniger geſtört, und ich befand mich in der Lage, da mir 
Herr Perez mein Notizbuch gelaſſen, die Führung meines 
Tagebuches wieder aufzunehmen. Ich habe daſſelbe wäh— 
rend der Gefangenſchaft fortgeſetzt und gebe deſſen Inhalt 
in ſeiner Vollſtändigkeit wieder. 

15. Mai. 

Gegen Abend kommt General Mejia in das Zimmer 
des Kaiſers. „Ich bin auf Alles gefaßt,“ ſagt der Kaiſer 
zu Mejia, „und habe ſchon vollkommen mit mir abge— 
ſchloſſen.“ Mejia antwortet: „Vuestra Majestad sabe 
muy bien que nunca he tenido miedo de un fusil.“ 
„Euer Majeſtät wiſſen ſehr wohl, daß ich mich nie vor 
einer Flinte gefürchtet habe.“ 

Die Krankheit des Kaiſers hat ſtarke Fortſchritte ae 
macht und erweckt mir die ernſteſte Beſorgniß. 
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16. Mai. 

Ich und die beiden Diener ſchliefen mit dem Kaiſer 
in einem Zimmer. 

Er hatte eine unruhige Nacht. 

Heute Morgen's iſt ein Erlaß veröffentlicht worden, 
demzufolge jeder, der ſich nicht binnen 24 Stunden ſtellt, 
nach Ablauf dieſer Friſt erſchoſſen wird. In Folge dieſes 
Befehles fanden ſich nach und nach die Generäle Escobar, 


Caſanova, Valdez, Morett und der Miniſter Aguirre, die 


ſich bis dahin verſteckt gehalten, im Gefängniſſe ein. 

Der Kaiſer iſt ſehr leidend, zeigt aber, trotzdem jeden 
Augenblick die Ordre zu befürchten iſt, daß man uns zum 
Erſchießen abführe, die größte Ruhe. „Die Freude mache 
ich meinem Feinde nicht,“ ſagte er zu mir, „daß ich ihm 
Schwäche oder gar Furcht zeige.“ 

Nach General Pancho Velez, der nach Mexico abmar— 
ſchirte, hat heute General Echeguerrai das Commando 
der Cruz und mit demſelben die Oberaufſicht über die 
Gefangenen übernommen. 

Da ich ſelbſt Gefangener bin und mit der Außenwelt 
nicht in Verbindung treten kann, ſo habe ich dem Kaiſer 
den Antrag geſtellt, den Chefarzt der liberalen Armee als 
Conſiliarius rufen zu laſſen. Dem Kaiſer iſt dieſer An— 
trag deshalb erwünſcht, weil dadurch dem Feinde gegen— 
über der Verdacht, als ob er ſimulire, benommen wird. 
Dr. Riva de Nejra, Chefarzt der republikaniſchen Armee, 
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bejucht den Kaiſer in Begleitung eines Officiers. Mein 
Vorſchlag hat vorläufig das bewirkt, daß ſich Riva de 
Nejra dahin ausſpricht, es ſei vor Allem der Wechſel des 
gegenwärtigen Aufenthalts mit einer beſſern Wohnung 
nöthig. Das ſoll noch heute geſchehen; man weiß jedoch, 
wie es ſich mit den mexicaniſchen Verſprechungen zu ver⸗ 
halten pflegt. 

Die Küche für den Kaiſer wird von einem Kaufmann 
Namens Rubio, geſchickt; wir andern müſſen uns vor⸗ 
läufig mit dem Reſte der kaiſerlichen Mahlzeit begnügen. 
Man denkt nicht im Entfernteſten daran, für uns zu 
ſorgen. Wenn es auf unſere Gefängnißwärter ankäme, 
könnten wir ruhig verhungern. | 

Heute habe ich, beim Vorbeigehen vor meinem früheren 
Zimmer, auf dem Corridor daſelbſt unter den am Boden 
umherliegenden Papierfetzen auch viele Trümmer meines 
Tagebuches und ſonſtige Notizen aufgefunden. 

Es geht das Gerücht, daß Juarez nach Queretaro 
kommt. Der wachthabende Officier erzählt uns Details 
von der Belagerung und dem Verrathe Lopez'. 

Gegen 7 Uhr Abends Alarm. Man hört einzelne 
Schüſſe. Die größte Aufregung. Unſer wachthabender 
Officier läßt ſeine Mannſchaft ins Gewehr treten. Ein 
zweiter Officier kommt, um mich zu holen, und be— 
ruhigt mich zugleich, indem er ſagt, daß er nur meine 
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen wolle Ich wurde zu 
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einem republikaniſchen Officier geführt, der tödtlich ver— 
wundet war. Jetzt erſt erfahre ich die Urſache des Lärms. 
In der großen Kirche der Cruz, wo man alle gefangenen 
Officiere — 400 an der Zahl — eingeſperrt hatte, waren 
einige Cartouches durch einen herabfallenden Cigarren— 
funken explodirt. Durch die Exploſion erſchreckt, drängten 
Alle nach der Thür, und der Officier der Wache, in der 
Meinung, daß es ſich um eine Revolte handle, ließ 
Feuer in den Haufen geben. Drei Officiere werden ver- 
wundet, unter dieſen auch der feindliche, zu dem ich ge— 
rufen ward. 

Der Kaiſer läßt den Oberſten Margano rufen und 
ſagt ihm bezüglich dieſes Vorfalles, für ſich und ſeine 
Umgebung ſtehe er ein, man möge ihn aber nicht dafür 
verantworlich machen, was die andern Gefangenen thun. 

17. Mai. 
eute Nacht ſchlief ich wieder mit Grill und Severo 
beim Kaiſer. Die Nacht iſt noch immer ſchlecht. Der 


t 


Kaiſer ſchlief kaum zwei Stunden. Heute Morgen um 


9 Uhr beziehen wir ein neues Gefängniß, das ehemalige 
Nonnenkloſter „Santa Tereſa.“ 

Der Kaiſer wird in einem Wagen, in welchem, nebſt 
General Echeguerrai mit ſeinem Adjutanten, auch ich Platz 
nehme, begleitet von einer reitenden Escorte, dahin ge— 
bracht. Alle anderen Gefangenen, ſelbſt die Generäle 
müſſen zu Fuße hingehen. Während wir über den Platz 
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vor der Cruz fahren, bringt ein Mann, der aus der 
Wohnung von Lopez kommt, die Generalsmütze des Kaiſers. 

Bei dieſem Zuge durch die Stadt verhält ſich die Be— 
völkerung höchſt tactvoll. Die Straßen ſind leer und öde. 
Keine neugierigen Zuſchauer; in den Mienen der Weni- 
gen, die auf der Straße ſind, ſieht man Beileid ausge— 
drückt. Die Fenſter in den Häuſern ſind geſchloſſen und 
man ſieht nicht einen Kopf. In unmittelbarer Nähe un- 
ſeres neuen Gefängniſſes, das bei der Alameda liegt, holt 
uns der große Zug der Gefangenen ein. Alle entblößen 
ehrerbietig das Haupt. „Kein Monarch,“ ſagt mir der 
Kaiſer lächelnd, „kann ſich eines größeren Hofſtaates 
rühmen.“ 

Die Wohnung, die dem Kaiſer und ſeiner Umgebung 
eingeräumt wird, beſteht aus zwei großen Zimmern mit 
Ausſicht auf den Hof. Vier kahle Wände und der nackte 
Boden ſind das einzige Meublement. Der Kaiſer fr | 
ſich des friſchen Grüns einiger Bäume, die im Hofe ſtehen. 

Der Generoſität des Feindes verdankt der Kaiſer einige 
Seſſel, die nebſt ſeinem eigenen Bette und dem Fauteuil 
aus dem Zelte Mejias wieder die ganze Einrichtung ſei— 
nes Zimmers bilden. Im zweiten Zimmer wohnt Fürſt 
Salm, der Miniſter Aguirre, General Caſtillo und deſſen 
Adjutant Oberſt Guzman, der ehemalige Adjutant des 
Kaiſers, Ormachäa, der Ordonnanzofficier Oberſtlieutenant 
Pradillo, der Secretär des Kaiſers Blaſio und ich. Auf 
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ſpeciellen Wunſch des Kaiſers hat man uns in jeiner 
Nähe gelaſſen. 

Der Gefälligkeit eines mir ſeit der Belagerung be— 
freundeten Arztes, Dr. Ciuréô, verdankt der Kaiſer etwas 
Bett⸗Wäſche. 

Wir im zweiten Zimmer machen es uns nun etwas 
bequemer. 

Wir haben uns Cocos?) als Matratzen verſchafft und 
der Kaiſer hat für uns Sarapen **) als Decken und die 
nothwendigſten Utenſilien, als e Bürſten, Seife und 
Handtücher kaufen laſſen 

Der Kaiſer befindet ſch etwas beſſer. Abends müſſen 
ſich alle gefangenen Officiere zur lista (Appell) aufſtellen. 
Es werden ihre Namen verleſen. 

Eine Proclamation Escobedos iſt erſchienen, worin er 
die Unverſchämtheit hat, mit ſeiner Waffenthat zu prab- 
len. Auch die erſte Liſte der Gefangenen wird veröffent— 
licht. Darin fungirt der Kaiſer als el Emperador Maxi- 
miliano gefe del ejercito sitiado, Austriaco; der Mini— 
ſter Aguirre, der Secretär Blaſio und ich als Unterlieu— 
tenants. . 


*) Maulthier- Satteldecken aus Maguey-Faſern. 
**) Mexicaniſche Plaids. 
Am 24. erſchien eine zweite officielle Liſte, in welcher ſtatt 
„Emperador“ „el Archiduque“ als Titel des Kaiſers ſtand. 
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18. Mat. 

Die Aufſicht über die Gefangenen iſt wieder einem 
Neuen, dem General Refugio Gonzalez, einem ehemaligen 
berüchtigten Räuber, übergeben worden. 

Mit uns darf noch Niemand verkehren. Die übrigen 
Gefangenen im Kloſter dürfen Beſuche empfangen. Von 
der Thüre aus ſpreche ich den Dr. Prantl, der eben den 
Corridor paſſirt, um die Gefangenen zu beſuchen. Er 
befindet ſich, wie alle Aerzte, auf freiem Fuße und iſt in 
den Spitälern der republikaniſchen Armee beſchäftigt. 
Prantl theilt mir mit, daß ein republikaniſcher Officier, 
der unſer Gefangener geweſen, mich dem General Esco— 
bedo nicht beſonders wohlwollend empfohlen habe. Dieſer 
Officier war, beiläufig erwähnt, früher mein Patient, und 
die Art und Weiſe, wie er ſeinem Danke Ausdruck gibt, 
iſt jedenfalls eine echt mexicaniſche. So ſind ſie Alle ohne 
Unterſchied der Partei: eine heuchleriſche, heimtückiſche, 
giftige Brut. 

Der Kaiſer iſt immer im Bette, empfängt aber trotz 
dem mehrere feindliche Officiere. 

Mittags iſt wieder lista. Wir, in der Umgebung des 
Kaiſers, werden nicht aufgerufen; aber lista wird doch mit 
uns abgehalten, denn ein Officier controlirt uns, den 
Kaiſer mit inbegriffen, mit einem Zettel, auf welchem 
unſere Namen ſtehen. Es ſcheint, daß man auch meine 
ärztliche Behandlung überwacht; wenigſtens werden die 
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von mir unterſchriebenen Recepte in der Apotheke zurüd- 
behalten, während man die vom Dr. Riva de Nejra zu— 
rückſchickt. 

Dem Kaiſer find heute zwei der am 15. geraubten 
Koffer zurückgeſtellt worden. Er iſt erfreut, daß ſich einige 
Bücher in denſelben befinden. N 

Um 8 Uhr Abends — ich bin im Zimmer des Kaiſers, 
der bereits ſchläft — öffnet Pradillo leiſe die Thür, um 
mich mit der Nachricht zu überraſchen: „ya se han lle— 
vado el principe“, „Ne haben ſchon den Fürſten (Salm) 
weggeführt.“ Sie hätten auch nach mir gefragt. Salm 
kommt ſchon nach einer halben Stunde zurück; man hat 
ihm nur ſein Nationale abverlangt. 

19. Mai. 

Der Kaiſer fühlt ſich bedeutend wohler; die Störung 
durch Pradillo hatte ihn nicht geweckt, und er ſchlief ruhig 
die ganze Nacht. 

Geſtern Abend iſt General Mendez in ſeinem Verſteck 
entdeckt und heute Morgen erſchoſſen worden. Schon ein 
Opfer des letzten Geſetzes von Escobedo. 

Major Görwitz (Mitgefangener) hat einen Brief von 
einem deutſchen Kaufmann in San Luis Potoſi erhalten, 
worin dieſer behauptet, aus zuverläſſiger Quelle zu wiſſen, 
daß Juarez, da ſich alle europäiſchen Mächte und Nord— 
amerika bei ihm verwenden, vom Blutvergießen abſtehen 
werde. 
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Der Kaiſer empfängt Vormittags mehrere Beſuche 
von Damen, die ihm ihre Dienſte anbieten und auch 
Wäſche zu beſorgen verſprechen. Abermals kommen auch 
feindliche Officiere bei ihm vor. 

Es geht dem Kaiſer bedeutend beſſer. Die Dyſenterie 
hat nachgelaſſen, die Schmerzen haben aufgehört. 

Trotz der Nachricht über Mendez erwacht heute etwas 
Hoffnung in uns. Es iſt ſchon der fünfte Tag, und die 
Mexicaner pflegen ſonſt in dieſer Art von Juſtiz ſehr 
raſch zu ſein. 

Bis heute haben nur höhere Officiere Zulaß zum 
Kaiſer begehrt; jetzt geht aber die Neugierde denn doch 
zu weit. Zwei zerlumpte Subaltern-Officiere kommen 
um „Maximiliano“ zu ſehen und als wir, dies Verlangen 
ſehr ſonderbar findend, ihnen den Einlaß verwehren wol— 
len, zeigen ſie einen Erlaubnißſchein vom General Esco— 
bedo, der ihnen dies geſtattet. Bei alledem leben dieſe 
Republikaner in der feſten Ueberzeugung, daß ſie den 
Kaiſer und uns alle in der ritterlichſten Weiſe von der 
Welt behandeln. Sie laſſen uns athmen, geſtatten uns, 
wenn wir uns nicht auf eigene Fauſt helfen könnten, zu ver- 
hungern und im Schmutz zu vergehen; das iſt die höchſte 
Potenz ihrer Begriffe von Menſchlichkeit und Schonung. 

Der Kaiſer ſelbſt iſt über dieſe Zumuthung, gegen die 
er ſich doch in keiner Weiſe wehren kann, entrüſtet: „Dieſe 
Art von Neugierde iſt wirklich ſchon unanſtändig,“ bemerkt 
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er erregt, „was wollen wir übrigens thun? Dazu werden 
ſie mich nie bringen, daß ich ihnen überhaupt Aerger 
und Unmuth zeige.“ 

Nachmittags macht General Escobedo, begleitet vom 
General Diaz de Leon und dem Oberſten Villanueva dem 
Kaiſer einen Beſuch. 

Wir ſind alle in der geſpannteſten Erwartung und 
zugleich im höchſten Grade beſorgt; was kann der Beſuch 
Escobedo's und ſeines Adjudanten bedeuten? Möglicher— 
weiſe eine Verkündigung des Todesurtheils. Vielleicht, 
und das iſt die Hoffnung, an die wir uns klammern, der 
Beginn von Verhandlungen. Die Hoffnung und zugleich 
die Aufregung wird größer, je länger die Unterredung 
dauert, und nicht nur wir, ſondern auch alle gefangenen 
Officiere, die von dem Beſuche Escobedo's wiſſen, ſind 
voller Erwartung und Spannung. Sie ſammeln ſich in 
großen Haufen im Corridor vor unſerer Thüre. 

Der Beſuch hat eine halbe Stunde gewährt, und iſt 
nichts als eine Förmlichkeit geweſen. 

Escobedo beſucht auch den General Mejia. 

Heute Abends verbreitet ſich das Gerücht, daß man 
12 ehemalige Führer unſerer Guerillas ausgemuſtert hat, 
die morgen erſchoſſen werden ſollen. Das iſt die Natur 
der Tagesneuigkeiten, welche uns beſchäftigen. 

Unſere heutige Nachtwache macht einen furchtbaren 
Lärm; alle 10 Minuten ſchreien ſämmtliche Poſten — 
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es ſind ungefähr zehn ausgeſtellt — aus voller Kehle ihr 
centinela alerta . Der Kaiſer, der doch die Ruhe ſei⸗ 
ner Krankheit halber ſo nöthig braucht, vermag kein Auge 
zu ſchließen. 

20. Mai. 

Heute iſt bereits der ſechste Tag unſerer Gefangen- 

ſchaft. Man tractirt uns mit freundlichen Reden, denen 
die Behandlung vollkommen widerſpricht. Echt mexica⸗ 
niſche Weiſe! Immer „a la disposicion de Usted“ (zu 
Ihrer Verfügung) und wüthend find fie, hält man fie 
wirklich beim Worte. 
Um 10 Uhr Vormittags lista. Von einer Entſchei⸗ 
dung in irgend einem Sinne iſt noch immer keine Spur. 
Es hat den Anſchein, als ob unſere Gefen e ſehr 
lange währen ſollte. 

Der Kaiſer befindet ſich ziemlich wohl; Seine uner⸗ 
ſchütterliche Ruhe iſt bewunderungswürdig. Durch Pitners 
Vermittlung habe ich für den Kaiſer, der das Bedürfniß 
nach Beſchäftigung und Zerſtreuung empfindet, Heine's 
Romanzero erhalten. 

Unſere Wache iſt ſeit geſtern verſtärkt. Die Republi⸗ 
kaner ſind alarmirt durch ein Gerücht, daß der kaiſerliche 
General Olvera im Anzuge gegen Queretaro ſei, und daß 


*) Die Wache iſt munter. 
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ſich ſchon einzelne Schaaren von feinen Leuten in der näch— 
ſten Umgebung gezeigt hätten. 

Man ſpricht davon uns nach Mexico zu führen, auch 
von einem Löſegelde für den Kaiſer iſt die Rede. 

Um 11 Uhr iſt die Fürſtin Salm aus San Luis 
Potoſi angekommen. 

Wie mir erzählt wird, war die Fürſtin ſchon während 
der letzten Tage der Belagerung im Lager Escobedo's 
eingetroffen, um von ihm die Erlaubniß zu erlangen, nach 
Queretaro hineingehen zu dürfen. „Sie habe gehört, daß 
ihr Mann verwundet ſei und glaube, daß man es der 
Frau geſtatten werde, ihren Mann zu pflegen.“ „Wenn 
dies wahr iſt, hatte man ihr bedeutet, ſo werde man ihr 
erlauben nach Queretaro zu gehen, wenn nicht, ſo müſſe 
es ihr verwehrt bleiben.“ 

Die Republikaner, die, wie auch dies der Verrath zeigte, 
und wie ſie uns ſelbſt erzählen, immer eine ausgezeich— 
nete geheime Polizei in Queretaro unterhielten, holten 
durch dieſelbe Erkundigungen ein, ob Fürſt Salm wirklich 
verwundet ſei, und wieſen die Fürſtin, da dies nicht der 
Fall war, mit ihrem Geſuch zurück, die infolgedeſſen ſo— 
gleich nach San Luis Potoſi, dem Sitze der republikani⸗ 
ſchen Regierung abreiſte. 

Wie Fürſt Salm mir mitgetheilt, widerſprechen die 
Nachrichten, welche die Fürſtin bringt, ganz den Hoffnun⸗ 
gen, die wir uns in den letzten Tagen gemacht. Der 

1 


164 


Indianer Juarez dürſtet nach Blut. Er will dem Geſetze 
vom 25. Januar 1862 in ſeiner Allgemeinheit freien 
Lauf laſſen. Das Leben des Kaiſers hängt an einem 
Haare. „Wo nichts iſt, da hat der Kaiſer auch ſein Recht 
verloren,“ ſagte er mir heute Morgen Die Fürſtin 
Salm hatte eine lange Beſprechung mit dem Kaiſer, worin 
ſie ihm über die Stimmung in San Luis Potoſi, über 
die Belagerung Mexicos, ſowie Marquez erbärmlichen 
Verrath Aufſchlüſſe gab. 

Nach der Unterredung mit dem Kaiſer begibt ſich die 
Fürſtin Salm ins Lager zu Escobedo. Um 4 Uhr kommt 
ſie zurück und zugleich mit ihr Oberſt Villanueva. Eine 
Weile darauf erſcheint ein anderer Adjutant Escobedo's, 
Oberſt Palacios, mit dem Auftrage, daß der Kaiſer ſich 
ins Hauptquartier zu begeben habe. Palacios hat Pitner 
als Gefangenen von Santa Gertrudis erkannt und gibt 
ihm die Verſicherung, daß er diesmal nicht ſo heiler Haut 
davonkommen werde. Pitner ſetzt ihm aus einander, un⸗ 
ter welchen Umſtänden er wieder activ geworden ſei, be— 
merkt aber ſchließlich dem hämiſchen Palacios: „Ich kann 
keinen ehrenhafteren Tod ſterben, als in Geſellſchaft des 
Kaiſers.“ 

Salm ſagt mir, daß die Lage viel ernſter ſei, als man 
geglaubt hätte und daß, wie die Sachen ſtehen, die Auf⸗ 
gabe, das Leben des Kaiſers zu retten, ſehr ſchwierig ſei. 
Ich höre aus den Geſprächen von Villanueva und Pala⸗ 
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cios, daß das Geſetz vom 3. October die Hauptanklage 
gegen den Kaiſer ſei. Palacios erzählt, die Republikaner 
hätten von Bazaine Mittheilungen, worin derſelbe gewiſſer— 
maßen den Kaiſer anklagt und es ihm zum Vorwurfe 
macht, daß er um keinen Preis abdanken wollte. Alſo 
auch directe Aufreizung von Seite desjenigen, der das 
Kaiſerreich am meiſten untergraben und am meiſten zu 
ſeinem Falle beigetragen hat. 

Villanueva äußerte ſich: „In der That, ich muß geſtehen, 
Sie ſind uns eine große Laſt.“ 

Trotz ſeiner Schwäche verläßt der Kaiſer das Bett, 
um der Einladung Escobedo's zu folgen. In Begleitung 
des Fürſten und der Fürſtin Salm, des Oberſt Villanueva 
und Palacios fährt der Kaiſer ins Lager. 

Vor dem Weggang gibt mir der Kaiſer noch zwei 
Papiere, von denen das eine ein Brief vom General 
Arellano iſt, der ſich noch verborgen hält, und aus ſeinem 
Verſtecke dem Kaiſer geſchrieben hat; das zweite iſt ein 
Gedicht, das ein gefangener franzöſiſcher Officier dem 
Kaiſer gewidmet hat. „Heben Sie dieſe Papiere vor— 
läufig auf und falls ich, was ſehr leicht möglich iſt, nicht 
mehr zurückkommen ſollte, ſo vernichten Sie den Brief 
Arellano's,“ ſagte mir der Kaiſer, bei Einhändigung der 
Papiere. Vertraut mit Todesgedanken, verläßt er ruhig 
und feſten Schrittes, die Officiere mit freundlichem Lächeln 
grüßend, das Gefängniß. 5 
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Drei lange, qualvolle Stunden, während welcher wir 
zwiſchen Angſt und Hoffnung ſchweben, vergehen. Die 
Beſorgniß ſchwindet und die Hoffnung wächſt, je länger 
die Abweſenheit dauert; denn hätte ſie einen ſchlimmen 
Grund, ſo wäre das Gerücht darüber ſchon hierher gelangt. 

Um 8 Uhr hört man das Rollen einer Kutſche. Der 
Kaiſer kehrt zurück, ſeine moraliſche Kraft hat wieder 
in dieſer ſtundenlangen Unterredung mit Escobedo über 
ſeinen Körper geſiegt. Erſchöpft bricht er zuſammen. 

Der Kaiſer erzählt mir, daß er Escobedo ausnehmend 
liebenswürdig gefunden, und die Beſprechung in ſeiner 
gewohnten Weiſe mit dem General auf- und abgehend 
geführt habe. 

Von Salm, der bei dieſer Unterredung die Rolle des 
Vermittlers ſpielte, hörte ich, daß der Kaiſer folgende 
Propoſitionen gemacht habe: 

J) Erklärt ſich der Kaiſer bereit, den beiden noch von 
den Kaiſerlichen beſetzten Städten, Mexico und Vera⸗ 
cruz, den Befehl zur Uebergabe zu ertheilen. 

2) Sei er bereit zu erklären, daß er ſich nicht mehr in 
mexicaniſche Angelegenheiten miſchen werde. 

3) Gebe er zu, daß man ihn und ſeine Umgebung mit 
einer Escorte nach Veracruz bringe. Bezüglich der 
mexicaniſchen Officiere bitte er, daß die neue Regie⸗ 
rung ſie ſchonen möge. 
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Es hat den Anſchein, als ob die republikaniſche Regie— 
rung geſonnen wäre, ſich in Unterhandlungen einzulaſſen. 


21. Mai. 
| Der Kaiſer hat eine ruhige Nacht gehabt. Unſere 
Hoffnung belebt ſich wieder. Die Wache iſt heute weniger 
ſtreng. Man läßt mich ohne begleitende Wache zu den 
Generälen gehen und ertheilt ſogar dem General Morett 
die Erlaubniß, den Kaiſer zu beſuchen. Auch das cen— 
tinela alerta iſt in der vergangenen Nacht nicht ſo laut 
geſchrieen worden. 

Das Haupthinderniß eines günſtigen Verlaufes der 
Unterhandlungen ſehe ich im Mißtrauen dieſer Mexicaner. 
Falſch und treulos, wie ſie ſelber ſind, verſtehen ſie nicht 
die Bedeutung des Ehrenwortes. Beſchränkt in ihrem 
Urtheile und vollſtändig im Unklaren über europäiſche, 
geordnete Verhältniſſe, glauben ſie wirklich, daß uns doch 
vielleicht die Luſt anwandeln könnte, wenn wir einmal 
draußen ſind, wieder zurückzukommen. Und beide Par- 
teien, ſowohl unſere als die feindliche haben doch wahrlich 
genug gethan, um auch den entfernteſten Gedanken daran 
ſchon im Keime zu erſticken. 

Die Fürſtin Salm iſt wieder im Lager bei Escobedo. 
Sie iſt bis jetzt die einzige nicht mexicaniſche Vermittlung 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Hauptquartier. 

Um 5 Uhr Nachmittags kommt Fürſtin Salm in Be— 
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gleitung Villanueva's zurück. Entſchieden iſt noch immer 
nichts; aber Villanueva erzählt, daß in zwei Tagen aus⸗ 
führliche Befehle bezüglich der Gefangenen hierher gelan— 
gen werden. 

Es heißt, daß die Vereinigten Staaten interveniren. 
Juarez ſoll darauf beſtehen, daß Nordamerika ſelbſt die 
Garantie für die Zukunft übernimmt. 

Der körperliche Zuſtand des Kaiſers läßt nichts zu 
wünſchen übrig. / 

22. Mat: g 

Heute iſt der achte Tag 111 Gefangenſchaft. Die 
uns wohlbekannten Supremos poderes haben wieder die 
Wache und zeigen den Gefangenen gegenüber die größte 
Bravour und Tapferkeit. Während der Nacht ſchrieen ſie, 
daß ihnen faſt die Lungen platzten und hielten hierdurch 
uns und ſich wach. 

Das Ein- und Ausgehen iſt wieder ſtreng verboten. 
Die Ritterlichkeit der Mexicaner fängt von au, an 
ſich herrlich zu offenbaren. 

Wie mir der Kaiſer erzählt, hat ſich die Fürſtin Salm 
geſtern alle Mühe gegeben, daß dem Kaiſer eine beſſere 
Wohnung mit einem Garten, deſſen er zu feiner Erholung 
bedarf, eingeräumt werde. Doch die Furcht, welche ſie 
auf dem Schlachtfelde gezeigt, verläßt fie nie, und Flucht⸗ 
und Entführungsgeſpenſter beunruhigen ſie fortwährend. 
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Um halb zwei Uhr kommt die Fürſtin Salm aus dem 
Lager zurück. Sie wird, als ſie eintreten will, von zwei 
Officieren inſultirt. Der Wachofficier von heute iſt ein 
beſonderes Exemplar von Roheit. Hält ſich dieſer Menſch, 
der kaum die Fähigkeit beſitzt, einen Thürhüter abzugeben, 
darüber auf, daß der Kaiſer ſo viele Diener hat. Aber 
er iſt nicht der einzige bornirte unter den republikaniſchen. 
Officieren. Einer ihrer Generäle, Blanco, der heute dem 
Kaiſer feinen Beſuch abſtattete, erzählt mit der größten 
Naivität, wie beſcheiden und volksthümlich ihr General 
Corona ſei. „Denken Sie ſich, Senor,“ ſagt er dem Kai⸗ 
ſer, indem er erzählt, daß Corona ſogar die Baumwoll— 
fabriken Rubios beſichtigt hätte, „während dieſer ganzen 
Zeit iſt Corona entblößten Hauptes herumgegangen.“ 


„Muß man nicht,“ ſagte der Kaiſer, nachdem Blanco 
weggegangen war, „über dieſe mexicaniſchen Demokraten 
lachen? Den Hut abnehmen, nennen dieſe Leute ſich 
volksthümlich machen. Es ſcheint, als ob Blanco be— 
abſichtigt hätte, mir Reſpect vor den Republikanern bei⸗ 
zubringen; ſie ſind doch in der That erbärmlich klein.“ 


Nachmittags um drei Uhr ſollen wir wieder in ein 
anderes Kloſter gebracht werden, und zwar in das Kloſter 
de las Capuchinas. = 


Um halb fünf Uhr erſt findet dieſe Ueberſiedlung ſtatt. 
Der Kaiſer, die Generäle und Fürſt Salm werden abge— 
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führt, wir Andern ſollen unterdeſſen noch hier warten. 
Man verſpricht uns, daß wir baldigſt nachgeholt werden. 

Zwei deutſche Kaufleute aus San Luis Potoſi, der 
hamburgiſche Vice-Conſul Bahnſen und ein Herr Stephan 
beſuchen die Gefangenen. Sie erzählen, daß unter der Be— 
völkerung von San Luis Potoſi allgemein das tiefſte 
Bedauern über das tragiſche Schickſal des Kaiſers herrſche. 
Juarez ſei anfangs entſchloſſen geweſen, den Kaiſer und die 
Generäle augenblicklich erſchießen zu laſſen. Detaillirte 
kachrichten über den Verrath in Queretaro ſollen ihn um— 
geſtimmt haben. Geſtern habe er den Befehl erlaſſen, alle 
Executionen einzuſtellen. 

Die Stunden dehnen ſich ins unermeßliche. Die Nacht 
bricht ein, und noch immer kommt der verſprochene Bote 
nicht, der uns abholen und mit dem Kaiſer vereinigen 
ſoll. Schon fängt unſere Hoffnung, den Kaiſer wiederzu— 
ſehen, an zu ſchwinden; möglich, daß man ihn und die 
Generäle nach San Luis Potoſi gebracht hat. 

Endlich um acht Uhr erſcheint ein Officier mit der 
erſehnten Botſchaft, daß er komme, um uns wieder mit 
dem Kaiſer zu vereinigen. 

Der Erſte, den ich bei den Kapuzinern ſpreche, iſt Salm. 

„Wo iſt der Kaiſer?“ fragte ich ihn. — „„Der Kaiſer 
iſt in einer Todtengrüft““ 

Meinen Schreck über dieſe Worte bemerkend, fügt 
Salm hinzu: „Beruhigen Sie ſich, er lebt, iſt aber wirk— 
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lich in einer Todtengruft. Ich werde Sie zu ihm 
führen.“ 5 
Ich öffne die Thüre, kalter Modergeruch ſtrömt mir 
entgegen. In einer großen Halle, dem Pantheon des 
Kloſters, tief in einer Ecke ſteht ein Bett, vor demſelben 
ein Tiſchchen, mit einer Kerze. In dem Bette — liegt 
der Kaiſer und lieſt im Ceſare Cantu. 

„Man hat“ bemerkt mir der Kaiſer ruhig lächelnd, 
„noch keine Zeit gehabt, für mich ein Zimmer herzu— 
richten, und ſie haben mich vorläufig zu den Todten 
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betten müſſen.“ 

Sie haben ſich ſelbſt übertroffen, mit dieſer tief in— 
nern Rohheit, einen Gefangenen mit Todeserwartung in 
die Gruft zu den Todten zu legen! Das ſind noch die 
Ueberbleibſel der Inquiſition, das ſind die durch die 
Cultur verfeinerten Daumſchrauben. 

Ich ſchlafe die Nacht allein mit dem Kaiſer, ebenfalls 
in der Gruft, auf einem großen Tiſche, wo, wie es ſcheint, 
die Leichen aufgebahrt werden. Neben mir ſteht ein Sarg. 
Doch nach den Stunden der Unruhe, die ich heute Nach— 

ittag ausgeſtanden habe, werden mich die Todten ruhen 
laſſen. 


a 
23. Mat. 
Der Kaiſer hat keine ſchlechte Nacht gehabt. Er 
ſchlief ruhig, mit wenigen Unterbrechungen. Er über⸗ 
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ſiedelt von der Todtengruft in eine kleine, dunkle, dum⸗ 
pfige Zelle; dieſe wie alle übrigen uns angewieſenen Zel- 
len münden auf einen kleinen Hof; da es nur zwei Aus⸗ 
gänge gibt, iſt die Ueberwachung erleichtert; wir genießen 
jetzt relativ mehr Freiheit und können ungeſtört mit einan⸗ 
der verkehren. Unſere Zellen ſind zwar wie die des Kai⸗ 
ſers wirkliche Kerker, aber der Hof erweitert ſie wenig— 
ſtens bei Tage. | 

Ein Officier der Wache, ein Junge von ungefähr 
16 Jahren, ſpielt, der Kaiſer macht mich darauf aufmerk- 
ſam, mit einer kleinen Puppe, die eine Krone auf dem 
Kopfe trägt und mit blauem Frack und rothen Hoſen 
bekleidet iſt. Vor dem Geſichte befindet ſich eine verſchieb— 
bare Maske, unter welcher ein Todtenkopf zum Vorſchein 
kommt. 

Sie ſind noch immer in ſteter Angſt, daß einer von 
uns entwiſcht. Schon wieder wird eine lista mit uns 
aufgenommen. 

24. Mai. 

Der Kaiſer hatte eine unruhige Nacht. 

Heute iſt der zehnte Tag unſerer Gefangenſchaft. Die 
Ruhe, mit welcher der Kaiſer den feindlichen Officieren 
entgegenkommt, macht dieſelben ſtutzen. Selbſt die ſchie— 
lende Katze Palacios iſt bezähmt worden, und hat dem 
Kaiſer, wie dieſer mir mittheilt, geſagt, er möge nur 
Vertrauen zu ihm haben, denn was er thue, thue er 
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aus gutem Herzen. Sonderbare Ritterlichkeit! Dem Kaiſer 
geben ſie ein dumpfiges Loch zur Wohnung, für ſich 
ſelbſt haben ſie es verſtanden, in demſelben Kloſter luftige 
und ſonnige Gemächer ausfindig zu machen. 

Heute Nacht müſſen ſehr ſchlimme Nachrichten gekom— | 
men jein. Ich merke dies ſowol an den beitürzten Mienen 
von Bahnſen und Stephan, die uns zu beſuchen kommen, 
wie an der Niedergeſchlagenheit Salms. 

Es ſcheint ſich die Hoffnung für die Rettung des 
Kaiſers zu vermindern. Herr Stephan bemerkt, daß es 
doch nicht ſchwer ſein könne, hier zu echappiren. 

Es iſt der Befehl gekommen, den Prozeß des Kaiſers 
vorzunehmen. Wir ſind nicht klar über die Art und 
Zuſammenſetzung des Gerichtes. Wenn es ein Kriegs⸗ 
gericht iſt, dann ſtehen die Dinge verzweifelt ſchlecht. Schon 
in dem Umſtande, daß einem Kriegsgericht die Aburthei⸗ 
lung übertragen wird, liegt der ausgeſprochene Wille, den 
Kaiſer zu morden. 

Der Prozeß ſoll vorläufig nur dem Kaiſer und den 
beiden Generälen Miramon und Mejia gemacht werden. 

Um 5 Uhr Nachmittags wird der Kaiſer von uns ge⸗ 
trennt, und man bringt ihn mit Miramon und Mejia in 
den erſten Stock des Kloſters. | 

Der Vermittelung des hamburgiſchen Vicekonſuls 
Bahnſen iſt es gelungen, die Erlaubniß auszuwirken, daß 
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auch ich, als Arzt des Kaiſers, hinauf zu ihm gebracht 
werde. 

Gegen 6 Uhr Abends theilte mir Bahnſen mit, daß 
es mir geſtattet ſei beim Kaiſer zu bleiben, doch dürfte 
ich, wie er ſelbſt und die beiden Generäle während der 
ganzen Zeit des Proceſſes mit Niemand verkehren. Ich 
ſei ebenſo abgeſchloſſen wie der Kaiſer ſelbſt. Mir fällt's 
wie ein Stein vom Herzen. 8 

Bahnſen hat unterdeſſen ſchon mit einem Advocaten 
in Queretaro, Vazquez, geſprochen und läßt auf den Rath 
deſſelben dem Kaiſer ſagen, daß er beim allfälligen Verhör 
zunächſt nur auf die Incompetenz des Gerichtes ver— 
weiſen und Vertheidiger verlangen möge. Als ſolche ſollte 
ich dem Kaiſer die Namen Vazquez in' Queretaro, 
Martinez de la Torre und Mariano in Mexico nennen. 

Ich verbarg den Zettel, auf welchen Bahnſen vorſorg— 
licher Weiſe alle dieſe Mittheilungen notirt hatte, und be⸗ 
gab mich ſogleich hinauf in den erſten Stock des Kloſters, 
wo der Kaiſer und die beiden Generäle Miramon und 
Mejia drei kleine Zellen inne haben. 

Die Zelle des Kaiſers iſt ein kleines dumpfiges Loch 
mit einer Thüre und einem Fenſter, oder vielmehr einem 
großen viereckigen Loche in der Mauer; es fehlen Scheiben 
ſowohl als Läden. Der Kaiſer hat vor dies Loch eine 
Sarappe aufhängen laſſen, um nicht den ganzen Tag 
über den Blicken der Wache ausgeſetzt zu ſein. Die Ein⸗ 
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richtung it ganz wie die frühere, nur um einen Tiſch 
vermehrt. 

Ich konnte nicht ſogleich eintreten, da der Fiscal, 
welcher die Anklage gegen den Kaiſer zu erheben hatte, 
eben mit ihm ſprach. — Als dieſer ſich entfernte, trat 
ich in die Zelle. Die Thüre war halb geöffnet, ein Poſten 
ſtand vor derſelben unabläſſig in die Zelle blickend und 
unſer Thun beobachtend. Durch entſprechendes Manövriren 
gelang es mir die Thüre etwas mehr zuzulehnen und ſchnell 
ſteckte ich dem Kaiſer den mir von Bahnſen übergebenen 
Zettel zu. 

Ich durfte ihm den Inhalt deſſelben nicht mündlich 
mittheilen, weil ich nicht durch Nennung von den Namen 
der Advocaten Verdacht erregen und mir nicht die 
Möglichkeit mit dem Kaiſer weiter verkehren zu können 
rauben wollte. 

Der Kaiſer las den Zettel und ſagte mir: „Ich habe 
ſchon ganz ſo gehandelt, wie es mir der Advocat hier 
anräth. Ich bin doch ſo ein Stück Advocat, mit mir 
werden ſie einen harten Kampf haben, ich ergebe mich 
nicht ſo leicht.“ 

Ueber das erſte Verhör, das ſchon ſtattgefunden hatte, 
erzählte mir der Kaiſer: „Die Anklage iſt ſo lächerlich 
ungeſchickt und gehäſſig gemacht, daß ich, wenn ſie vor 
einen Congreß kommen würde, gar keinen Vertheidiger 
wählen möchte. Ich habe mich übrigens mit dem Fiscal 
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Sehr gut unterhalten. Vor allem, bevor er die Anklage 
erhob, erklärte ich ihm, daß ich nicht in der Lage ſei auf 
irgend eine Anſchuldigung politiſchen Inhalts zu antworten, 
da mir hierzu die nöthigen Documente und Beweismittel 
vollſtändig fehlten, und daß ich bei einem Gegenſtande von 
ſolchem Ernſte gewiſſenhafter Weiſe nicht ohne dieſe ſprechen 
könnte. Er nahm nun zunächſt die Perſonalien mit mir 
auf, und ich erklärte ihm, wer ich ſei, wer meine Eltern 
ſind, wo ich geboren bin, was ich früher gethan habe u. ſ. w. 
Bezüglich der Anklage brachte der Fiscal nicht ein Wort 
aus mir heraus. Bei den erſten Anklagepunkten, die er 
mir vorlas, ſtellte er noch immer an mich die Frage, ob 
ich etwas daran zu erwidern hätte, und da meine Ent⸗ 
gegnung immer dieſelbe war, ſo dictirte er zuletzt ſchon 
ſelbſt ſeinem Schreiber meine ihm im Voraus bekannte 
Antwort.“ 5 

Damit mein Verkehr mit dem Kaiſer keine Störung 
erleide, erſucht der Kaiſer den Fiscal, der eben das Verhör 
mit Mejia beendigt hat, dem Wachofficier zu erklären, daß 
ich ſein Arzt ſei. Der Fiscal verſichert, daß meinem Ver⸗ 
kehre mit dem Kaiſer kein Hinderniß im Wege ſtehe; doch 
dürfte ich nur in ſpaniſcher Sprache mit ihm verkehren. 
Dieſer Befehl hat wenig Einfluß auf unſere Converſation, 
denn der Indianer vor der Thüre des Kaiſers weiß wahr⸗ 
haftig nicht zu beurtheilen, in welcher Sprache wir reden; 
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wenn er nur von Zeit ein ſpaniſches Wort hört, tft feine 
Gewiſſenhaftigkeit vollkommen befriedigt. Der Kaiſer iſt 
ſehr guter Laune, in welche ihn die mit dem Proceß begin— 
nende geiſtige Thätigkeit verſetzt. 

| 25. Mai. 

Heute iſt der 11. Tag unſerer Gefangenſchaft, und der 
erſte unſerer Incommunication. 

Nach der Aufregung des geſtrigen Tages iſt die Ruhe 
dieſer vollſtändigen Iſolirung ſehr peinlich. Die Incommu⸗ 
nication iſt eine ſehr ſtrenge, und es wird Niemand zuge- 
laſſen. Die beiden Generäle Miramon und Mejia dürfen 
weder mit dem Kaiſer noch untereinander verkehren. Sogar 
die Speiſen werden dem Kaiſer mittelbar durch einen Wad- 
poſten überreicht, der ſie dem Koche abnimmt. 

In dem Zimmer des Kaiſers hängt an einem Nagel 
eine Dornenkrone. 

Der Kaiſer zeigt mir dieſelbe mit den Worten: „Auf 
die habe ich doch Anſpruch, die werden ſie mir nicht ſtreitig 
machen. Wenn ich herauskomme, nehme ich fie nach Eu- 
ropa als Andenken mit.“ 

Ich darf nicht zu häufig zum Kaiſer gehen, um nicht 
die Aufmerkſamkeit des Wachtofficiers zu erregen. 

Ich bin größtentheils allein auf meinem Zimmer, einer 
ähnlichen Zelle, wie die des Kaiſers, nur daß ſie ganz ohne 
Möbel iſt. Ich gehe ſtundenlang die Diagonale meines 


Zimmers, als die längſte Linie, ab. 
Baſch, Erinnerungen. II. 12 
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Der Fiscal hätte heute Morgen um 10 Uhr Schon 
kommen ſollen; ſtatt deſſen findet er ſich erſt um 6 Uhr 
Abends ein, und bleibt volle 3 Stunden beim Kaiſer. 

Es werden die 13 Anklagepunkte genau formulirt, je 
zweimal vorgeleſen und niedergeſchrieben. 

Der Kaiſer iſt ſehr ſchwach, liegt meiſt zu Bette, nur 
in den Mittagsſtunden kann ich ihm erlauben aufzuſtehen. 

Seine Koſt beſteht aus Suppe, Haché, Huhn, Thee, 
Kaffee und etwas rothem Wein. 

26. Mai. 

Der 12. Tag der Gefangenſchaft und der zweite Tag 
der Incommunication. 

Es iſt nun entſchieden, daß der e rreß des Kaiſers vor 
ein Kriegsgericht kommt. Die Anklage iſt, wie mir 
der Kaiſer ſagt, in ganz gehäßiger Weiſe abgefaßt und 
baſirt zum großen Theile auf offenbaren Lügen. Echt 
mexicaniſch! 

Um 11 Uhr Vormittags beſucht Escobedo den Kaiſer. 
Die Unterredung mit ihm hat nicht lange gedauert, aber 
doch lange genug, um nicht ein Todesurtheil vermuthen 
zu laſſen. Wie man ſich doch an alles klammert, an Zeit, 
Ort, Mienen und Geberden! 5 

Endlich hat man geſtattet, daß der Koch ſelbſt dem 
Kaiſer die Speiſen bringe. 

Wir ſuchen und finden Mittel uns mit der Außenwelt 
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in Verbindung zu ſetzen. Unſer Feldcaplan Aguirre hat 
dem Kaiſer, in eine Cigarre eingewickelt, einen Zettel ge— 
ſchickt, worin er ſich ihm zu allen Dienſten anbietet. Mit 
Salm verkehrt der Kaiſer durch Zettel, die ins Brod ge— 
ſteckt werden. 

Heute kommt wieder einmal Dr. Riva de Nejra, der 
inzwiſchen in Mexico geweſen, und beſucht den Kaiſer. 
Da es im Intereſſe der Rettung des Kaiſers liegt, den 
Proceß möglichſt lange hinaus zu ſchieben, ſchildere ich 
Riva de Nejra in lebhaften Farben den bedenklichen 
Charakter der Krankheit des Kaiſers, der ſich übrigens, 
trotz der ſteten Aufregung relativ wohl befindet. Riva de 
Nejra geht auf meine Intentionen ein. 

Ein ſchweizeriſcher Officier, Charles Benaut, der heute 
die Wacht hat, giebt mir die beruhigende Verſicherung, 
daß, ſoviel er wiſſe, und ſoweit die öffentliche Meinung 
unter den Officieren und unter dem Volke ſich ausſpricht, 
die Sachen gut ſtehen und daß man dem Kaiſer und uns 
bald die Freiheit geben werde. 

Heute Abend haben Miramon und Mejia noch ein 
langes Verhör beſtanden. 

Ich ſchlafe heute Nacht wieder beim Kaiſer. 

Vor 10 Uhr Abends kommt Vicekonſul Bahnſen, der 
nach San Luis Potoſi reiſt, zum Kaiſer, um Abſchied zu 
nehmen. Der Kaiſer hat ihm einen langen Brief an 
Juarez mitgegeben. 
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27. Mai. n 

Der Kaiſer darf bereits mit Jenen verkehren, die einen | 

ausdrücklichen Erlaubnißſchein vom Fiscal ausgeftellt er⸗ 

halten. Auf Erſuchen des Kaiſers erhält auch Salm einen 

ſolchen Schein; er lautet: „Der Gefangene Salm darf 
mit Maximilian verkehren.“ 


Pater Aguirre bringt einen Advocaten — ein Liberaler, 
aus Queretaro — der ſich dem Kaiſer zur Vertheidigung 
angeboten hat. Er und Vazquez, der vom Kaiſer ge— 
wählte Advokat, werden zuſammen arbeiten. 

Die Telegramme nach Mexico, welche die Geſandten, 
vor Allem Magnus und die Advocaten Martinez de la 
Torre und Mariano Riva Palacios hierher berufen, ſind 
ſchon vorgeſtern abgegangen. Es heißt, Marquez wollte 
Niemand paſſiren laſſen. 


Miramon und Mejia dürfen bereits mit einander ver- 
kehren, mit dem Kaiſer noch nicht. 


28. Mai. 

O berſt Gagern, derſelbe feindliche Commandant, der 
am 27. April am Cimatario mit ſeinem ganzen Bataillon 
vor uns davon gelaufen war, beſucht den Kaiſer und die 
beiden Generäle. Der Republikaner, der ſeinen Freiherrn- 
Titel in Amerika nicht führt, ſtellt ſich mir als Edelmann 
vor und bittet, daß ich ihn dem Kaiſer melden und 
ſagen möge, er ſei der Bruder jenes Freiherrn von Ga⸗ 
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gern, der in Oeſtreich im Uhlanen-Regimente Kaiſer 
Max als Officier dient. „Wir ſind doch nicht ſo blut— 
dürftig, als Sie glauben“, jagt mir Gagern. Qui s'excuse, 
s'accuse — Die Juariſten willen ſehr gut, was ſie find, 
und wofür man ſie hält. 


Ein Kriegsgericht, aus einem Oberſtlieutenant und 
mehreren Capitains beſtehend, ſoll über den Kaiſer ab— 
urtheilen. 


Die öffentliche Verhandlung iſt der Vertheidigung 
halber auf zwei Tage verſchoben worden. Gagern erzählt 
mir auch, daß eine Commiſſion von Amerika abgegangen 
ſein ſoll, und daß man dieſelbe in San Luis erwarte. 

Der Kaiſer arbeitet ſehr viel mit ſeinem Advocaten 
Vazquez. Noch immer dieſe gräßliche Ungewißheit. 


29. Mai. 

Der 15. Tag der Gefangenſchaft. Heute ſind es, der 
Kaiſer macht mich aufmerkſam, drei Jahre, ſeitdem er den 
mexicaniſchen Boden zum erſten Male betreten hat. 

Die Nachrichten aus San Luis verheißen nichts Gutes. 

Heute Abend wird die erſte Sitzung des Kriegsgerichtes 
ſein. Unerhört! Jungen, die kaum leſen und ſchreiben 
können, überträgt man die Aufgabe, internationale Ver— 
hältniſſe zu beurtheilen. 

Nachmittags kommt ein Telegramm aus San Luis 
Potoſi von der Fürſtin Salm. Sie meldet, daß ſie morgen 
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mit befriedigenden Nachrichten zurückkommt. Bahnfen reift 
erſt morgen ab; auch er wird ſich an Juarez perſönlich wenden. 
Das Telegramm der Fürſtin erweckt große Hoffnungen. 
30. Mai. 
Fürſt Salm ſieht noch Alles ſchwarz; vielleicht hat er 
Recht. | 
Nachmittags iſt die Fürſtin Salm in Begleitung eines 
deutſchen Kaufmannes aus San Luis Potoſi, Wilhelm 
Daus, angekommen. Die befriedigenden Nachrichten, die 
ſie angezeigt, ſind nichts als die Bewilligung eines Auf⸗ 
ſchubs; wenn man will, auch ein Gewinn; jede Zöge— 
rung kommt den Bemühungen um die Rettung des Kaiſers 
zu Statten. 
Daus erzählt mir, daß der feindliche General Treviſſo, 
entrüſtet über den Verrath, ſofort nach San Luis Potoſi 
abgereiſt ſei. 
Die Friſt für die Vertheidigung iſt vorläufig jo lange 
verſchoben bis die Vertheidiger aus Mexico eintreffen. ü 
Bahnſen reiſt ab. Er wird in San Luis die möglichſten 
Anſtrengungen machen und Alles aufbieten, um die Re— 
gierung umzuſtimmen. 
31. Mai. 
Der 17. Tag der Gefangenſchaft. 
Die Entſcheidung muß bald kommen. Eine der Haupt- 
ſchwierigkeiten für einen glücklichen Erfolg liegt in der 
kindiſchen Eiferſucht der Mexicaner auf jede fremde Einmi⸗ 
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ſchung. Eine offene Intervention kann, ſoweit ich die 
Mexicaner kenne, zu keinem Nutzen führen, und höchſtens 
dazu beitragen, ihren Eigenſinn zu beſtärken. Nur heimlich 
und in vertraulicher Weiſe müßte ſich der Einfluß geltend 
machen. 

Marquez hält ſich noch immer in Mexico. Der Kaiſer 
iſt entrüſtet über ihn. „Geſetzt den Fall,“ äußerte er 
ſich mehrmals ſelbſt den feindlichen Officieren gegenüber, 
„man böte mir Marquez und Lopez, und ließ mir freie 
Wahl zwiſchen beiden, ich ließ den Verräther aus Feigheit: 
Lopez, laufen und den Verräther mit kaltem Blute und 
mit Berechnung: Marquez hängen. 

In dem Vorgehen der republikaniſchen Regierung zeigt 
ih offenbare Schwäche; wäre ſie ſtark, und hätte fie jelbft 
Vertrauen auf ihren Beſtand, ſo müßte ſie den Kaiſer 
augenblicklich ziehen laſſen. Aber ſie fürchtet ſich und iſt 
ſchwach, ſie fürchtet ſich vor ihren eigenen Soldaten, vor ihrer 
Armee. Die Armee will das Opfer haben und aus Furcht 
vor ihr wird ſie es bringen. 

Wie ihnen doch ſelbſt der gefangene Kaiſer Achtung 
einflößt. Hinter ſeinem Rücken ergötzen ſie ſich daran 
ihn Maximiliano zu nennen, und wenn ſie mit ihm 
ſprechen, ſo jagen fie ihm Senor, Nuestra Maje- 
stad auch Senor Emperador. Sie haben nicht den 
Muth ihm noch während des Lebens die Krone vom 
Haupte zu nehmen, und ganz dieſelbe Unentſchiedenheit 
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zeigen Ne in ihren Actenſtücken. Bald heißt es darin: 
el Emperador, bald el Archiduque, bald el titulado 
Emperador, bald el Principe. 

Außer der Fürſtin, dem Fürſten Salm verkehrt noch 
ein amerikaniſcher Advocat Frederic Hall mit dem Kaiſer. 
1. Juni. f 

Der 18. Tag der Gefangenſchaft. 

Heute Morgen ſind die Fürſtin und Daus nach Mexico 
abgereiſt um Baron Magnus und die Advocaten zu holen. 

Es iſt kein Zweifel, daß man nur Böſes gegen den 
Kaiſer beachſichtigt. Es ſcheint ihnen ſehr leid zu thun, 
daß ſie den Kaiſer nicht gleich am erſten Tage erſchoſſen haben. 

Gagern beſuchte den Kaiſer wieder, war aber diesmal 
nicht ſo hoffnungsvoll, wie das erſte Mal. Auf meine 
Frage, wie die Sachen ſtehen, antwortete er mir: Es 
iſt gar kein Zweifel, der Kaiſer wird erſchoſſen. 

Aus dem mit Gagern geführten Geſpräche erzählte 
mir der Kaiſer: „Er wollte mir beweiſen, daß mexicaniſche 
und amerikaniſche Verhältniſſe ſich gleich ſeien. Das war 
mir doch zu arg, und ich habe ihm geſagt:“ „„Wie können 
Sie nur die Vereinigten Staaten mit dieſer Regierung 
vergleichen. Dort regiert das Recht, hier nichts als der 
Wille und die Launen einer Partei.“ 

Salm erzählte mir, daß er zwölf feindliche Officiere 
über ihr Urtheil gefragt habe, und alle hätten es dahin 
abgegeben, daß der Kaiſer ſicher erſchoſſen werde. 
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Der Kaiſer ſpricht von einer Reiſe nach San Luis 
Potoſi. Er trägt mir auf, die Medicamente vorzubereiten. 
Für den Fall, daß er ohne mich reiſen müſſe, wird Salm 
dieſelben zu ſich nehmen. 

Mir iſt Alles klar. 

„Heute wird Nichts aus der Reiſe,“ ſagt mir der 
Kaiſer am Abend. 

2. Juni. 

Der 19. Tag der Gefangenſchaft. 

Die Fürſtin, Daus und Bahnſen ſind abweſend. Wir 
warten. Liegt doch in unſerer Situation im Warten ſchon 
ein Gefühl der Hoffnung. 

Der Kaiſer arbeitet mit Vazquez und Hall. Er iſt 
wieder ſoweit wohl, daß er mehrere Stunden des Tags 
außer dem Bett zubringen kann. 

Die Incommunication des Kaiſers und der Generäle 
iſt aufgehoben. 

Ab und zu kommen die Advocaten, der Kaiſer conferirt 
mit ihnen und den Generälen. Vormittags ſpielt er mit 
Miramon, Mejia und mir Domino. 

Außer der Vertheidigung ſcheinen den Kaiſer noch 
ganz andere Dinge zu beſchäftigen. Es werden Briefchen 
zwiſchen dem Kaiſer, Salm und Miramon gewechſelt, deren 
Zwiſchenträger ich bin. Miramon der noch eine kleine 
Wunde am Geſicht hat, wird täglich von mir verbunden. 
Bei dieſer Gelegenheit ſtecke ich ihm die Zettelchen zu. 
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3, Juni; 

Heute! ſollen Magnus und die beiden Advocaten Mariano 
Riva Palacios und Raphael Martinez de la Torre aus 
Mexico ankommen. | 

Die Sache des Kaiſers Scheint etwas beſſer zu ſtehen. 

Der Fiscal kommt heute mehrmals zum Kaiſer hund 
benimmt ſich freundlich. — 

Die nachfolgende Epiſode iſt, wie überhaupt Alles, was 
für die Gefangenen gravirend ſein konnte aus leicht be— 
greiflichen Gründen nicht in meinem Tagebuche ausgeführt, 
doch ſtehen die Ereigniſſe jener Tage ſo lebendig in meiner 
Erinnerung, daß ich bis in alle Einzelheiten getreulich 
berichten kann: Am Abend theilt mir der Kaiſer in Ge— 
genwart des Fürſten Salm mit, daß Alles für eine Flucht 
vorbereitet ſei, und daß er wahrſcheinlich noch heute Nacht 
dieſelbe verſuchen werde. Er ſtellt mir vor, daß nach dem 
Fluchtplane auch ich mit hätte fliehen ſollen. Es habe 
ſich aber nach langen und ſorgfältigen Erwägungen her— 
ausgeſtellt, daß dies, weil die Flucht dadurch ſehr erſchwert 
würde, unmöglich ſei. Mich überraſcht die Mittheilung 
dieſes Fluchtplanes nicht, wußte ich doch von dieſem Vor— 
haben ſchon vorgeſtern, als mir der Kaiſer den Auftrag 
zur Bereitmachung der Medicamente ertheilte. Ich zeige 
dem Kaiſer die betreffende Stelle meines Tagebuches, aus 
deren Faſſung er entnimmt, daß ich nicht im Unklaren 
geweſen bin, den Grund begriffen habe, aus welchem ich 
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die letzten Nächte in meiner Zelle ſchlafen mußte. Der 
Fluchtverſuch iſt nur deshalb ſo lange hinausgeſchoben 
worden, weil der Kaiſer um keinen Preis ohne Miramon 
und Mejia fliehen will. Der Plan iſt jetzt ſo gefaßt, daß 
beide mit dem Kaiſer fliehen. In einer Stunde ſoll ſich's 
entſcheiden, ob heute noch die Flucht möglich iſt. Die 
Pferde ſtehen bereit und die Richtung iſt bereits genau 
beſtimmt. Es handelt ſich um einen ununterbrochenen Ritt 
von ſechs Stunden. „Ich habe Sie noch fragen wollen,“ 
bemerkt der Kaiſer, „ob Sie glauben, daß ich dieſen Ritt 
aushalte.“ Meine Antwort lautet beruhigend; bin ich 
doch ſelbſt mehr als einverſtanden mit dieſem einzigen 
Rettungsmittel. Der Fluchtverſuch iſt jedenfalls ſicherer 
als die Hoffnung auf die Regierung in San Luis Potoſi. 
Um 7 Uhr wird die Wache, die ſeit drei Tagen dieſelbe 
(Cazadores de Galeano) geweſen iſt, gewechſelt. Die 
beiden Officiere, welche vollſtändig gewonnen waren, ſind 
durch andere und ganz Fremde erſetzt. Dieſer Wechſel 
erregte in uns den Verdacht, daß der Fluchtverſuch Esco— 
bedo verrathen worden ſei und kann die Flucht unter den 
obwaltenden Umſtänden heute nicht ſtattfinden. Es iſt 
nur noch die eine Möglichkeit, daß die Officiere von ihren 
uns ergebenen Kameraden ins Vertrauen gezogen worden 
ſind; und daß ſich das Vorhaben vielleicht doch ausführen 
ließe. Ich gehe auf meine Zelle, lege mich vollſtändig 
ausgekleidet auf meine Cocos, um meiner Beſtürzung, wenn 
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die Entfernung des Kaiſers laut wird, mehr Wahrſchein— 
lichkeit zu geben. Ich bringe die Nacht ſchlaflos zu, das 
kleinſte Geräuſch, das ich höre, erweckt in mir die Hoff— 
nung, daß die Flucht vor ſich gehe. Doch die Nacht ver— 
ſtreicht, ohne daß etwas geſchieht. 

4. Juni. 

Heute Abends ſollen nun ſicher Baron Magnus, die 
beiden Advocaten in Begleitung von noch vier andern 
Perſonen kommen. | 

Heute war einer der Beiſitzer des Kriegsgerichtes beim 
Kaiſer. Der Kaiſer erzählt mir, daß er in ihm den 
Mann erkannt habe, der einige Monate vorher in Cuer— 
navaca um Begnadigung für das Leben eines Generals 
Garcia gefleht, und auch dieſelbe erlangt habe. 

Salm hat die Erlaubniß erhalten, im ſelben Trakt 
mit dem Kaiſer zu wohnen. Er wird mit mir in einer 
Zelle ſchlafen. 

Der Kaiſer erwartet gegen Mittag den Beſuch des 
Baron Magnus und jeiner; Begleiter. Er arrangirt, um den 
Ankommenden feine Ruhe zu beweiſen, eine Domino-Partie, 
an welcher er, die Generäle, Salm und ich theilnehmen. 

Der Kaiſer erzählt dem General Mejia, um ihn aufs 
zuheitern, von ſeinen Beſitzungen Miramar und Lacroma, 
und er verſichert, daß er ihn' falls der Proceß glücklich 
abläuft, nach Europa mitnehmen werde. „Majeſtät,“ erwie— 
derte Mejia, „werden an mir keine Laſt in Europa haben. 


189 

Ich habe gar keine Bedürfniſſe, und werde nichts thun, 
als fiſchen.“ 

. Jufti⸗ | 

Heute Nacht iſt Magnus mit feinem Secretär Schol— 
ler, den Advocaten und der belgiſche Geſchäftsträger 
Hoorrieks angekommen. Wir haben nun zweifache Hoff— 
nung. Das Gelingen der Flucht und die Erfolge der 
neuen Vertheidiger. Mariano Riva Palacios iſt der 
Vater des republikaniſchen Generals Vincente Riva Pa— 
lacios, als ſtrenger Republikaner und Freund von Juarez 
bekannt. Schon der Umſtand, daß er die Vertheidigung 
angenommen hat, ſpricht für die Wahrſcheinlichkeit des 
Erfolges. 

Um elf Uhr Vormittags beſucht Baron Magnus den 
Kaiſer und hat eine ſtundenlange Unterredung mit ihm. 

„Ich hoffe,“ ſagt der Kaiſer nach Magnus Beſuch zu 
mir, „daß die Sachen nun beſſer gehen werden. Jetzt iſt 
einmal einer da, der es verſtehen wird, ſie ordentlich zu 
behandeln.“ 

Um halb zwei Uhr kommt plötzlich die Ordre, alle 
Gefangenen mit Ausnahme des Kaiſers und der beiden 
Generäle aus dem Kloſter in das Caſino zu bringen. 

Es iſt kein Zweifell, daß man dem Fluchtverſuche auf 
die Spur gekommen iſt. Lange genug wurde er hinausge— 
ſchoben, und die Umgebung hätte taub fein müſſen, um 
nicht zu hören was vorging. 
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Die Trennung vom Kaiſer hat nur kurz gedauert. 
Ich bleibe blos zwei Stunden im Caſino und werde wie— 
der zurückgeführt „Das haben wir,“ ſagt der Kaiſer, 
„nur den Weibern zu verdanken. Ich glaube die Mira— 
mon muß geſchwätzt haben.“ 

Unſere Wache iſt unterdeſſen bedeutend verſtärkt wor— 
den. Auf der Straße vor dem Gefängniſſe lagert ein 
ganzes Bataillon. „So iſt es recht,“ ſagt der Kaiſer, „die 
unten zittern, wenn der Löwe im Käfig ſich regt.“ 

Nachmittags kommen auch die beiden Advocaten Mariano 
Riva Palacios und Martinez de la Torre zum Kaiſer. 

Es wird entſchieden, daß ſie nach San Luis Potoſi 
gehen, um mit der Regierung zu conferiren, das Kriegs— 
gericht zu verhindern und jo dem Proceſſe eine andere 
Wendung zu geben. 5 

Inzwiſchen ſollen hier in Queretaro die Advocaten 
Vazquez und Eulalio Ortega — der letztere iſt ebenfalls 
aus Mexico mitgekommen — an der factiſchen Vertheidi— 
gung arbeiten. 

Der vom Pater Aguirre empfohlene Advocat aus 
Queretaro beſucht den Kaiſer; er iſt ein junger Mann; 
ich ſpreche mit ihm über ſeine Anſicht. Er iſt mit der 
Vertheidigung von Vazquez nicht einverſtanden und er⸗ 
klärt mir, daß er in ſeinem Elaborat blos den Stand— 
punkt feſtgehalten, daß die Regierung gar kein Recht 
habe, einen Verkauften und Verrathenen vor Gericht zu 
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jtellen und abzuurtheilen, und daß ſie durchaus nicht 
abläugnen könne, daß der Kaiſer nicht gefangen, ſon— 
dern an Escobedo erkauft worden ſei. 

Acht Officiere, darunter die beiden Oberſten Palacios 
und Villanueva halten die Wache. Sie inſpiciren des 
Nachts, während der Kaiſer ſchläft, ſein Zimmer und 
ſtellen ſogar eine Kerze auf den Boden, um ſich die Con- 
trolle zu erleichtern. 

Der Kaiſer iſt ſehr unwohl und fühlt ſich äußerſt 
ſchwach. 

6. Juni. 

Heute iſt auch der öſtreichiſche Geſchäftsträger Baron 
Lago aus Mexico hier eingetroffen. Er erzählt dem Kaiſer, 
daß Marquez noch immer ſeinen Betrug in Mexico fort— 
ſetzt und erſt jüngſt eine Proclamation erlaſſen habe, wo— 
rin er der Bevölkerung mittheilt, daß der Kaiſer mit 
7000 Reitern in der Nähe ſei. 

Die Bewachung wird noch ſchärfer und ſtrenger als 
früher. Jetzt iſt ſogar der Befehl gekommen, daß man 
uns kein Eßbeſteck mehr gibt. So behandelt man Galeeren— 
ſträflinge, und wenn man ſie frägt, ſo werden ſie alles 
dies noch ritterlich und anſtändige Behandlung nennen.“ 

Noch immer fehlen directe Nachrichten aus San Luis 
Potoſi. Die Geſandten beſuchen den Kaiſer tagtäglich, 
doch bedürfen auch ſie hierzu eines ſpeciellen Erlaubniß⸗ 
ſcheines von Escobedo. 


i SUN 

Der 24. Tag der Gefangenſchaft. 

Es kommt immer beſſer, der Zutritt von Außen wird 
immer mehr erſchwert. Morgen müſſen alle Fremden die 
Stadt verlaſſen. 

1000 Mann Bewachung und dieſe Angſt! 

Ich habe ein Conſilium von ſechs Aerzten veranſtaltet, 
darunter iſt der Chefarzt der Republikaner Dr. Riva de 
Nejra und mein Freund Dr. Ciurö. Um 10 Uhr fom- 
men die Aerzte zuſammen und ſprechen ſich dahin aus, 
daß für die vollſtändige Reconvalescenz des Kaiſers Woh- 
nungswechſel und ſtrengſte Ruhe unumgänglich nöthig 
ſeien, da er in dieſer dumpfen Zelle nie vollſtändig geneſen 
könne. | 

Dieſer Ausſpruch wird auf meine Veranlaſſung zu 
Protocoll gegeben, um ſo als Actenſtück Escobedo über— 
reicht zu werden. 

Der Kaiſer verſpricht ſich davon die Wirkung, daß 
man ihm vielleicht doch eine beſſere Wohnung und wo— 
möglich einen Garten, überhaupt einen größeren Raum, 
in dem er frei ſich bewegen könne, anweiſe. 

Wie heucheln dieſe Mexicaner! Dr. Riva de Nejra, 
der ſich in der Conſultation ſehr eifrig dafür ausge— 
ſprochen, daß der Kaiſer eine beſſere Wohnung erhalte, 
will das Protocoll, aus Furcht ſich zu compromittiren, 
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nicht unterſchreiben und zeichnet ſeinen Namen erſt dann, 
nachdem ihm Escobedo die Erlaubniß hierzu gegeben hat. 

Durch die Liſt des Burſchen, der mir täglich mein 
Eſſen bringt, bin ich in den Beſitz eines Eßbeſtecks gekom⸗ 
men und habe nicht mehr nöthig, wie die Wilden mir 
das Fleiſch mit den Fingern zu zerlegen. 

8. Juni. 

Heute Abend ſind alle ſubalternen Officiere freige— 
laſſen worden. Die anderen, heißt es, vom Hauptmann 
angefangen bis zum General incluſive, ſollen an ver— 
ſchiedenen Orten des Landes auf 3 bis 6 Jahre internirt 
werden. | 

Das klingt jehr beruhigend. Von da bis zum Tode 
wäre ein gewaltiger Sprung; Gefangenschaft und In⸗ 
ternirung, wenn auch auf noch ſo viele Jahre, hat doch 
in Mexico keine große Bedeutung. Denn wie lange 
dauert's, und dann fällt die Regierung und damit auch 
die von ihr beſtimmte Strafe. 

Heute iſt auch Curtopaſſi, der italieniſche Geſchäfts— 
träger aus Mexico hier angelommen 

9. Juni. 

Während der Nacht iſt wieder ein fürchterlicher Lärm; 
die Wachen ſchrieen unverſchämter als früher ihr Centinela 
alerta. Schon um 4 Uhr weckt uns Trompetenlärm. 

Heute verlaſſen die ſubalternen Officiere Queretaro. 
Vor ihrem Abmarſche hält Escobedo eine Anſprache an 
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fie, worin er ihnen jagt, daß die Regierung in dieſer 
Weiſe die Vaterlandsverräther belohne. 

Die höheren Officiere, die mit den Generälen bisher 
im Caſino eingeſperrt ſind, werden ebenfalls abgeführt. 
Sie kommen, wie es heißt, theils nach Piedras regras, 
an der (nördlichen) Grenze, theils nach Acapulco. Ihre 
Strafe lautet auf Gefängniß von 4 bis 7 Jahren. 

Pitner, trotzdem er blos Oberſtlieutenant iſt, ſowie 
einige andere Generäle, darunter Caſtillo, Salm, Miniſter 
Aguirre verbleiben vorderhand im Caſino. 

Mit Pitner ſteht es ſehr ſchlimm. Die im Caſino zu— 
rückgelaſſenen ſollen ebenfalls zur Aburtheilung vor ein 
Kriegsgericht geſtellt werden. 

Die Gerüchte, die zu uns gelangen, ſind inſofern gün— 
ſtig, als man nicht von einer Erſchießung des Kaiſers 
ſpricht, und daß vielleicht auch er und die Generäle nach 
Acapulco internirt werden. 

10. Juni. 

Der 27. Tag der Gefangenſchaft. 

Geſtern Abend iſt Daus von Tacubaya gekommen. 
Er bringt wenig tröſtliche Nachrichten und ſchildert mir 
die Stimmung der Armee als ſehr ſchlecht gegen den 
Kaiſer. Dieſe Horde von Ueberläufern, denn das ſind ſie 
zum größten Theile, verlangt den Tod Maximilians. 

Die Oberſten ſind auf ſieben Jahre verurtheilt und 
werden heute von Queretaro weggebracht. Den Generälen 
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ſtehen, wie es heißt, zehn Jahre Gefangenschaft in Ausſicht. 
Salm zeigt, da er in der Liſte der Republikaner nur als 
Oberſt figurirt, ſein Generalspatent vor. Er bleibt im Caſino. 

Mit einem neuem Fluchtverſuch ſcheint es nicht mehr 
gehen zu wollen. Man iſt ungemein aufmerkſam. Wir 
ſind des Nachts immer vom Adjutanten Escobedos bewacht. 

Der Tag der Entſcheidung rückt immer näher. Der 
Kaiſer befindet ſich etwas wohler. Wir müſſen aber die 
Andern bei dem Glauben laſſen, daß er noch immer ſehr 
leidend und ſchwach ſei. Vielleicht zieht dies die Auf⸗ 
merkſamkeit von einen Fluchtverſuch ab, vielleicht glauben 
ſie, daß der Kaiſer ſchon in Folge ſeines körperlichen Zu— 
ſtandes nicht daran denken könne. 

Der Kaiſer hat mit dem öſtreichiſchen Geſchäftsträger 
Baron Lago ein Codicill ausgearbeitet. Er gibt es mir 
zur Einſicht und fragt mich, ob er nicht irgend Jemand 
vergeſſen, und ich vielleicht irgend welche Bemerkungen 
dazu zu machen habe. 

Um zwei Uhr Nachmittags kommt eine telegraphiſche 
Depeſche von den beiden Advocaten in San Luis. „Alle 
unſere Anſtrengungen ſind fruchtlos,“ iſt der Wortlaut 
derſelben. 

Der Kaiſer läßt Baron Magnus rufen, und dieſer 
begibt ſich nach einer kurzen Unterredung ſofort nach San 
Luis Potoſi, um bei der dortigen Regierung als diploma⸗ 
tiſcher Fürſprecher zu wirken. 
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Man merkt dem Kaiſer äußerlich nicht an, wie dieſe 
Depeſche auf ihn gewirkt hat. Die Advocaten in Quere⸗ 
taro und Baron Magnus ſind viel aufgeregter als er ſelbſt. 

Wie gewöhnlich geht der Kaiſer um fünf Uhr Nach⸗ 
mittags ſchon zu Bette. „Wie glauben Sie,“ fragte er 
mich, „daß die Sachen enden werden? Sagen Sie mir 
Ihre ehrliche Meinung.“ Euer Majeſtät ich halte noch 
immer den ganzen Proceß für eine Comödie, die ſie ſpielen 
um Europa gegenüber damit groß zu thun, daß fie Gna- 
den ausgetheilt haben. Ich glaube ſie werden dieſelbe zu 
Ende führen, aber für den Ausgang iſt mir nicht bang; 
denn ich halte das ganze für ein bloßes Spiel, wenn 
ich auch geſtehen muß, daß es viel zu hart geſpielt 
wird und viel zu lange dauert. „Nein,“ bemerkt der 
Kaiſer ganz ruhig, „das glaube ich nicht; ſie werden 
uns einfach erſchießen. Es iſt das ein Rechenexempel, 
das man ſich an den Fingern abzählen kann. Die 
Oberſten bekommen ſieben, die Generäle zehn Jahre 
Gefängniß. Nach mexicaniſchen Geſetzen gibt es dann 
kein höheres Strafmaß mehr als den Tod. Uebrigens 
will ich Ihnen jetzt geſtehen, daß ich, trotzdem es Niemand 
an mir gemerkt hat, nie an einen anderen Ausgang ge— 
glaubt habe. Ich habe Sie bis jetzt nicht alarmiren wollen. 
Deshalb habe ich ſelbſt ſo gethan, als ob ich an meine 
Rettung glaubte. Die einzige Rettung wäre noch eine 
Flucht. Den Tod habe ich übrigens ſchon zwei Mal 
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erwartet. Das erſte Mal, und daran werden Sie ſich 
noch erinnern, als man mich zu Escobedo führte. Das 
zweite Mal, wo ich von den Tereſitas hierher gebracht 
wurde. Beide Male hatte ich ſchon vollkommen mit mir 
abgeſchloſſen.“ 

Ich verſuche den Kaiſer zu widerlegen, meine innere 
Stimme gibt ihm leider Recht. 

11. Füni. 

Heute iſt der 28. Tag unſerer Gefangenſchaft. 

Von San Luis iſt die telegraphiſche Weiſung gekom— 
men, mich in Freiheit zu ſetzen. Oberſt Palacios theilt mir 
das Telegramm mit, und ſagte mir ich könne jeden Augen— 
blick meinen Paß verlangen und abreiſen. Ich erkläre, daß 
ich trotz meiner Freiheit beim Kaiſer im Gefängniſſe bleiben 
werde. 

Uebermorgen ſoll das Kriegsgericht ſeine Sitzungen 
beginnen. 

Von San Luis Potoſi bekommen wir keine Nach⸗ 
richten. 

12. Juni. 

Der 29. Tag der Gefangenſchaft. 

Das Kriegsgericht ſoll ſeine Sitzungen im Theater 
abhalten. Es werden zahlreiche Karten für das Publikum 
ausgegeben. Nicht mit dem Verurtheilen begnügen ſie 
ſich, auch erniedrigen wollen ſie den Kaiſer. 
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Diefen Triumph werden fie nicht haben. Der Kaiſer 
erklärt mir ſeinen feſten Willen nicht im Theater zu er⸗ 
ſcheinen. 

Salm beſucht den Kaiſer. 

Abends fühlt ſich der Kaiſer wieder unwohl. Ich laſſe 
Dr. Riva de Nejra rufen, damit er ſich überzeuge, daß 
der Kaiſer wirklich leidend ſei. 

Derſelbe conſtatirt das Unwohlſein des Kaiſers. 

13. sum. | 

Heute iſt ſchon der 30. Tag der Gefangenschaft. 

Morgens neun Uhr werden Mejia und Miramon von 
einer Escorte abgeholt und nach dem Theater geführt. 

Wie man ſo alle Gefühle für Anſtand verlieren kann! 
Vor dem Theater fpielt, wie uns berichtet wird, eine 
Muſikbande. Im Innern ſoll man die Bühne mit Deco⸗ 
rationen ausgeſchmückt haben. Die Beiſitzer des Gerichtes, 
größtentheils blutjunge Burſche. 

„Gott verzeihe mir's,“ ſagt der Kaiſer, „aber ich glaube, 
ſie haben zum Kriegsgericht blos diejenigen ausgeſucht, 
welche die beſten Uniformen haben, damit das Ganze wenig— 
ſtens äußerlich einen anſtändigen Schein bekommt.“ 

Es iſt durchgeſetzt, daß der Kaiſer nicht im Theater zu 
erſcheinen braucht. Vor dem Kriegsgericht wird das 
Protocoll der Aerzte verleſen und als Grund für das 
Nichterſcheinen des Kaiſers ſeine von denſelben conſta— 
tirte Krankheit angegeben. 
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Der Kaiſer empfängt Beſuche von Fürſtin Salm und 
Baron Lago. 

Nachmittags mache ich das erſtemal von meiner Frei— 
heit Gebrauch und gehe aus. 


Hier ſchließen die fortlaufenden Aufzeichnungen meines 
Tagebuches. Während der folgenden Tage war ich zumeiſt 
in Anſpruch genommen, die letzten Verfügungen des 
Kaiſers niederzuſchreiben, und fand auch unter dem Drucke 
der nahenden Cataſtrophe die nöthige Gemütsruhe nicht, 
mein Tagebuch fortzuſetzen. | 


Zwanzigſtes Kapitel. 


13. bis 16. Juni — Die letzten Lebenstage des Kaiſers — Der 
19. Juni — Die Leiche — Unterhandlungen mit der Regierung we⸗ 
gen Ausfolgung derſelben — Die Miſſion Tegetthoffs. 


Für uns Alle in der Umgebung des Kaiſers gab es 
mit dem Momente, in welchem die Sitzungen des Blut— 
gerichtes im Theater zu Queretaro ihren Anfang nahmen, 
kaum eine Täuſchung mehr. Das Todesurtheil war ge— 
ſprochen, als man den Proceß des Kaiſers einem Kriegs— 
gericht überwies, und das Geſetz vom 25. Januar gegen 
ihn in Anwendung brachte. Eine Begnadigung ſtand nicht 
zu erwarten und die einzige Möglichkeit einer Rettung lag 
nur noch in der Flucht — ſo wenig Ausſicht auf ein Ge— 
lingen derſelben vorhanden war, fie mußte mit Aufbie- 
tung der äußerſten Mittel und um jeden Preis gewagt 
werden. 

Die Fürſtin Salm hatte bereits einen mexicaniſchen 
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Oberſten für unſer Unternehmen gewonnen. Der Letztere 
erklärte ſich bereit, für eine Summe von 100,000 Dollars 
das Wagniß zu unternehmen und die Flucht ermöglichen 
zu wollen. Er forderte jedoch, da er allein nichts machen 
könne, daß man ſich noch eines zweiten Oberſten, welchen er der 
Fürſtin nannte, verſichern müſſe. Die Fürſtin hegte keinen 
Zweifel, daß ihr dies gelingen werde. 

Am Nachmittage beſucht ſie den Kaiſer und ſetzt ihn 
von den geſchehenen Schritten in Kenntniß. 

Mit Hinblick auf unſer Vorhaben erwirke ich mir für 
alle Fälle die Erlaubniß auch in der Nacht das Gefängniß, 
gegenwärtig meine Wohnung, verlaſſen zu dürfen. 

Bis neun Uhr Abends ſind wir vollſtändig reiſefertig. 
Wenn ich der getroffenen Verabredung gemäß um zehn 
Uhr die letzte definitive Antwort von der Fürſtin geholt, 
braucht der Kaiſer nur das Bett zu verlaſſen, und in 
fünf Minuten kann der Aufbruch dann ſtattfinden. 

Nur noch wenige Minuten ſind es bis zehn Uhr, als 
plötzlich, anſcheinend im höchſten Grade beſorgt, Dr. Riva 
de Nejra kommt, ſich nach dem Befinden des Kaiſers zu 
erkundigen. 

Unſere Vereinbarungen waren dahin getroffen, daß 
ich das Kloſter unter dem Vorwande, Dr. Riva de Nejra 
zum unwohl gewordenen Kaiſer rufen zu wollen, verlaſſen 
ſollte. Das war nun vereitelt, aber um jeden Preis 
mußte ich die Fürſtin ſprechen. Ich verſchreibe ſchnell 
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ein Recept, und eile ſelbſt fort, es in der Apotheke zu 
beſorgen. 

Riva de Nejra begleitet mich vor das Kloſter, wo wir 
uns trennen. c 

Es ſind einige Minuten nach zehn Uhr, als ich bei 
der Fürſtin eintreffe. Dort finde ich die beiden Oberſten. 
Die Fürſtin führt mich in ein Nebenzimmer und übergibt 
mir den Siegelring des Kaiſers. An dieſem Ringe ſollte 
der Kaiſer den Mithelfer an ſeiner Flucht erkennen. 

Sie ſagt mir, daß für heute nichts unternommen werden 
könne, und daß ſie morgen um zehn Uhr Vormittags mit 
dem zweiten Oberſten den Kaiſer zu beſuchen gedenke. 
Der erſte Oberſt, der mittlerweile eintritt, ſagt mir, ich 
möge nur den Kaiſer beruhigen, es ſei noch drei Tage 
Zeit, bevor das Urtheil des Kriegsgerichtes vollzogen 
werden könne. 

Dieſe Nachricht bringe ich mit dem Siegelring dem 
Kaiſer, der ein gutes Zeichen für das Gelingen der Flucht 
darin ſieht, daß Oberſt mit mir offen über das 
Vorhaben geſprochen habe. Es lag darin auch eine gewiſſe 
Zuverſicht auf den Erfolg. 

Am 14. Morgens 7 Uhr ließ mich der Kaiſer rufen 
und gab mir verſchiedene Aufträge. Zunächſt hatte ich 
Baron Lago den Befehl zu bringen, noch heute das Co— 
dicill dem Kaiſer zur Unterſchrift vorzulegen und die 
italieniſchen und belgiſchen Geſchäftsträger (Curtopaſſi und 
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Hooricks) daran zu erinnern, daß ſie die Briefe, mit deren 
Anfertigung ſie betraut wurden, dem Kaiſer zur Ferti— 
gung überreichen möchten. Dann ſollte ich die Fürſtin 
Salm ſprechen. 

Als ich von Letzterer wegging und auf die Straße 
kam, naht ſich mir General Refugio Gonzalez und fragt, 
wie es denn eigentlich meinem Patienten gehe. Der 
höhniſche Ton ſeiner Frage läßt mich ſogleich vermuthen, 
daß dies nur die Einleitung zu einer ganz andern Er— 
öffnung ſein werde. Er läßt mich auch nicht lange dar— 
über in Zweifel und ſagt bald darauf, ſich zu einem, ihn 
begleitenden Officier wendend: „führen Sie dieſen Herrn 
zum General.“ Auch einem Herrn Schweſinger, der mit 
mir zuſammen von der Fürſtin herabgekommen war, wurde 
bedeutet mit zu gehen. Schweſinger, ein deutſcher Kauf— 
mann, der auf der Durchreiſe von Mexico nach dem 
Norden in Queretaro zurückgehalten wurde, hatte während 
der Belagerung dem Fürſten Salm Secretärsdienſte ge— 
leiſtet, und auch jetzt noch, da er frei war, verwandte ihn 
der Kaiſer zu kleinen Dienſtleiſtungen. Wir wurden 
zu Escobedo geführt, der mich mit der Frage empfängt, 
was ich auf der Straße zu ſuchen habe. Ich erwiedere 
ihm einfach, „daß ich doch abſolut frei ſei,“ „gut“ wendet 
ſich der menſchenfreundliche General zu ſeinem Adjutanten, 
„ſo führen Sie dieſen Herrn ins Quartel Cuahuila.“ 


* Die Kaſerne, in welcher das Bataillon von Cuahuila lag. 
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Ich kam in Einzelhaft. Vergebens bot ich Alles auf, um 
eine Verbindung zwiſchen dem Kaiſer und mir herzuſtellen. 
Ich hatte die Wache mit dem wenigen Geld, daß ich bei 
mir hatte, beſtochen, um durch dieſelbe dem Kaiſer einen 
Zettel zuſtecken zu laſſen. Der Kaiſer war aber heute 
ſelbſt, wie ich hörte, ſo ſtrenge bewacht, daß dies nicht 
möglich war. 

Am 15. Morgens zehn Uhr holten mich Oberſt Vil— 
lanueva und Dr. Riva de Nejra aus meinem Gefängniſſe 
ab, und ich wurde zunächſt zu Escobedo geführt, der mir 
die Erlaubniß gab zu Maximiliano zu gehen, aber, be— 
merkte er mir mit ſüßem Lächeln, „wir kennen Ihre 
Antecedentien, ich mache Sie für Alles verantwortlich, 
was mit Maximilian geſchieht, und Sie find der erſte den 
ich aufhängen laſſe.“ „Senor,“ antwortete ich ihm, „ganz 
wie es Ihnen gefällig iſt.“ 

Ich traf den Kaiſer im Bette. „Ich habe mich ſchon 
gefürchtet,“ ſagte er mir, „daß Sie nicht mehr in Queretaro 
ſind, denn wie man mir erzählte, ſollte geſtern der Befehl 
ergangen ſein, auch Sie nach San Luis zu transportiren.“ 
Jetzt erſt erfuhr ich, was geſtern vorgegangen war. Die 
in Queretaro anweſenden Geſandten hatten beinahe gleich— 
zeitig mit meiner Gefangennahme den Befehl erhalten, 
binnen zwei Stunden Queretaro zu verlaſſen, während 
die Fürſtin Salm ſofort mittelſt Escorte aus der Stadt 
gebracht wurde. „Lago,“ erzählte mir der Kaiſer, „iſt 
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fort mit dem ununterſchriebenen Codicill. Ich habe ihm 
allerdings geſtern ſchon nachtelegraphiren laſſen, aber Sie 
müſſen jetzt noch an ihn ſchreiben, daß das Codicill ſeine 
Geltung haben muß, weil drei Zeugen beſtehen, die von 
dem Inhalt Einſicht genommen haben, Sie, Lago und 
Hooricks.“ Ich hatte eben den Brief, welchen der Kaiſer 
unterſchrieb, und in welchem auch mehrere Privataufträge 


enthalten waren, vollendet, als Mejia dem Kaiſer die 
Nachricht brachte, daß die Kaiſerin geſtorben ſei. Dieſe 
Kunde wirkte tief erſchütternd auf ihn. Der Abſchied 
vom Leben ſelbſt war ihm ja immer ſo leicht erſchienen; 
mit kühnem Muthe hatte er ſich in der Schlacht den tödt⸗ 
lichen Geſchoſſen des Feindes ausgeſetzt, und mit heroiſcher 
Faſſung und philoſophiſchem Gleichmuthe ſah er während 
der ganzen Dauer der Gefangenſchaft dem Tod ins 
Angeſicht, nur ein Gedanke war es, der ſeine Seele mit 
bitterem Schmerz erfüllte, der Gedanke an das Schickſal 
ſeiner armen Gemahlin, die er zu einem ſo bitteren Loos 
zurücklaſſen ſollte. Nun war auch dieſes Weh vorüber, 
und frei von dieſem Drucke, bereitete er ſich heiter zum 
Abſchiede vom Leben vor. — Unmittelbar nach Me⸗ 
jias Mittheilung dictirte mir der Kaiſer noch ein Poſt⸗ 
jeript zu dem Handſchreiben an Lago, deſſen Eingang 
folgendermaßen lautete: „Soeben erfahre Ich, daß Meine 
arme Frau von ihren Leiden erlöſt iſt; dieſe Nach⸗ 
richt, ſo ſehr ſie Mein Herz zerſchmettert, iſt doch an⸗ 
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dererſeits für Mich im jetzigen Augenblicke von unnenn⸗ 
barem Troſte.“ 

„Ein Band weniger,“ ſagte er mir, „das mich ans 
Leben feſſelt.“ 

Noch am ſelben Nachmittage ſchrieb ich nach directen 
Weiſungen und Aufzeichnungen des Kaiſers einen zweiten 
Brief an den Präfecten von Miramar, v. Radonetz, der 
letztwillige Anordnungen des Kaiſers enthielt. 

Abends kam ein Adjutant Escobedos im Auftrage des 
Generals, um den Kaiſer zu fragen, ob ihm ſchon die 
traurige Nachricht von dem Tode der Kaiſerin bekannt ſei. 

Das Kriegsgericht hatte ſeine Sitzungen beendet, und 
von Stunde zu Stunde erwarteten wir die Publikation 
des Urtheils. Mit größter Seelenruhe und Faſſung ſah 
der Kaiſer demſelben entgegen und vertraut mit dem 
Tode, beſchäftigte er ſich nur noch mit dem Gedanken an 
ſeine Hinterbliebenen, mit dem Abſchiede von feinen Ver— 
wandten und Freunden. 

Die Fremdenbeſuche hatten aufgehört, ich war jetzt 
mit Ausnahme der Diener Grill und Tüdös) der einzige 
Europäer in ſeiner Umgebung, und verſah das traurige 
Amt eines Secretairs für Abſchiedsbriefe; der Eingang 
der Letzteren lautete: „Schuldlos einem unverdienten Tode 
entgegengehend.“ 

Gegen Mittag kam der Beichtvater Pater Soria, wel— 
cher dem Kaiſer von feinem Vertheidiger Vazquez empfohlen 
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war. „Ich beichte nicht Jedem,“ ſagte mir der Kaiſer, 
„der Geiſtlicher iſt, und ich habe den Padre rufen laſſen, 
um zu erfahren, ob wir uns über gewiſſe Vorfragen einigen 
können.“ 

Ich ſchlief dieſe ſowie die folgenden Nächte bis zum 
19. in ſeinem Zimmer. Die Nacht verbrachte der Kaiſer 
ruhig. 

Am Morgen des 16. wurde das düſtre Geſchäft vom 
vorigen Tage wieder aufgenommen. Gegen die elfte 
Stunde Vormittags kam Oberſt Miguel Palacios, mit 
ihm der General Refugio Gonzalez, gefolgt von einer 
Truppe Soldaten, die ſich auf dem Corridor aufſtellten. 

Bei offener Thüre las der neue Fiscal Gonzalez 
dem Kaiſer und nach ihm den Generälen das Todes— 
urtheil vor. | 

Mit bleicher aber ruhig lächelnder Miene hörte der 
Kaiſer daſſelbe an und gleich nachdem der Fiscal geendet, 
wendete er ſich mit größter Ruhe zu mir und ſagte auf 
die Uhr zeigend: „Auf drei Uhr iſt die Stunde feſtgeſetzt, 
Sie haben noch mehr als drei Stunden Zeit, und können 
ruhig Alles vollenden. 

Der Secretair Blaſio, den der Kaiſer früher hatte 
rufen laſſen, war mittlerweile gekommen. Der Kaiſer 
dictirte ihm nachfolgenden Brief in ſpaniſcher Sprache: 

„Herrn Don Carlos Rubio! 
Voller Vertrauen wende Ich Mich, aller Mittel für 
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die nothwendigſten Ausgaben entblößt, mit der Bitte 
an Sie, Mir die zu Meinen letzten Beſtimmungen erfor— 
derliche Summe zur Verfügung ſtellen zu wollen; die— 
ſelbe wird Ihnen von Meinen Verwandten in Europa, 
welche Ich zu Meinen Erben einſetze, zurückgezahlt 
werden. | 

Es iſt Mein Wunſch, daß Meine Leiche an die 
Seite der Kaiſerin nach Europa gebracht werde, und 
betraue Ich Meinen Arzt Dr. Baſch, dem Sie gütigſt 
Alles, was zum Transport und zur Einbalſamirung 
nöthig iſt, beiſchaffen und alle zur Ueberführung nach 
Europa nöthigen Geldmittel für ihn und Meine 
Diener zur Verfügung ſtellen wollen. Die entſprechende 
Ausgleichung dieſes Darlehns wird durch Meine Ver— 
wandten, ſei es durch Vermittlung europäiſcher Häuſer, 
welche von Ihnen zu beſtimmen ſind oder durch Wechſel, 
die nach Mexico geſchickt werden, erfolgen. Das Arran— 
gement wird oben erwähnter Arzt übernehmen. 

Indem Ich Ihnen im Voraus für dieſe erneute 
Gunſt verpflichtet bin, ſende Ich Ihnen Meine Ab- 
ſchiedsgrüße und verbleibe Ihnen alles Glück wün— 
ſchend Ihr 

Ihnen wohlgewogenſter 
Maximilian.“ 
Queretaro, 16. Juni 1867. 
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Um zwölf Uhr kam der Beichtvater Padre Soria, der 
Schreibtiſch wurde vom Zimmer des Kaiſers auf das 
meine gebracht, und ich ſchrieb bis zwei Uhr Nachmittags. 

Nach ein Uhr wurde auf dem Zimmer Miramons 
eine Meſſe geleſen und die drei Verurtheilten empfingen 
das heilige Abendmahl. 

Um zwei Uhr legte ich die inzwiſchen vollendeten Briefe 
dem Kaiſer zur Unterſchrift vor, der mich mit den Worten 
empfing: „Ich kann Ihnen ſagen, daß das Sterben viel 
leichter iſt, als ich es mir vorgeſtellt habe. Ich bin jetzt 
ganz fertig.“ | | 

Sowohl der Beichtvater des Kaiſers, als die der beiden 
Generäle blieben bei den . um ſie auf ihrem 
letzten Gange zu begleiten. 

Ein Viertel vor drei Uhr nahm der Kaiſer Abſchied 
von mir und den Dienern, die unter Schluchzen ſeine 
Hände mit Küſſen bedeckten. Der Kaiſer gab mir ſeinen 
Trauring mit den Worten: „Sie werden ſich nach Wien 
begeben, Meine Eltern und Verwandten ſprechen und 
ihnen über die Belagerung und über die letzten Tage 
Meines Lebens Bericht erſtatten. Namentlich — ſchärfte er 
mir ein — werden Sie Meiner Mutter berichten, daß 
Ich meine Pflicht als Soldat erfüllt, und daß Ich als guter 
Chriſt geſtorben bin.“ 

Der Wachofficier, der zugleich das Executions-Piquet 


commandirte, bat unter Thränen den Kaiſer um Verzeihung. 
Baſch, Erinnerungen. II. 14 
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„Sie find Soldat,“ erwiderte ihm der Kaiſer, „und müſſen 
Ihre Pflicht erfüllen.“ f 
Es wurde drei Uhr und Niemand erſchien, um die 
Verurtheilten abzuholen. Eine volle Stunde bis vier Uhr 
erwartete der Kaiſer mit den beiden Generälen auf dem 
Corridor den Befehl, der ſie auf die Richtſtätte rief. 
Ungezwungen, heiter, ganz wie in den Tagen ſeines 
Glückes brachte der Kaiſer dieſe Stunde im Geſpräch mit 
den Geiſtlichen, den anweſenden Vertheidigern, Ortega 


und Vasquez zu. Er ſprach feine Freude über den Ih 


nen blauen Himmel aus und ſagte: „Ich habe mir immer 
gewünſcht bei ſchönem Wetter zu ſterben; dieſer Wunſch 
wenigſtens geht in Erfüllung.“ An mich wendete er ſich 
noch mehrmals, gab mir neue, und wiederholte ſeine frü— 
heren Aufträge. Als letztes Angedenken an ſeine Freunde 
trug er mir Grüße auf an: Fürſt und Fürſtin Salm, 
Pitner, Schaffer, Günner, Gröller und Bilimek. 

Die beiden Generäle ſaßen vertieft in ihr Gebetbuch 
oder im Geſpräch mit ihren geiſtlichen Beiſtänden. 

Um vier Uhr endlich kam Oberſt Palacios, ein Blatt 
Papier in den Händen ſchwingend. Es war ein Tele⸗ 
gramm von der Regierung in San Luis Potoſi, in wel— 
chem den Verurtheilten der Aufſchub der Urtheilsvoll— 
ſtreckung auf Samſtag den 19. angezeigt wurde. 

„Das iſt hart,“ meinte der Kaiſer, als Palacios das 
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Telegramm vorgeleſen, „denn ich hatte jetzt ſchon ganz 
mit der Welt abgeſchloſſen.“ 

In mir erwachte ein Hoffnungsſchimmer für die Be 
gnadigung, umſomehr als Officiere, mit denen ich ſprach, 
der feſten Anſicht waren, daß dieſer Aufſchub ſoviel wie 
Aufhebung bedeute. 

Ich mochte an eine nachträgliche Vollſtreckung des 
Urtheils auch deshalb nicht glauben, weil eine canniba- 
liſche Rohheit dazu gehörte, mit den Gefangenen, welche 
man ſchon einmal die Qualen des Todes dulden ließ, 
und fie dann dem Leben, mit dem fie ſchon abge— 
ſchloſſen, wieder zurückgab, ein ſo barbariſches Spiel zu 
treiben. 

Der Kaiſer verhielt ſich dieſer Hoffnung gegenüber 
ganz gleichgültig. „Komme was da wolle! Ich gehöre 
nicht mehr dieſer Welt an,“ war ſein Ausſpruch, und all 
ſein Denken und Thun während der Tage vom 16. bis 
19. in Harmonie mit dieſer hehren Reſignation. 


In dieſen Tagen hatte ich neue Abſchiedsbriefe zu 
ſchreiben, und auch den an Radonetz mit einigen neuen 
Punkten zu ergänzen. 


Täglich kam Padre Soria und der Kaiſer bemerkte 
mir: „Ich habe mit meinem Beichtvater die Rolle getauſcht, 
ich muß ihn tröſten, damit der arme Mann den Muth 
nicht verliert.“ 


14 * 
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An dieſem Tage richtete der Kaiſer folgenden Brief 
an die gefangenen Generäle: 


„Queretaro, Gefängniß der Capuchinas 17. Juni 1867. 


Herren Generäle und Chefs, Gefangene in dieſer 
Stadt! 

In dieſem feierlichen Augenblicke richte Ich an Euch 
gegenwärtige Zeilen, als Ausdruck Meiner Dankbarkeit 
für die Loyalität, mit der Ihr Mir gedient habet, ſo 
wie der aufrichtigſten Achtung, der Euch verſichert 

Euer wohlgewogenſter 
Maximilian.“ 


Mit bleiernen Schwingen verſtrich der 17. Juni. 
Minute für Minute verrann — eine Ewigkeit, und immer 
wollte die heißerſehnte Rettung nicht kommen. 


Es wurde Abend, ohne daß ſich ein Menſch mit einer 
guten oder ſchlechten Nachricht blicken ließ; eine düſtere, 
ſchauerliche Einſamkeit. Die Nacht, welche der Kaiſer in 
ruhigem Schlafe zubrachte, verging, es kam der Morgen 
des 18. und noch immer gab die Regierung in San Luis 
kein Lebenszeichen von ſich. 


Vasquez überbrachte das Antwortſchreiben der Gene— 
räle, das mir der Kaiſer übergab. Der Brief lautet: 
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„Queretaro, Gefängniß der Tereſitas 18. Juni 1867. 
Sire! 

Wir erhielten das herzliche und ergreifende Schrei— 
ben Euer Majeſtät vom geſtrigen Datum, in welchem 
Sie eigenhändig Ihren edlen Gefühlen, die Sie für 
alle Ihnen bis zu dieſer ſchrecklichen Kriſis gefolgten 
Generäle und Chefs der Armee hegen, Ausdruck ver— 
leihen. 


Da der übrige Theil unſerer Gefährten incommuni— 
cirt iſt wie wir, war es uns leider bisher noch nicht 
möglich ihnen den Inhalt des Schreibens Euer Majeſtät 
mitzutheilen, doch wird dies ſobald als möglich ge— 
ſchehen. 

Sire! Auch wir, die beſiegten Generäle, Ihre Bewun— 
derer und Freunde ſind auf dem Wege zur Richtſtätte, und 
wenn das unverſöhnliche Geſchick uns Allen verderblich ſein 
ſollte, dort, Sire! im Himmel, werden wir uns um Euer 
Majeſtät wie um unſere erhabene Kaiſerin vereinigen, 
die ſchon unter den Engeln weilt. Sire! Wir ſind 

Euer Majeſtät 
begeiſterte Diener 
M. M, Escobar. 
J. L. Caſanova. 
C. Morett. 
V. Herrera y Lozada.“ 
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Gegen Mittag erſchienen Baron Magnus und der 
Hamburgiſche Vice-Konſul Bahnſen, die in der Nacht aus 
San Luis Potoſi gekommen waren, im Gefängniß. Mag⸗ 
nus, der in San Luis von meiner neuerlichen Gefangen⸗ 
nahme erfahren, hatte in der Vermuthung, daß ich wahr- 
ſcheinlich nicht ſobald freigelaſſen werde, einen deutſchen 
Arzt, Dr. Szänger, (wegen der Einbalſamirung) mitge- 
bracht. 


Der Kaiſer hatte ſchon am 16. all die Reliquien, die 
ich ſpäter nach Europa brachte, dem Advocaten Vasquez 
mit der Weiſung übergeben, ſie mir, nach ſeinem Tode 
auszufolgen. Am Nachmittage des 18. händigte der Kaiſer 
in Gegenwart von Magnus und Bahnſen Vasquez auch 
die Briefe mit demſelben Auftrage ein. Ich ſelbſt über⸗ 
gab der Sicherheit halber alle mir gehörigen Papiere dem— 
ſelben Advocaten zur Aufbewahrung. 


Der Kaiſer dankte ſeinen Vertheidigern in einem be⸗ 
ſonderen Handſchreiben für ihre „Ausdauer und Energie,“ 
und ſchickte folgendes Telegramm an die Regierung: 


„Ich wünſche, daß Herren Miguel Miramon und 
Tomas Mejia, die vorgeſtern alle Qualen und alle 
Bitterkeiten des Todes erlitten, das Leben geſchenkt. 
würde, und daß, wie ich bereits bei meiner Ge— 
fangennahme ausſprach, ich das einzige Opfer ſein 
möge.“ 


An Juarez richtete der Kaiſer folgenden Abſchieds⸗ 
brief: 
„Herrn Benito Juarez! 

Im Begriffe den Tod zu erleiden dafür, daß ich 
den Verſuch machen wollte, ob neue politiſche Inſtitu⸗ 
tionen im Stande wären, dem blutigen Kriege, der ſeit 
ſo vielen Jahren dies unglückliche Land verheert, ein 
Ziel zu ſetzen, werde ich mein Leben mit Freuden hin⸗ 
geben, wenn dies Opfer zu dem Frieden und der Wohl- 
fahrt meines neuen Vaterlandes beitragen kann. Auf's 
Innigſte überzeugt, daß nichts Dauerhaftes auf einem 
von Blut getränkten und von heftigen Erregungen be— 
wegten Boden erzeugt werden kann, beſchwöre ich Sie 
auf das feierlichſte und mit der Aufrichtigkeit, die den 
Augenblicken, in welchen ich mich befinde, eigen iſt, daß 
mein Blut das letzte ſein möge, das man vergießt; und 
daß Sie die nämliche Ausdauer, mit der Sie die ſoeben 
zum Siege gelangte Sache vertheidigten und die ich 
mitten im Glücke anzuerkennen und zu ſchätzen wußte, 
dem edelſten Zwecke widmen, die Gemüther auszuſöhnen, 
und auf einer dauerhaften, feſten Grundlage den Frie⸗ 
den und die Ruhe dieſes unglücklichen Landes wieder 
aufzubauen.“ 


*) Dieſer Brief trägt das Datum des 19. Juni, weil er nach der 
Weiſung des Kaiſers erſt an dieſem Tage abging. 
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Gegen drei Uhr ungefähr, Magnus und Oberſt Villa⸗ 
nueva waren anweſend, kam Oberſt Palacios und bedeu— 
tete Magnus und mir, daß der Kaiſer, bezüglich der Ver— 
fügungen über ſeine Leiche, ſich perſönlich an den General 
Escobedo wenden müſſe. 

Der Kaiſer, der uns im Geſpräche mit Palacios be- 
griffen ſah, fragte, worum es ſich handle, und, mich ſelbſt 
überwindend, theilte ich ihm mit, was Palacios uns ge— 
meldet. „Das hat doch gar keinen Anſtand“ ſagte der 
Kaiſer. Ich dictirte dem des Deutſchen mächti— 
gen Oberſten Villanueva, einen, ſofort von dieſem in 
ſpaniſcher Sprache niedergeſchriebenen Brief, worin aus— 
geſprochen war, daß der Kaiſer „wünſche, dem Baron 
Magnus und mir möge ſeine Leiche ausgefolgt werden. 
Ich ſolle dieſelbe nach Europa bringen, und werde Baron 
Magnus für die nöthigen Anordnungen zur Ueberfüh⸗ 
rung Sorge tragen.“ Der Kaiſer überlas ruhig den 
Brief und unterſchrieb ihn mit kräftigem und ſicherem 
Federzuge. 

Gegen fünf Uhr kam aus San Luis die abſchlägige 
Antwort auf das Telegramm des Kaiſers, in welchem er 
um die Begnadigung der Generäle gebeten. 

Nach acht Uhr begab ſich der Kaiſer zu Bette, und 
ich blieb allein mit ihm im Zimmer. 

Gegen neun Uhr erſchien nochmals Palacios mit der 
beſtimmt lautenden Meldung von Seiten Escobedo's, daß 


der Kaiſer beruhigt ſein könne, man werde ſeinen letzten 
Verfügungen in Allem und Jedem nachkommen. 

Der Kaiſer las noch eine Stunde in Thomas a Kempis 
„Nachfolge Chriſti,“ welches Buch ihm auf ſein Verlangen 
Padre Soria gebracht hatte, und löſchte gegen 10 Uhr die 
Kerze aus. 

Um halb zwölf Uhr, der Kaiſer war eben eingeſchlum— 
mert, trat Jemand ins Zimmer. Mit freudigem Schreck 
ſpringe ich auf, es iſt Dr. Riva de Nejra, der mir ſagt, 
der General (Escobedo) ſei da, und wünſche den Kaiſer 
zu ſprechen. Das Geräuſch hatte den Kaiſer geweckt, er 
zündete Licht an, Escobedo trat ein, und ich verließ mit 
Riva de Nejra das Zimmer. Nach einigen Minuten kam 
der General heraus, und ich ging wieder zum Kaiſer. 
„Escobedo war da, um von mir Abſchied zu nehmen; 
Schade! ich hatte grade ſo gut geſchlafen.“ 

Kurz darauf löſchte der Kaiſer wieder die Kerze aus 
und nach einer Stunde, für mich eine Ewigkeit, merkte 
ich an ſeinem ruhigen, gleichmäßigen Athmen, daß er ein— 
geſchlafen war. 

Um halb vier Uhr erwachte der Kaiſer. Ich weckte 
die Diener, die auf einem Zimmer des Korridors ſchliefen, 
um vier Uhr kam der Beichtvater, um fünf Uhr hörte der 
Kaiſer mit den Generälen die Meſſe, um drei viertel ſechs 
nahm er das Frühſtück, beſtehend aus Kaffee, Huhn, eine 
halbe Flaſche Rothwein und Brod. 
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Zum zweiten Male übergab mir jetzt der Kaiſer den 
Trauring — den ich ihm am 16. zurückgegeben hatte — 
wiederholte ſeine Aufträge und Grüße, ſteckte ein Scapu— 
lier, das ihm der Beichtvater gegeben hatte, in die Bruft- 
taſche ſeiner Weſte: „das werden Sie Meiner Mutter brin⸗ 
gen“ — es war des Kaiſers letzter Auftrag. 

Um halb ſieben Uhr kam Oberſt Palacios; jetzt war 
für mich der letzte Hoffnungsfunke auf eine Begnadigung 
erloſchen. 

Der Kaiſer trat in die Mitte der Wachmannſchaft, 
welche nun die Escorte bildete, ich begleitete ihn bis an 
die Treppe, dort reicht er mir mit leichtem Kopfnicken 
und freundlichem Lächeln nochmals die Hand, ich ver— 
ſuchte zu folgen, meine Kräfte verließen mich, ich konnte 
nicht — 

Nach etwa einer halben Stunde weckte mich klagender 
Glockenton aus meinem dumpfen Brüten. — Das Gräß— 
liche war geſchehen. — — 

Gegen acht Uhr kam Oberſt Palacios zurück, man ſah 
ihm an, daß er mühſam die Erſchütterung unterdrückte, 
die ſich ſeiner bemächtigt hatte, er reichte mir die Hand 
und ſagte mit gepreßter Stimme: „Era una alma grande 
— es war eine große Seele.“ 

Palacios meldete mir, daß ich für immer frei ſei und 
die Erlaubniß habe, der Einbalſamirung beizuwohnen. 
Er führte mich hinab in die Kirche zum Leichname des 
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Kaiſers, welcher mit einem Tuche bedeckt auf einem Tiſche 
lag. Seine Züge waren nicht entſtellt, das Haupt unver— 
letzt, der Körper von ſechs Kugeln durchbohrt. 

Da ich der Execution nicht beigewohnt habe, kann ich 
keine Schilderung derſelben geben, verzichte auch gern 
darauf; die Erinnerungen ſind mir ohnehin ſchmerzlich 
genug. Ich werde mich nur darauf beſchränken, die curit- 
renden Unrichtigkeiten der verſchiedenen Berichte darüber 
zu widerlegen, und als Arzt meine Anſicht darüber aus— 
zuſprechen, ob der Kaiſer, nach dem, was ich bei Unter— 
ſuchung der Leiche gefunden, einen ſchweren oder leichten 
Tod geſtorben. 

Wie ich ſchon oben bemerkt, war das Haupt frei von 
jeder Wunde, von den ſechs Schußwunden am Körper 
befanden ſich drei am Unterleibe und drei, beinahe in 
einer geraden Linie an der Bruſt. 

Die Soldaten des Executions-Piquets hatten am Cerro 
de las Campanas vom commandirenden General Diaz de 
Leon den ausdrücklichen Befehl erhalten, nicht auf den 
Kopf, ſondern nur auf die Bruſt zu zielen. Die Schüſſe 
wurden aus kürzeſter Diſtanz abgefeuert und alle ſechs 
Kugeln durchſchlugen den Körper, jo daß keine einzige von 
ihnen bei der Section aufgefunden wurde. 

Die drei Bruſtwunden waren abſolut tödtlich. Die 
eine hatte ihren Weg durch das Herz (die rechte Vor- und 
linke Herzkammer), genommen, die zweite das Bruſtblatt 
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durchbohrend die großen Gefäße zerſchnitten, die dritte 
Kugel endlich die rechte Lunge durchbohrt. 

Der Natur dieſer drei Wunden nach konnte der Todes— 
kampf des Kaiſers nur der allerkürzeſte ſein, und ſind die 
Handbewegungen mit den dazu gedichteten Worten, durch 
welche eine grauſige Phantaſie den Kaiſer das Commando 
zu erneutem Feuer geben läßt, nichts als die nach phyſio— 
logiſchen Geſetzen mit jedem raſch erfolgenden Verblutungs— 
tode verbundenen Convulſionen geweſen. 

Was die verſchiedenen Anſprachen betrifft, die dem 
Kaiſer in den Mund gelegt werden, kann ich mich nur auf 
diejenige berufen, welche mir ein mexicaniſcher Arzt Dr. 
Reyes, der der Cataſtrophe beiwohnte, mittheilte. Wie 
Dr. Reyes berichtet, hat der Kaiſer, nachdem er eine Hand 
voll Goldſtücke unter die Soldaten vertheilt und ſie ge— 
beten hatte, brav zu ſchießen, mit klarer Stimme folgende 
Worte geſprochen: 

„Que mi sangre sea la ultima que se derrame 
en sacrificio de la patria; y si fuere necesario alguno 
de sus hijos sea para bien de la nacion y nunca en 
traicion de ella — Möge mein Blut das letzte ſein, 
welches als Opfer für das Vaterland vergoſſen wird; 
und wenn es noch eines ihrer Söhne bedürfte, dann möge 
es zum Heile und nie zum Verrathe der Nation ſein.“ 

Noch am Morgen des 19. begannen die Aerzte Licéa 
und Riva de Nejra mit der Einbalſamirung, welche in 
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der Kirche der Capuchinas vorgenommen wurde und acht 
Tage in Anſpruch nahm. 

Trotz des vom General Escobedo dem Kaiſer gegebenen 
Verſprechens verweigerte die Regierung die Auslieferung 
der Leiche an Magnus und mich. Baron Magnus reiſte 
am Morgen des 20. Juni nach San Luis Potoſi, um 
beim Präſidenten unſere gerechten Anſprüche geltend zu 
machen. Am 22. Juni kam der Secretär der öſterreichi— 
ſchen Geſandtſchaft v. Schmidt nach Queretaro, kehrte aber 
nach wenigen Tagen, da inzwiſchen ſein Chef einen ab— 
ſchlägigen Beſcheid von der Regierung erhalten, nach 
Mexico zurück. Er nahm die Kleider des Kaiſers mit, 
welche ich ihm behufs ſchnellerer Beförderung nach Europa 
ausgefolgt hatte.“) 

Ich blieb, auch nachdem die Einbalſamirung der Leiche 
beendet war, in Queretaro, da man mich im Hauptquar— 
tier auf die Ankunft des Präſidenten vertröſtete, und jeder 
directen Antwort auswich. 

Juarez kam am 7., Nachts eilf Uhr, in Queretaro an 
und reiſte ſchon früh morgens darauf weiter nach Mexico, 
ohne daß ich ihn ſprechen konnte. 

Meine Miſſion in Queretaro war erfüllt, ich ging nach 


Auf dieſe einfache Thatſache reduciren ſich die pomphaften 
Zeitungsberichte von den Abenteuern und Fährlichkeiten, welche Herr 
v. Schmidt mit den Kleidern des unglücklichen Monarchen zu beſtehen 
hatte. 
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der Hauptſtadt, um bei der Regierung Schritte wegen 
Ausfolgung der Leiche zu thun. 


Bevor ich Queretaro verließ, beſichtigte ich noch ein— 
mal die Leiche. Dieſelbe war in der Kirche de Capuchi— 
nas beigeſetzt und lag in einem Sarge von hartem Holz, 
der innen mit Zink überkleidet und außen mit Sammt 
überſpannt war. Der Sarg hatte einen doppelten Deckel, 
den inneren bildeten drei nebeneinander eingefügte Glas— 
platten, deren mittlere ein goldenes „M“ trug. 


In der Hauptſtadt angekommen, nahm ich am 27. Juli 
Audienz beim Miniſter Lerdo de Tejada und überreichte 
ihm ein Bittgeſuch. Zwei Tage darauf erhielt ich eine 
beſtimmte Antwort im verneinenden Sinne wie ſie früher 
ſchon Magnus und Lago ertheilt worden war. 


Ich konnte jetzt noch immer nicht die Heimreiſe an- 
treten, da ich das Eintreffen der Reliquien abwarten mußte, 
welche mir vom Kaiſer zur Uebergabe in Europa anver— 
traut worden. Ich hatte dieſelben in Queretaro am 20. 
Juni dem Vice-Conſul Bahnſen zur ſicheren Verwahrung 
und Mitnahme nach San Luis Potoſi übergeben. An 
jenem Tage waren Mexico und Veracruz noch in den 
Händen der Kaiſerlichen und beide Städte von den Re— 
publicanern belagert. Es war daher, da wir damals 
den Irrglauben hegten, daß die Regierung das gege— 
bene Wort baldigſt einlöſen werde, für die Ueberführung 
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der Leiche die Route: Queretaro, San Luis Rotofi, Tampico 
gewählt. f | 

Nach letzterem Hafen war bereits durch Lago die Cor— 
vette „Eliſabeth“ beſtellt und ſollte dort die Einſchiffung 
erfolgen. | 

Ich wartete alſo in der Hauptſtadt das Eintreffen des 
Convois ab, der mir jene Andenken des Kaiſers über— 
bringen ſollte. Im Laufe der Zeit war auch der Vice— 
Admiral von Tegetthoff in Veracruz gelandet, und die Aus— 
folgung der Leiche ſchien nun ſicher, doch machte die 
Regierung dem Admiral, weil er keine ſchriftlichen Vollmach— 
ten vorzeigen konnte, und ſie um jeden Preis aus den 
Verhandlungen politiſches Capital herausſchlagen wollte, 
ebenfalls Schwierigkeiten. Die Miniſter erwieſen dem 
Admiral alle ſeiner hohen Stellung und ſeinen hohen 
Eigenſchaften gebührenden Rückſichten, erklärten ſich aber 
nur für den Fall zur Ausfolgung der Leiche bereit, wenn 

„vermittelſt eines officiellen Actes Seitens der öſtreichiſchen 

Regierung, oder vermittelſt eines ausdrücklichen Begehrs 
der Familie der Leichnam gefordert werde.“ Dieſe Ver— 
handlungen fanden endlich den Abſchluß mit einer officiellen 
Note des Reichskanzlers Beuſt an Lerdo de Tejada. Den 
Bemühungen des Admirals gelang es gleichzeitig die Frei— 
laſſung ſämmtlicher fremdländiſcher Gefangenen zu er— 
wirken. 

Die Leiche war noch während der Verhandlungen auf 
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Befehl der republicaniſchen Regierung nach Mexico ge— 
bracht und daſelbſt in der Kirche San Andres beigeſetzt. 
worden. Dort beſichtigte der Admiral dieſelbe in meinem 
Beiſein unmittelbar nach ihrer Ankunft und ein zweites 
Mal, nachdem ſie in einen neuen Sarg gelegt war. Die 
Leiche war gut erhalten, mumificirt, das Geſicht tief ge= 
bräunt. Der neue Sarg beſtand aus Granadilla-Holz, 
war innen mit Cedernholz belegt, der Sargdeckel ebenfalls 
aus maſſivem Granadilla-Holz mit einem geſchmackvoll ge— 
ſchnitzten Kreuze. 

Am 12. November endlich verlieh die Leiche die Haupt⸗ 
ſtadt. Das Geleite gaben: Vice-Admiral von Tegetthoff, 
Oberſt von Tegetthoff, die beiden Adjutanten des Admirals, 
von Gaal und von Henneberg, und ich. Die Escorte beſtand 
aus hundert Mann Cavalerie. 

Am 25. November wurde Sarg und Inhalt in Vera⸗ 
cruz nochmals officiell mit Protokolls-Aufnahme agnoscirt, 
vom Admiral übernommen und der Sarg -Schlüſſel dem 
letzteren ausgefolgt. 

Am 26. November ſtieß die Novara mit der Leiche 
des theuern Todten vom verhängnißvollen Strande. Das 
Schiff, welches den Kaiſer in der Blüthe ſeiner Jahre 
dem Lande zugeführt, brachte jetzt die ſterbliche Hülle heim 
zur Gruft ſeiner Ahnen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Prozeß. 


Ueber die Rechtsfrage im Prozeſſe gegen Kaiſer 
Maximilian ein Urtheil abzugeben, kann nicht in meiner 
Aufgabe liegen. Es wird mir aber geſtattet ſein, wegen 
und trotz der vielfältigen unrichtigen Anſichten, die ſich 
hierüber geltend machten, die inneren Motive zu beleuch⸗ 
ten, die demſelben zu Grunde lagen, es wird mir geſtattet 
ſein, die Niedrigkeit zu entlarven, mit welcher die re— 
publikaniſche Regierung die Rachethat vom 19. Juni, 
verhüllt mit Satzungen eines nichtigen Scheinrechtes, als 
hehren Juſtizact auspoſaunt. 

Ich ſpreche ein hartes Wort, aber ich ſpreche es mit 
ruhiger Ueberlegung aus: Kaiſer Max wurde nach der 
ganzen Art und Weide, wie man den Prozeß eingeleitet 
und durchgeführt hat, nicht durch rechtlichen Richterſpruch 
verurtheilt, ſondern gemordet. 

Ein Militärgericht mit cyniſch übermüthiger Rohheit 
und Willkür, in ähnlichem Style, wie ſie in Europa nach 


Baſch, Erinnerungen. II. 
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dem Jahre 1848 gewüthet, ward nach den Beſtimmungen 
eines Ausnahmsgeſetzes konſtituirt, welches durch die Ge— 
fangennahme des Kaiſers, als Chefs der „Uſurpation“, 
und die damit herbeigeführte faktiſche Beendigung der 
letzteren, laut den klaren Beſtimmungen der Conſtitution 
und der daraus hervorgegangenen Verordnungen auf— 
gehört hatte, Geſetz zu ſein. Vor dieſem Gerichtshofe, 
dem ſelbſt viele Republikaner, welche noch den Muth 
hatten, dieſer ſiegestrunkenen Soldateska gegenüber ihre 
Meinung zu äußern, die Competenz beſtritten, wurde eine 
Anklage entwickelt, die, ein ungeſchickt und lückenhaft zu— 
ſammengefügtes Regiſter von falſchen Beſchuldigungen, 
ſich in mehreren Punkten auf das Gröbſte widerſprach, 
jeder Begründung, jedes Beweiſes entbehrte, und in ihrer 
inneren Hohlheit und Lügenhaftigkeit vor jedem, ſelbſt 
vor einem mexicaniſchen ordentlichen Gerichte das be— 
redteſte Plaidoyer für den Kaiſer geweſen wäre. 

Doch wie dieſer ganze Proceß, war auch die Anklage 
eine bloße Formalität, deren es gar nicht für die zur 
Urtheilsfällung commandirten Officiere mit ihrer „Disciplin 
der Meinung“ bedurft hätte. 

Die Anklage enthält 13 Punkte und iſt das treueſte 
Spiegelbild der erbärmlichen Scheinheiligkeit, der blinden 
Gehäſſigkeit und der feigen Rachſucht, welche dieſen Proceß 
dictirt und ihn zu einem ewigen Schandmal in der Ge— 
ſchichte geſtempelt haben. 
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Indem ich auf den Wortlaut der weitläufigen Anklage 
in Paſchen's deutſcher Ausgabe der Proceßacten verweiſe, 
will ich zur Charakteriſtik des ganzen Schriftſtückes nur 
den Punkt 9 herausgreifen, in welchem behauptet wird, 
daß der Kaiſer auf dem Cerro de las Campanas mit den 
Waffen in der Hand, Widerſtand leiſtend, ergriffen wurde. 
Wie dieſer Präſident, dieſe Miniſter, dieſer General 
en chef und dieſe Richter nicht vor ihrer eigenen Niedrig— 
keit errötheten, dieſe Lüge — der Fluch der guten That 
Joſé Rincon's — als Anſchuldigung gegen den Kaiſer 
anzuführen, und das angeſichts des ganzen Heeres, welches 
ganz gut wußte, daß wir bereits in der Nacht Gefangene 
Escobedo's waren, und daß auf dem Cerro unſererſeits 
nicht ein einziger Schuß fiel, nicht der geringſte Wider— 
ſtand verſucht wurde! 

Die Methode der Anklage findet jedoch ihren prägnan- 
teſten Ausdruck in den beiden letzten Anklagepunkten in 
Punkt 12: 

„daß Maximilian verweigert, die Competenz des durch 

das Geſetz vom 25. Jänner 1862 hervorgerufenen 

Kriegsgerichtes zur Aburtheilung der in jenen ſpecifi— 

cirten Vergehen anzuerkennen“ 
und in Punkt 13, welcher 

„Maximilian der Halsſtarrigkeit und Rebellion unter 

dem Vorwande der angeblichen Incompetenz des Kriegs— 


gerichtes und des Höchſteommandirenden, um ihn zu richten“ 
5 15* 
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anklagt und dem Kaiſer den von feinem Vertheidiger 
adoptirten Vertheidigungsbehelf zum Verbrechen anrechnet. 

Ich kann ruhig den Vorwurf der Subjectivität, der 
mir vielleicht von gewiſſer Seite droht, erwarten; ich 
meinerſeits glaube im Gegentheile Objectivität genug 
gewahrt zu haben, wenn ich nur das Formloſe und Will— 
kührliche dieſes ſogenannten Proceſſes in das gebührende 
Licht ſtelle. a 

Kurz will ich nun noch die weſentlichen Phaſen der 
Geſchichte des Proceſſes berühren. 

Am 24. Mai begann mit dem Verhöre durch den 
Fiskal die Vorunterſuchung. 

Am 25. ließ der Kaiſer den Baron Magnus und die 
beiden Vertheidiger Mariano Riva Palacios und Rafael 
Martinez della Torre telegraphiſch aus Mexico berufen. 
Am ſelben Tage wird die Vorunterſuchung geſchloſſen, 
und arbeitet der Kaiſer das in lithographiſchem Abdrucke 
beiligende Expoſé aus, das ihm von nun an bei. den 
Conferenzen mit ſeinen Vertheidigern als Vorlage diente. 

Ich theile daſſelbe hier im Zuſammenhange zum Ver⸗ 
ſtändniſſe der Beilage, nebſt Ueberſetzung mit: 

„El minästro) die) relaciones) Conde Rechberg 
llega el 18. de Setiembre de 1862 4 Miramar, donde 
vivo retirado. Proposiciones, Condiciones mias; vo— 
luntad nacional. Llega una deputacion el 3. de Oc- 
tubre de 1863 à Miramar, con la acta de Notables. 


IN) 
IN) 
— 
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Mi contestacion. Otra deputacion 4 principios de 
Abril 1864 con todas las actas de adhesion, que se 
encuentran originales en Londres. Gutierrez y Aguilar 
prueban con el mapa la grande mayoria. Aceptacion 
y juramento de indep(endencia) y integridad. Recono— 
cimiento de casi todos los gobiernos del mundo entre 
eilos Inglaterra y Suizza. — Llegado al pais vista 
la trahicion de los Franceses todo mi trabajo protejer 
la independencia y integridad; negocio de la Sonora. 
En consecuencia inemistad con los franceses. — Los 
Franceses roban todo el dinero, de los dos prestamos 
no entran que 19. millliones) en las arcas del tesoro y 
la guerra, que ellos hacen, cuesta mas que 60. mill- 
ones) sobre todo esto quejas fuertes 4 Paris docu- 
mentos. — EI gobierno imp(erial) el mas barato del 
pais, pruevas (pruebas) hechas por Escudero. 

Llegada de Langlais, que consta el mismo los robos 
y el despilfarro. — 

En Setiembre 1865 llega la noticia a Mexico 
que Juarez abandonö el territorio nacional. Im- 
pulso de los franceses para medidas fuertes para 
como dicen terminar pronto y completamente Se 
elabora la ley del 3. de Octubre Bazaine dicta 
personalmente pormenores delante testigos. Los mi- 
nistros responsables y muy liberales como Escudero, 
Cortez Esparza etc. etc. discuten la ley con todo el 


Consejo de Estado. Todos los puntos principales de 
la ley existieron ya antes bajo Juarez; asi lo dijeron 
los ministros. La ley fué bien ejecutada de los mexi- 
canos, por lo que hicieron los franceses, no po-demos 
tomar la responsabilidad. — 

Los franceses siguieron & robar yrovinar Carruinar) 
el pais y el mismo gobierno de ellos quebro los 
solemnes tratados con Mejico. Declaran su salida. 
Deseo mio de un congreso. Junta en Chapultepec. 
Jda de Mejico & Orizaba. Anulacion imediata el De- 
creto del 3. de Oct.(ubre), deseo de salir llamado de 
los consejos. 

Dictamen y apelacion al deber y al honor, Con- 
vite al Congreso*). Llegada imprevista de Miramon y 
Marquez. — Los franceses exijen mi salida para 
areglarse con Ortega y hacer pagar à Mejico, mi per- 
manencia salva el pais de este peligro, tanto mas que 
yo quebro el tratado de aduanas. — Vuelta 4 Mejico, 
entrevista en Puebla con Dano y Castelnau. — Otra 
junta de los consejos en Mejico, mismo dietamen. — 
Trabajo assiduo para juntar el congreso, agentes 4 
Juarez y Portirio Diaz. — 

El mariscal declaré en nombre del gobierno 


*) Envio (-enviada) de Garcia con el hijo de Iglesias cerca 
de Juarez. 
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francés que la corte de cassacion de Paris determind 
que donde se encuentre un ejercito frances todas las 
-cuestiones mixtas deben ser juzgados por leyes fran- 
ceses: Ejemplo con la firma de Napoleon. — 

Hecho de Miramon y de los 109 franceses. 

Base revolucionario del plan de Ayutla. 

La presidencia de Juarez concluyö el 30. de No- 
viembre de 1865. 

Marquez era llamado deste 6 meses como otros 
diplomaticos pas razones de economia Miramon no 
tue llamado.“ 

„Der Miniſter des Aeußern Graf Rechberg kommt an 
18. September 1862 nach Miramar, wo ich zurückgezogen 
lebe. Vorſchläge. Meine Bedingungen; nationaler Wille. 
Es kommt eine Deputation am 3. October 1863 nach 
Miramar mit der Acte der Notablen. Meine Antwort. 
Andere Deputation zu Anfang April 1864, mit allen 
Acten der Anhänglichkeit, deren Originale ſich in London 
befinden. Gutierez und Aguilar prüfen mit der Karte 
die große Majorität. Annahme und Schwur der Unab⸗ 
hängigkeit und Integrität. Anerkennung nahezu aller 
Regierungen der Welt, darunter England und die Schweiz. 
— Ankunft im Lande, geſehen den Verrath der Franzoſen, 
alle meine Arbeit, Wahrung der Unabhängigkeit und In⸗ 
tegrität; Geſchäft der Sonora. In Folge deſſen Feind 
ſchaft mit den Franzoſen. — Die Franzoſen rauben alles 


* 
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Geld, von den beiden Anlehen fließen bloß 19 Millionen 
in den Staatsſchatz und der Krieg, den ſie machen, koſtet 
mehr als 60 Millionen, über alles dies ſtarke Beſchwer— 
den nach Paris, Documente. — Die kaiſerliche Regierung 
die billigſte des Landes, Prüfungen gemacht durch 
Escudero. 

Ankunft Langlais', der ſelber den Raub und die Ver- 
ſchwendung conſtatirt. 

Im September 1865 kommt die Nachricht nach Mexico, 
daß Juarez das nationale Gebiet verlaſſen hat. Impuls 
von Seite der Franzoſen zu kräftigen Maßregeln, um, 
wie ſie ſagen, ſchnell und vollſtändig fertig zu werden. 
Das Geſetz vom 3. October wird ausgearbeitet. Bazaine 
dictirt perſönlich Details vor Zeugen. Die verantwort— 
lichen und ſehr liberalen Miniſter wie Escudero, Cortez 
Esparza u. ſ. w. discutiren das Geſetz mit dem ganzen 
Staatsrath. Alle Hauptpunkte beſtanden ſchon früher 
unter Juarez; ſo ſagten es die Miniſter. Das Geſetz 
wurde milde gehandhabt von den Mexicanern, dafür, was 
die Franzoſen thaten, können wir keine Verantwortlichkeit 
übernehmen. 

Die Franzoſen fuhren fort zu rauben und das Land 
zu zerſtören und ihre eigene Regierung brach die feier— 
lichen Verträge mit Mexico. Sie erklären ihren Abzug. 
Mein Wunſch eines Congreſſes. Junta in Chapultepec. 
Reiſe von Mexico nach Orizaba. Unmittelbare Annulation 
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des Decretes vom 3. October, ich wünſche wegzugehen, 
Berufung der Räthe. Ausſpruch und Apell an Pflicht 
und Ehre. Einladung zum Congreſſe*). Unverhoffte 
Ankunft von Miramon und Marquez. 

Die Franzoſen verlangen mein Weggehen, um ſich 
mit Ortega zu arrangiren, und Mexico zahlen zu laſſen, 
mein Verbleiben rettet das Land vor dieſer Gefahr, um— 
ſomehr, als ich den Douanen-Tractat breche. — Rückkehr 
nach Mexico. Entrevue in Puebla mit Dano und Ca— 
ſtelnau. — Andere Junta der Räthe in Mexico, derſelbe 
Ausſpruch. — Unausgeſetzte Arbeit, den Congreß zu 
Stande zu bringen. Agenten an Juarez und Porfirio Diaz. 

Der Marſchall erklärte im Namen der franzöſiſchen 
Regierung, daß der Caſſationshof in Paris entſchieden 
hat, daß überall, wo eine franzöſiſche Armee ſich befindet, 
alle gemiſchten Fragen nach franzöſiſchen Geſetzen gerichtet 
werden müſſen. Beiſpiel mit der Unterſchrift Napoleons. 
— That von Miramon und den 109 Franzoſen *) 

Revolutionäre Baſis des Plans von Ayutla ** “). 

Die Präſidentſchaft Juarez' endigte den 30. November 
1865. 


*) (Note im Autograph). Sendung von Garcia mit dem Sohne 
Igleſias' an Juarez. 
**) Erſchießung des Bruders von Miramon and der 109 Fran— 
zoſen nach der Niederlage von San Jacinto. 
ka) Die Verfaſſung von 1857 tft daraus hervorgegangen (unter 
der Präſidentſchaft Comonforts.) 
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Marquez war zurücberufen ſeit ſechs Monaten, wie 
andere Diplomaten aus Gründen der Oekonomie. Mira- 
mon war nicht berufen.“ 

Am 28. Mai erließ Escobedo den Befehl zum Zu— 
ſammentritte des Kriegsgerichtes. Für die Vertheidigung 
werden 2 Tage Zeit gegeben. 

Am 29. Mai überreichte der Vertheidiger Vazquez 
dem General Escobedo einen vom Kaiſer und ihm unter— 
ſchriebenen Proteſt gegen die Competenz des Kriegs— 
gerichtes. 

Am ſelben Tage war endlich das Telegramm des 
Kaiſers zu Händen des Baron Magnus gelangt. Die 
Gerüchte, welche ſeit dem 17. in der von Porfirio Diaz 
cernirten Hauptſtadt über die Gefangennahme des Kaiſers 
curſirten, erhielten damit ihre officielle Beſtätigung. Die 
Vertheidiger conferiren in der Wohnung des Baron 
Magnus mit dieſem und Pater Fiſcher und erfahren bei 
dieſer Gelegenheit, daß letzterer auch den Advocaten 
Ortega für die Vertheidigung engagirt habe. Seine Mit- 
wirkung iſt ihnen nur erwünſcht. Bei den vielen Schwie— 
rigkeiten, die ſich der Abreiſe entgegenſetzten, konnten 
Magnus und die Vertheidiger erſt am 31. Morgens die 
Stadt verlaſſen. : 

Im Lager der Republikaner erhielt Magnus Kenntniß 
von einem Telegramm Escobedo's, in welchem dieſer dem 
General Diaz die Ordre ertheilt, „daß, wenn die von 
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Maximilian verlangten Perſonen rechtzeitig in Queretaro 
eintreffen können, ohne daß das Verfahren des Proceſſes 
gehemmt, noch der für die Beendigung des letzteren durch 
das Geſetz beſtimmte Termin erweitert werde, man ihnen, 
um ſeinem Wunſche zu entſprechen, keinerlei Hinderniſſe 
in den Weg legen ſolle.“ 

Baron Magnus wendet ſich in einem Telegramme mit 
der Bitte an den Miniſter Lerdo de Tejada, daß er den 
Präſidenten veranlaſſen wolle, „dieſes gerichtliche Ver— 
fahren auf eine genügende Zeit hinaufzuſchieben, damit 
die Vertheiger Zeit haben, ihre Miſſion zu erfüllen.“ 

Dieſer Bitte des preußiſchen Geſandten ward von 
der republikaniſchen Regierung nur in beſchränktem Maße 
entſprochen. Ein Telegramm Lerdo de Tejada's an 
Escobedo zur Mittheilung an Baron Magnus beſtimmt 
(datirt San Luis Potoſi, 3. Juni, Abends), enthält, nach 
Weglaſſung des Unweſentlichen, Folgendes: 

„Daß heute Nachmittag der Termin erloſch, den 
das Geſetz zur Vertheidigung des Erzherzogs Maximilian 
beſtimmt, und daß von da an der Termin für die 
Vertheidigung des Don Miguel Miramon begann. 
Seiten des Kriegsminiſteriums wurde Ihnen unterm 
28. Mai mitgetheilt, daß, wenn innerhalb des durch 
das Geſetz für die Vertheidigung beſtimmten Termins 
die von Maximilian ernannten Vertheidiger nicht an— 
gekommen wären, Sie ſeinem Wunſche willfahren 
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könnten, den Termin von da an auf's Neue anfangen 
zu laſſen, damit er ſeine Vertheidigung fertigen könne. 
In Uebereinſtimmung mit jenem Beſchluſſe habe ich 
Ihnen im Auftrage des Präſidenten zu ſagen, daß, da 
morgen erſt der Termin für die Vertheidung Miramon's 
abläuft, von da an auf's Neue der geſetzliche Termin 
für die Vertheidung Maximilians ſeinen Anfang 
nehmen, und daß in dieſem Falle der neue Termin 
auch auf die anderen beiden Angeklagten ſeine An⸗ 
wendung finden ſoll, damit ſie ſolches zu ihrer Ver— 
theidigung benutzen mögen. Theilen Sie dies gefälligſt 
dem Herrn Baron Magnus in Antwort auf fein Tele⸗ 
gramm, das ich geſtern Abend empfangen, mit. 
gez. 20." 

Am 5. Juni hatten die aus Mexico eingetroffenen 
Vertheidiger ihre erſte Unterredung mit dem Kaiſer. Sie 
begannen das Vertheidigungswerk, indem ſie ſich telegra— 
phiſch an die Regierung mit der Bitte wendeten, „noch 
einige Tage zu gewähren“. Ein Telegramm des Kriegs— 
miniſters, das Abends eintraf, bewilligte noch weitere 
drei Tage als die letzte Prorogation. 

Mit Genehmigung des Kaiſers einigten ſich nun die 
Vertheidiger dahin, daß Riva Palacios und Martinez 


de la Torre nach San Luis gehen, um bei der Regierung 


zu interveniren, während Vazquez und Ortega die directe 
Vertheidigung vor dem Militärgerichte durchführen ſollten. 


1 
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Am d. kamen Palacios und de la Torre in San Luis 
an, wo ſie gleich am erſten Tage mündlich beim Präſi— 
denten und den Miniſtern ihre Bitte um einen neuen 
Aufſchub von einem Monate vorbrachten. Des andern 
Tages erhielten ſie den Beſcheid, daß ihrem Verlangen 
keineswegs willfahrt werden könne. 

Die beiden Vertheidiger, ihre Aufgabe weniger in einer 
juriſtiſchen Vertretung als vielmehr in einer perſönlichen 
Verwendung bei den Regierungsmännern ſuchend, trach— 
teten, ſich der Mitwirkung der hervorragendſten Perſön— 
lichkeiten zu verſichern. Sie wendeten ſich zunächſt an 
General Trevino, der großen Einfluß in der Armee hatte, und 
der ſich bereit erklärte — wie er ſchon früher feine Mei⸗ 
nung über Lopez Verrath ausgeſprochen, — das Begna— 
digungswerk zu unterſtützen. Trevißo ſchrieb noch am 
ſelben Tage dem General Escobedo, ihm die dringendſten 
Vorſtellungen machend, und die Vertheidiger gaben ſich der 
Hoffnung hin, daß dieſes Beiſpiel des Generals Nach— 
ahmung unter den übrigen Commandanten finden und ſo 
ihre Bemühungen die kräftigſte Unterſtützung finden 
würden. 

Palacios und de la Torre vernachläſſigten jedoch kei— 
neswegs die ihnen als Advokaten zu Gebote ſtehenden 
Mittel und am 10. Juni überreichten auch ſie (dem Prä— 
ſidenten) einen Proteſt gegen die Competenz des Militair⸗ 
gerichtes. Noch am ſelben Tage ward ihnen durch den 
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Kriegsminiſter der verneinende Beſcheid der Regierung mit- 
getheilt. 

Von ihrem Eifer hingeriſſen, und in der nicht beſtreit— 
baren Annahme, daß mit der Ueberweiſung des Proceſſes 
an ein Militairgericht ſchon das Todesurtheil über den 
Kaiſer geſprochen war, gingen die beiden Vertheidiger 
daran, direkt um die Begnadigung anzuſuchen, „für den 
Fall, daß Ferdinand Maximilian von Habsburg in dem 
über ihn verhängten Proceſſe zum Tode verurtheilt würde.“ 
Auf dieſes ihr Bittgeſuch erhielten ſie am zweiten Tage 
durch den Kriegsminiſter die Antwort des Präſidenten, 
der ſie wiſſen ließ, „daß es nicht ſtatthaft iſt, über ein 
Begnadigungsgeſuch zu beſchließen, ehe man weiß, ob der 
Angeklagte wirklich verurtheilt iſt“. 

Auch Lerdo de Tejada konnte ſich's nicht verſagen, die 
beiden Vertheidiger darauf aufmerkſam zu machen, „daß 
ſie in dem Ausſpruche des Kriegsgerichtes die ſichere Ver— 
kündigung des Todes Maximilians erwarteten“ und daß ſie 
ſelber die Sache ihres Clienten für eine verlorene hielten. 

Am 13. Juni, dem Tage, an welchem in Queretaro 
das Kriegsgericht die Schlußverhandlung eröffnete, kam 
Baron Magnus in San Luis an, und hatte noch an die— 
ſem Tage ſowohl mit dem Präſidenten als mit dem Mi— 
niſter Lerdo de Tejada längere Beſprechungen, in welchen 
er um die Begnadigung des Kaiſers bat und alle mög⸗ 
lichen Garantien ſeitens ſeiner Regierung zuſagte. Er 
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wiederholte jeine Bitte am folgenden Tage in einem ſchrift— 
lichen Geſuch, und da inzwiſchen von den Vertheidigern 
Vazquez und Ortega ein Telegramm mit der Meldung, 
daß die Sitzungen des Gerichtes begonnen, eingelangt war, 
brachten Riva Palacios und de la Torre neuerdings ihre 
Bitte um Begnadigung vor. 

Juarez und die Miniſter blieben jedoch unerſchütterlich 
und das Kriegsgericht in Queretaro ſprach das Todes— 
urtheil über die drei Angeklagten aus. 

Nachfolgende Schilderung entnehme ich, um ein Bild 
der Verhandlung zu geben, im Auszuge dem in Quere— 
taro erſcheinenden Journale „Sombra de Arteaga*“. 

„Am 13. Juni um 8 Uhr Morgens inſtallierte ſich 
das Kriegsgericht im Theater „Iturbide“. Der Saal war 
hell beleuchtet, die Eſtrade im Hindergrunde der Bühne 
aufgerichtet. Alle übrigen Räumlichkeiten waren für das 
Publikum beſtimmt. 

Zur Rechten befand ſich der Tiſch für den Gerichtshof, 
gegenüber demſelben ſtanden die Bänke für die Angeklag— 
ten und die Stühle für ihre Vertheidiger. Ringsherum 
befanden ſich Candelaber mit hohen Wachskerzen. 

In allen Mienen las man tiefſte Erregung, im gan— 
zen Saale herrſchte tiefſte Stille. Miramon und Mejia 


* „Schatten des Arteaga,“ eines Republikaners aus Queretaro, 
den Mendez hatte füſiliren laſſen. 
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wurden um neun Uhr in einer Kaleſche aus dem Gefäng- 
niſſe abgeholt. Zu beiden Seiten des Wagens marſchierte 
eine Comgagnie supremos poderes. Beim Theater an— 
gelangt, wurden ſie von der Wachmannſchaft übernommen. 

Der Präſident des Kriegsgerichtes eröffnete die Sitz- 
ung, die Beiſitzer und Vertheidiger, jene in vollſter Uni⸗ 
form, nahmen ihre Plätze ein. 

Nun als der Bürger Fiscal Oberſt Manuel Aspiroz 
die Anklage und eine Anzahl von Schriftſtücken (die im 
beſagten Journal umſtändlich und ausführlich angegeben 
werden — unter denen jedoch die zwei weſentlichſten: der 
Proteſt gegen die Competenz und das Krankheitsatteſt 
waren.) 

Nachdem dieſe Schriftſtücke verleſen waren erſchien der 
Angeklagte Tomas Mejia, man ließ ihn auf einer An⸗ 
klagebank Platz nehmen und ſtellte zu ſeiner Seite eine 
Escorte der supremos poderes.“ 

Der Vertheidiger Mejias, Proſpero C. 1 hielt 
nun ſein Plaidoyer — über welches ſich das Blatt in den 
anerkennendſten Worten ausſpricht. i 

„Nach der Rede fragte der Bräfivent den Angeklagten 
ob er noch etwas zu ſeiner Vertheidigung zu bemerken 
habe. Mejia antwortete: Nein, denn alles, was zu ſagen 
wäre, habe ſchon ſein Vertheidiger geſagt. Und wenn 
noch irgend etwas fehlte, ſo würde es dieſer am beſten 
zur Geltung zu bringen wiſſen.“ 


241 


„Mejia wurde nun aus dem Saale abgeführt und man 
ließ Miramon eintreten. 

„Nach den Plaidoyers ſeiner Vertheidiger Jauergui und 
Moreno wurde auch er abgeführt und nun ſollte der Pro— 
ceß gegen den Erzherzog beginnen. Der Fiscal ſelbſt be⸗ 
gab ſich, bevor derſelbe eröffnet wurde, zu dem Gefange- 
nen — es war dies gegen drei Uhr Nachmittags — und 
kehrte nach einigen Minuten zurück, dem Gerichtshofe er— 
klärend, daß der Angeklagte ſich in einem Zuſtande befinde, 
in welchem es ihm unmöglich ſei, zu erſcheinen. Der 
Proceß über ihn wurde nun in ſeiner Abweſenheit ver- 
handelt und am nächſten Tage fortgeſetzt.“ 

Die Sitzung begann wieder um 9 Uhr Vormittags 
und dauerte bis 10 Uhr Abends, nachdem eine Stunde 
zuvor die Sitzung in eine geheime verwandelt ward. 

Ueber die Urtheilsverkündigung habe ich ausführlich 
im frühern Capitel berichtet, es bleibt mir hier nur noch 
über die nach der Urtheilsfällung zur Rettung des Kaiſers 
verſuchten Schritte zu berichten. 

Schon am 15. Juni, nachdem die Sitzungen des Kriegs⸗ 
gerichtes wol beendet, aber das Todesurtheil noch nicht 
von Escobedo beſtätigt war, überreichten Riva Palacios und 
de la Torre in San Luis ein neues Geſuch, worin ſie um 
Begnadigung oder wenigſtens Aufſchub der Sentenz baten. 
Die Antwort des Präſidenten lautete analog ſeiner früher 


gegebenen, „daß es unmöglich ſei, ein Begnadigungsgeſuch 
Baſch, Erinnerungen. II. 18 
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in Erwägung zu ziehen, ehe die Verurtheilung bekannt ift, 
denn eine formelle Verurtheilung findet erſt dann ſtatt, 
wenn der Ausſpruch des Kriegsgerichtes ſeine Beſtätigung 
durch den Höchſtcommandirenden gefunden hat“. 


Aus allen Theilen des Landes, von Männern und 
Frauen kamen jetzt zahlreiche Bittgeſuche um die Begna— 
digung des Kaiſers, denen allen ein abſchlägiger Beſcheid 
ward. 

Am 16. Mittags traf in San Luis das Telegramm 
aus Queretaro ein, daß Escobedo das Urtheil beſtätigt, 
und die Execution auf 6 Uhr (wie es irrthümlich ſtatt 
3 Uhr hieß) feſtgeſetzt ſei. 

Allſogleich reichen Palacios und de la Torre ein neues 
Begnadigungsgeſuch ein, auf welches ſie nach einigen 
Stunden eine verneinende Antwort erhielten. 


Um 1 Uhr geht das Regierungstelegramm nach Que⸗ 
retaro, „daß die Regierung die Begnadigung abgelehnt 
habe, jedoch, um den Verurtheilten die nöthige Zeit zum 
Ordnen ihrer Angelegenheiten zu gönnen, beſchloſſen hat, 
daß die Hinrichtung nicht vor dem Morgen des 19. ftatt- 
finde“. 

Baron Magnus hatte die beiden Vertheidiger nach 
dem Regierungspalaſte begleitet, und dort ſeine Bitte mit 
den ihrigen vereint; er konnte nicht mehr in San Luis 
bleiben, wo er mit einziger Aufopferung bisher Alles auf— 
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geboten, um das Leben des unglücklichen Monarchen zu 
retten, da ihm der Kaiſer, als er Queretaro verließ, ſeinen 
Wunſch ausgeſprochen, ihn noch einmal vor ſeinem Tode 
zu ſehen. 

Am Abend des 16. empfingen Palacios und de la 
Torre folgendes Telegramm von den Vertheidigern in 
Queretaro: 

„Die drei Angeklagten hatten bereits gebeichtet und 
das heilige Abendmahl empfangen, als der Befehl zum 
Aufſchub (der Execution) eintraf. Sie hatten moraliſch 
den Tod bereits erlitten in jenem Augenblicke, als ſie zur 
Hinrichtung fortgeführt werden ſollten. Es wäre fürch— 
terlich, ſie am Mittwoch zum zweiten Male ſterben zu 
laſſen, nachdem ſie heute bereits alle Todesqualen durch— 
gemacht.“ N 

Auch Baron Magnus richtete (am 18.) von Quere— 
taro aus ein Telegramm im ſelben Sinne an Lerdo de 
Tejada. In den erſchütterndſten Worten ſtellt er der Re— 
gierung das Gräßliche einer zweiten Execution vor. Das 
Telegramm ſchloß mit den Worten: 

„Ich beſchwöre Sie im Namen der Menſchlichkeit und 
des Himmels, daß man nicht mehr an ihr Leben gehe und 
wiederhole Ihnen nochmals, daß ich gewiß bin, daß mein 
Souverain, S. M. der König v. Preußen, und alle Mo— 
narchen Europa's, durch Bande des Blutes mit dem ge— 


fangenen Fürſten verwandt, nämlich ſein Bruder der Kaiſer 
16 * 
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von Oeſterreich, ſeine Couſine die Königin von Großbri— 
tannien, ſein Schwager, der König der Belgier und ſeine 
Couſine, die Königin von Spanien, wie die Könige von 
Italien und Schweden leicht ſich verſtändigen werden, um 
S. E. dem Herrn Benito Juarez alle Garantien zu geben, 
daß Keiner der Gefangenen je zurückkehren und mexicani⸗ 
ſches Gebiet betreten wird.“ 

Noch einmal verſuchten die Vertheidiger ihre Bitte um 
Begnadigung ſowohl beim Präſidenten als bei ſämmtlichen 
Miniſtern, noch immer trafen Telegramme gleichen In— 
haltes ein, die Damen von Queretaro und San Luis 
überreichten neuerlich ein Begnadigungsgeſuch, und die 
Bürgerſchaft Queretaro's erbot ſich, der Regierung den 
Kaiſer „mit Gold aufzuwägen“. Alles vergebens! Am 
Abend des 18. ſchloſſen Riva Palacios und de la Torre 
das Werk ihrer Vertheidigung mit dem Telegramme an 
Vasquez und Ortega: 

„Liebe Freunde! Alles iſt vergeblich geweſen. Wir 
bedauern es aus tiefſter Seele und bitten Herrn von 
Magnus, unſerem Vertheidigten die Gefühle unſeres tiefſten 
Schmerzes darzubringen.“ 

Nachdem ich den Verlauf des Proceeſſes in ſeinen 
weſentlichſten Momenten wiedergegeben, bliebe mir nur 
noch übrig, auf die Vertheidigung einzugehen. Als 
Laie muß ich mich jedoch nur darauf beſchränken, eine 
kurze allgemeine Charakteriſtik zu geben und mehr von 
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den Vertheidigern als von der Vertheidigung ſelbſt zu 
ſprechen. 

Was die Perſönlichkeit der vier Advokaten betrifft, 
kann die Wahl als die glücklichſte bezeichnet werden. Sie 
waren Republikaner von anerkannter Geſinnungstüchtigkeit, 
wie fie auch das beſte Renommé als Rechtsvertreter ge— 
noſſen. „ 

Riva Palacios, der Vater des gleichnamigen republi— 
kaniſchen Generals verfügte zudem über die ausgebreitetſten 
Connexionen in Juariſtiſchen Regierungskreiſen, ein Um— 
ſtand, der ſeiner Mitwirkung das günſtigſte Prognoſtikon 
ſtellte. Er und de la Torre wählten daher den Sitz der 
Regierung als den Ort ihrer Thätigkeit. Sie ſtellten ſich 
gleich zu Anfang auf den Standpunkt der Supplikanten, 
und entwickelten eine juriſtiſche Taktik, wie ſie in Mexico, 
dem Lande der „Compadres“ am häufigſten angewandt 
wird und welche ſonſt den beſten Erfolg zu haben pflegt. 
Ob ſie in dieſem Falle ihre Aufgabe nicht verfehlt, mag 
ich nicht weiter unterſuchen. 

Eine ſtrengere Auffaſſung brachten jedenfalls die bei— 
den Hauptvertheidiger ihrem Amte entgegen. Es hatten 
ſich in Vasquez und Ortega zwei Männer zuſammenge— 
funden, der eine mit ſeiner eminenten Geſetzeskenntniß und 
ſcharfer Dialektik, der zweite mit ſeinem durchdringenden 
Geiſte und ſeiner überwältigenden Rhetorik, wie ſich wol 
ſelten noch zu einem ſolchen Werke vereinigt. 
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Ich glaube den Beiden am beſten gerecht zu werden, 
wenn ich ihr Schlußplaidoyer vom 14. Juni, mit Her⸗ 
vorhebung der vorzüglichſten Stellen im Reſumé wieder- 
gebe). 

Zuerſt von den beiden Vertheidigern nahm Ortega das 
Wort, er wiederholt und verſchärft ſeinen Proteſt gegen 
die Competenz, worauf Vasquez die Vorunterſuchung einer 
eingehenden Kritik unterwirft. 

„Es iſt nicht ein einziger Zeuge examinirt, noch ein 
einziges Dokument vorgelegt worden, um zu beweiſen, daß 
die dem Erzherzoge zur Laſt gelegten Verbrechen wirklich 
begangen wurden, und daß er der Urheber der Handlungen 
ſei, auf welche man beſteht. Man nahm unſerem Ver⸗ 
theidigten ſeine präparatoriſche Deklaration ab, es wurde 
dann nicht ein auf ſeine Perſon bezügliches Beweisſtück 
herbeigezogen, denn alle exiſtirenden Akten beziehen ſich 
auf die Ernennung der Vertheidiger, Verlängerung des 
Termines und Artikel, betreffend die die Gerichtsbarkeit 
ablehnende Erklärung, und ohne weitere Uebergänge ſchritt 
man ſofort dazu, unſerem Vertheidigten Beſchuldigungen 
zu machen.“ | 

„— — Doch er (der Fiscal) mußte in derfelben irgend 


*) Der Ueberſetzung liegt die von Paſchen zu Grunde, aber mit 
den, behufs getreulicherer Wiedergabe des Originaltextes 0 dem Me⸗ 
morandum der Vertheidiger gemachten Correkturen. 
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etwas anführen, worauf er die Anklage ſtützte, und konnte 
nichts anderes thun, als ſie auf eine ganz vage Weiſe auf 
die öffentliche Notorietät berufen.“ 

„— — Und man wende uns nicht ein, daß ja doch in 
der ſummariſchen Unterſuchung ein Beweis für die unſe— 
rem Vertheidigten gemachten Beſchuldigungen exiſtire, näm— 
lich, das ſtillſchweigende, begründete oder muthmaßliche 
Geſtändniß, das aus der Thatſache hervorgehe, daß er 
verweigert habe, auf die ihm von der gerichtlichen Behörde 
in Bezug auf den Proceß, ſowol in der ſummariſchen 
Unterſuchung als im Schlußverhör gemachten Interpella— 
tionen zu antworten, denn auf ſolche Einwendungen giebt 
es verſchiedene Entgegnungen, die alle entſcheidend ſind, und 
keine Erwiderung zulaſſen. Die erſte iſt, angenommen, 
und ſpäter werden wir ſehen, daß dies unrichtig iſt, daß 
das ſtillſchweigende, begründete und muthmaßliche Geſtänd— 
niß, das man aus der Antwortsverweigerung herleitet, die 
nämlichen Wirkungen haben müßte, als das ausdrückliche, 
das in der beſtimmten Anerkennung einer Thatſache be— 
ſteht, ſo bedeutet das Verharren im Stillſchweigen doch 
nur dann ein Geſtändniß, wenn es aus Eigenſinn oder 
aus irgend einem Grund geſchieht, aber niemals, wenn 
Jemand mit Recht wegen einer legalen und wohlbegrün— 
deten Urſache die Antwort verweigert. Und in dem vor— 
liegenden Falle kann es keine gerechtere, legalere und ge— 
gründetere Urſache geben, weshalb unſer Vertheidigter ſich 
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zu antworten weigerte, als die, daß das über ihn geſetzte 
Tribunal incompetent und das auf ihn angewendete Ge— 
ſetz conſtitutionswidrig iſt.“ 

Vasquez beſtreitet nun die Notorietät, ſowohl inſoweit 
ſie im Allgemeinen als Beweismittel für dieſen Proceß 
gelten ſoll, als auch ihre Eriſtenz für den vorliegenden 
Fall bekämpfend. 

Dieſer Theil der Rede gab dem Vertheidiger Gelegen— 
heit, ſeine größte Stärke, die Geſetzeskenntniß, im glän⸗ 
zendſten Lichte zu zeigen, und waren es vorzüglich die 
Militärgeſetzbücher des Landes, aus welchen er die Be— 
weiſe für ſeine Expoſitionen anzog. Er ſchloß mit den 
Worten: 

„Da aber der Herr Fiscal ſich die Freiheit genommen 
hat, ſich außerhalb des Arſenals der Vorunterſuchung nach 
Waffen zum Angriff des Beklagten umzuſehen, ſo muß es, 
wir wiederholen es, uns geſtattet ſein, ſie da zu nehmen, 
wo er ſie ſucht, um unſeren Clienten zu vertheidigen.“ 

Nun löſte ihn Ortega ab, der auf die einzelnen Punkte 
eingeht und ſie nacheinander widerlegt. 

„Uſurpator der öffentlichen Gewalt, Feind der Unab— 
hängigkeit und Sicherheit der Nation, Störer der Ordnung 
und des öffentlichen Friedens, der das Völkerrecht und 
die individuellen Garantien mit Füßen tritt, das ſind im 
Auszuge die hauptſächlichſten, dem Herrn Erzherzoge Maxi— 
milian zur Laſt gelegten Beſchuldigungen. Aber dieſen 
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klangreichen und hochtönenden Phraſen, die hinreichen, um 
eine Rede in einem Club auszuſchmücken, oder um ein 
paar Spalten einer Zeitung auszufüllen, fehlt ſehr vieles, 
um das Gemüth eines Tribunals bei einer Sentenz, die 
über den Tod oder das Leben eines Weſens unſerer Art 
entſcheiden ſoll, zu erleichtern. Legale, ſolide und kräftige 
Gründe, und nicht eitle und leere Declamationen ſind das 
einzigſte, was in einem ſolchen Falle den Geiſt öffentlicher 
Beamten beruhigen kann, die berufen ſind, über eine Strafe 
von unerſetzlichen Folgen, wie ſie die Todesſtrafe iſt, zu 
entſcheiden.“ — — 

„Es iſt gewiß, daß die Rebellion eines Dorfes, einer 
Stadt, einer Provinz, einer kleinen Minorität einer Nation 
gegen die vom Lande angenommenen Inſtitutionen, ein 
ſchweres Verbrechen iſt, das Strafe verdient, ob die des 
Todes oder eine andere, wollen wir ſpäter unterſuchen; 
aber zwiſchen dem Falle einer Rebellion, d. h. der Erhe— 
bung einiger Weniger gegen die immenſe Majorität einer 
Nation, und dem eines wirklichen Bürgerkrieges, der ftren- 
gen, ſocialen Spaltung der Geſellſchaft in gleich große 
Parteien, von denen ein Theil neue Wege zu gehen, und 
der andere auf den bereits gebahnten und bekannten zu 
verbleiben wünſcht, iſt eine enorme Diſtanz; jene beiden 
ſocialen Zuſtände ſind durchaus verſchiedener Art, und 
ebenſo verſchieden ſind auch die auf einen und den ande— 
ren anwendbaren geſetzlichen Verhaltungsregeln. Wenn 
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das, was ſich bei einer Nation, bei einer Geſellſchaft ein— 
ſtellt, der Zuſtand ſtrenger Rebellion, d. h. die Erhebung 
einer unbedeutenden Minorität gegen die Majorität iſt, ſo 
unterliegt jene nothwendiger und unfehlbarer Weiſe, und 
dieſe hat das Recht, ſie zu beſtrafen, weil ſie das Verbrechen 
der öffentlichen Friedensſtörung ohne einen geſetzlichen 
Grund, der ſie hierzu ermächtigen könnte, begangen hat. 
Aber manchmal pflegen die Geſellſchaften, und namentlich 
die durch populäre Inſtitutionen regierten, ſich in einer 
andern Lage zu befinden, und zwar der, daß, faſt in zwei 
gleiche Hälften getheilt, die eine das will, und die andere 
grade das Gegentheil beanſprucht. Wenn eine verhält— 
nißmäßig kleine Minorität den Beſchlüſſen der Majorität 
opponirt, ſo muß jene nachgeben und ſich unterwerfen, 
denn das iſt das Geſetz der Aſſociationen, daß die Mino- 
rität ſich der Majorität unterzuordnen hat, was nicht den 
Beſtand der Geſellſchaft alterirt. Wenn aber eine wirk— 
liche und ſtrenge Theilung unter ihren Gliedern ſtatt— 
findet, wenn die Stärke beider Sectionen, in die eine 
Nation ſich theilt, ſich faſt das Gleichgewicht hält, wenn 
beide Sectionen einen außerordentlich warmen Antheil an 
den ſtreitigen Punkten nehmen, wenn keine derſelben der 
anderen Zugeſtändniſſe machen will, dann kann ein ſolcher 
Conflict, ganz ebenſo, als wäre er zwiſchen ſouveränen 
und unabhängigen Nationen entſtanden, nur durch die 
Zuflucht zu den Waffen entſchieden werden. Um die 
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internationalen Fragen zu entſcheiden, ohne Apellation an 
den verheerenden und blutigen Recurs der Waffen, um 
den Krieg unter den Nationen verſchwinden zu machen, 
ſind Jahrhundert auf Jahrhundert philoſophiſche und 
menſchenfreundliche Schriftſteller mit den verſchieden— 
artigſten Syſtemen hervorgetreten, die bis heute unwirk— 
ſam und fruchtlos geblieben ſind, ſo daß bei der heutigen 
Lage der politiſchen Wiſſenſchaften, das Problem eines 
ewigen Friedens unter den Nationen ſich ebenſo unlösbar 
in den völkerrechtlichen, wie die Quadratur des Zirkels 
in den mathematiſchen Wiſſenſchaften herausſtellt. Eine 
derjenigen ähnliche Lücke, wie wir ſie ſoeben im Völker— 
recht bemerkt haben, finden wir auch im conſtitutionellen 
Rechte. Bis jetzt hat noch kein Volk in ſeiner Conſtitution 
eine Löſung für das Problem finden können, auf eine 
friedliche Weiſe ſeine ſocialen Spaltungen zu beſeitigen, 
die bisweilen in den Nationen entſtehen, und die, wenn 
ſie da ſind, ſich nicht anders als mit dem Degen in der 
Fauſt entſcheiden laſſen. Wenn der Bürgerkrieg unter 
einem Volke entbrennt, wird er durch die nämlichen 
Mittel beendigt, wie die internationalen Kriege. Einmal 
beendigen die Parteien ihren Kampf, nachdem ſie des 
Zerſtörens müde geworden, mittelſt eines Uebereinkom— 
mens, ebenſo wie zwei kriegführende Nationen den Feind— 
ſeligkeiten mittelſt eines Vertrages ein Ziel ſetzen; ein 
andermal gelingt es auf die Länge einer Partei der 
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andern Herr zu werden, und ihren Gegner zu beſiegen 
und zu unterjochen. Von dieſer Beſchaffenheit waren die 
Religionskriege, die ſich unter verſchiedenen Nationen 
Mittel- und Nordeuropa's in Folge der ſogenannten re— 
ligiöſen in Wittenberg zuerſt von Luther gepredigten 
Reformation, entzündeten. Von der nämlichen Art ſind 
die Kriege politiſchen Charakters, die ſeit Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Nationen Europa's und Amerika's er⸗ 
ſchüttert haben und erſchüttern werden, und in denen die 
neuen Ideen der Freiheit und des Fortſchrittes, die 
durch die moderne Philoſophie und das Vorwärtsſchreiten 
des menſchlichen Geiſtes in der Welt verbreitet wurden, 
mit den heute nicht mehr lebensfähigen Traditionen 
des Mittelalters ringen. Wenn eine jener großen 
ſocialen Spaltungen in einer Nation eintritt, und 
wenn es einer der ſtreitenden Parteien gelingt, der 
andern Herr zu werden und ſie zu beſiegen, kann 
der ſiegreiche Theil nach Belieben ſeinen Triumph miß— 
brauchen, denn die Anwendung der Gewalt kann nur durch 
die Gegengewalt, die in jenem muthmaßlichen Triumphe 
erdrückt und unterjocht wurde, limitirt werden. Aber es 
iſt ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dem, was man 
thut, und dem, was man thun ſollte, zwiſchen der That 
und dem Rechte. Der ſiegende Theil, hingeriſſen von den 
Leidenſchaften des Augenblickes und von dem Triebe zur 
Rache, die ein langer und blutiger Kampf immer erzeugt, 
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kann nach Belieben feinen Sieg mißbrauchen; aber die 
Geſchichte und das Recht, die keinen Theil an den Leiden— 
ſchaften haben, ſehen durch ein anderes Prisma, als das 
der Zeitgenoſſen. Sie drücken jenen blutigen Hinrichtun— 
gen den Stempel eines ſtrengen Tadels auf, und bezeich— 
nen ſie als unnütz und als ungerechtfertigt.“ Ortega be— 
ſpricht in längerer Ausführung die Proceſſe Carl's I. und 
Ludwigs XVI. und fährt fort: 

„— — — — Macaulay, der größte der engliſchen 
Schriftſteller des gegenwärtigen Jahrhunderts in ſeinem 
„kritiſche Verſuche über die conſtitutionelle Geſchichte 
Englands von Hallam“, beſchäftigt ſich mit dem Proceſſe 
und der Hinrichtung Carl I. und weiſt im Gegenſatz zu 
der Anſicht der Tory-Partei ausführlich nach, daß vom 
conſtitutionellen Geſichtspunkte aus Carl I. weil er die 
Geſetze übertreten hatte, gerichtet und geköpft werden 
konnte; allein von dem Geſichtspunkte aus betrachtet, daß 
Carl J. in einem Bürgerkriege beſiegt und zum Gefangenen 
gemacht wurde, tritt er in dieſem Punkte vollſtändig der 
Meinung Hallam's bei und ſagt: „Mr. Hallam verdammt 
rückhaltslos die Hinrichtung Carl's, und in Allem, was 
er über dieſen Punkt ſagt, ſtimmen wir von Herzen mit 
ihm überein. Wir denken mit ihm, daß eine große ſociale 
Spaltung, wie der Bürgerkrieg eine iſt, nicht mit einem 
gewöhnlichen Verrathe zu verwechſeln iſt, und daß die 
Beſiegten nach den Regeln, nicht des poſitiven, ſondern 
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des internationalen Rechtes behandelt werden müſſen.“ 
Es iſt demnach eine in dem gegenwärtigen Jahrhunderte 
nicht mehr beſtreitbare Thatſache, daß im Falle eines 
Bürgerkrieges die Sieger nicht das Recht haben dem Be— 
ſiegten das Leben zu nehmen; und aus dem nämlichen 
Grunde bleibt uns nur noch zu unterſuchen, ob der Kampf, 
in dem der Herr Erzherzog Maximilian unterlegen iſt, 
den Character eines Bürgerkrieges oder einer ein- 
fachen Empörung hat.“ Der Vertheidiger beweiſt nun, 
daß der letzte zehnjährige Krieg in Mexico ein wirklicher 
Bürgerkrieg und nichts als der gewaltſame Ausdruck der 
betreffs der „Reformgeſetze“ getheilten Meinungen ſei und 
wendet ſich nun gegen die Hauptbeſchuldigung, als welche 
er die der „Uſurpation“ annimmt, da alle anderen Be⸗ 
ſchuldigungen nichts weiter ſind, als „die Wiedervorbrin— 
gung der nämlichen Thatſache unter verſchiedenen Ge— 
ſichtspuncten, oder, wenn dieſe einmal angenommen iſt, 
die Aufzählung einiger ihrer Folgen.“ 

Die neueſte Geſchichte Mexicos durchgehend, weiſt er 
darauf hin, welche wichtige Rolle zu wiederholten Malen 
die „Notablenverſammlungen geſpielt, und daß die Pro— 
clamirung des Kaiſerreiches und die Erwählung Maxi- 
milians zum Kaiſer durch die Notablenverſammlung in 
Mexico (1863) eine in der conſtitutionellen Geſchichte des 
Landes nicht ungebräuchliche Verfahrungsweiſe geweſen 
ſei, und daß der Angeklagte, erſt nachdem er ſich bei 
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europäischen Rechtsgelehrten Raths erholt, und dieſe ihm 
erklärten, daß die Acte der Municipalitäten der Ausdruck 
des nationalen Willens ſei“ die ihm dargebotene Krone 
annahm. 

Ortega zählt die Verſuche des Kaiſers auf, einen loya— 
len Congreß zu berufen, ſchildert die Verhältniſſe, wie ſie 
dem Kaiſer keinen Zweifel über die Legitimität ſeines 
Titels aufkommen laſſen konnten, und auf die jüngſten 
Ereigniſſe übergehend ſchließt er dieſen Theil der Verthei— 
digung mit den Worten: 

— — — „Solche Zweifel hätten in ihm erſtehen 
können, wenn die Ortſchaften nach Beſeitigung des frem— 
den Druckes und vor ihrer Beſetzung durch liberale Trup— 
pen, aus ſich ſelbſt und aus freien Stücken die Fahne 
der Republik erhoben hätten. Aber ſei es Erſchlaffung, 
ſei es Beſorgniß, daß der Rückzug der franzöſiſchen Trup— 
pen nur ein Scheinmanöver ſein mochte, ſei es die Gewiß— 
heit, daß binnen ganz Kurzem die nationalen Streitkräfte 
ſie vor jeder Invaſion ſowohl Mexicaner als Fremder 
ſicher ſtellen würden; — ſoviel ſteht feſt, daß die Allge— 
meinheit der Ortſchaften ſich paſſiv verhielt und dies 
Verhalten konnte nicht geeignet ſein, den Irrthum unſeres 
Clienten ſich für den Erwählten der Nation zu halten, zu 
zerſtreuen.“ 

Ebenſo weiſt Ortega den Vorwurf des Flibuſtierthums 
zurück, entkräftet die gegen den Kaiſer wegen des Geſetzes 
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vom 3. October erhobene Anklage, von welchem er unter 
anderem ſagt: 

„— — Und dennoch, trotzdem das Geſetz dieſelben 
Zwecke im Auge hatte wie dasjenige vom 25. Januar 
1862 ſeitens der nationalen Regierung, nach welcher man 
den gegenwärtigen Proceß zu führen prätendirt, und daß 
erſteres von Jemanden erlaſſen wurde, der keine conftitu- 
tionellen Beſchränkungen zu beachten hatte, ſind wir der 
Anſicht, daß eine Vergleichung unter beiden, jenem nicht 
unvortheilhaft ſein würde und daß die Beſiegten von heute 
ſich gerne gefallen laſſen könnten, mit der nämlichen Elle 
gemeſſen zu werden, mit der ſie ihre Gegner zu meſſen 
beabſichtigten.“ 

Nachdem er noch die weitere Anklage wiederlegt, ſpricht 
er über das Verwerfliche der Todesſtrafe im Allgemeinen 
und beruft ſich auf die Grundgeſetze der Conſtitution von 
1857, welche die Todesſtrafe ſpeciell für politiſche Ver— 
brecher aufgehoben. 

Das Plaidoyer ſchloß mit folgendem Appell an den 
Gerichtshof: 

„Es gibt auf unſerm Continent ein großes Volk, eine 
große Meiſterin in Spiele der liberalen Inſtitutionen, die 
Republik der Vereinigten Staaten und ihr Verfahren mit 
Jefferſon Davis, dem Uſurpator der öffentlichen Gewalt 
als Präſident des Südens bietet ein edles und nach— 
ahmungswerthes Beiſpiel dar. Jefferſon war Unterthan 


der Regierung, die er zu ſtürzen trachtete. Maximilian 
war nicht in Mexico geboren und kam hierher in dem guten 
Glauben, daß ihn die Nation gerufen habe, damit er ſie 
regiere. Der eine rief einen Bürgerkrieg in einem Lande 
hervor, das ſeit ſeiner politiſchen Emancipation ſich eines 
ſprüchwörtlich gewordenen Friedens erfreute. Der andere 
kam in ein ſeit Jahren durch den Bürgerkrieg zerriſſenes 
Land, mit der edlen Abſicht, jenem ein Ziel zu ſetzen, und 
ſah ſich durch die Gewalt unlenkbarer Verhältniſſe zur 
Theilnahme an dem bereits Beſtehenden fortgeriſſen. Jener 
verfolgte grauſam und hartnäckig die Anhänger der Re⸗ 
gierung der amerikaniſchen Union. Dieſer duldete nicht 
nur ſeine politiſchen Gegner, die Anhänger der republi⸗ 
kaniſchen Inſtitutionen, ſondern neigte ſich ſogar entſchie⸗ 
den zu ihnen hin, vertheidigte und ſchützte ſie. Der erſtere 
war bemüht, auf dem ihm unterworfene Gebiete die 
Grundſätze zu vernichten, die von der von ihm bekämpften 
Regierung adoptirt waren. Der letztere, mit alleiniger 
Ausnahme des monarchiſchen Prinzips, einer zu jeiner 
politiſchen Exiſtenz weſentlichen Bedingung, wahrte, ver⸗ 
theidigte und unterſtützte zum Aerger und unter Hintan⸗ 
ſetzung ſeiner natürlichen Verbündeten, die durch die con⸗ 
ſtitutionelle Regierung gegründeten Prinzipien. Und 
demungeachtet iſt Jefferſon Davis ſeit 1865 Gefangener, 
weder durch ein exceptionelles Tribunal, noch durch ein 
privatives und conſtitutionswidriges Geſetz gerichtet, noch 
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iſt er der von der Conſtitution des Landes gewährten 
Garantien beraubt worden, deſſen Frieden er ſtörte; und 
nachdem zwei Jahre ſeit ſeiner Beſiegung verfloſſen, iſt 
noch kein öffentlicher Ankläger aufgetreten, der im Namen 
des Geſetzes ſeinen Kopf forderte.“ 

„Soldaten der Republik, die Ihr eben erſt ſo 
herrlichen Ruhm auf den Schlachtfeldern geerntet, und 
dem Vaterlande einen Tag ſo unausſprechlichen Jubels 
gegeben habt, beſchmutzt nicht Eure Lorbern, trübt nicht 
eine ſo reine, allgemeine Freude, indem Ihr Euren Triumph 
über einen beſiegten Feind mißbraucht und eine Hinrich— 
tung ausſprecht, die blutig, unnütz und dem hochherzigen 
Character des mitleidigen und gütigen mexicaniſchen Volkes 
ſo fremd iſt.“ 


Schlußwort. 


Wenn ich für meine Erinnerungen geſchichtlichen Werth 
beanſpruche, kann ich dies wohlbedacht thun. Ihrer Ent— 
ſtehung nach beſtimmt, eine authentiſche Quelle für die 
Zeit der letzten zehn Monate des Kaiſerreiches zu bieten, 
und die in ſo manchen weſentlichen Momenten irrege— 
führte öffentliche Meinung aufzuklären, ſind ſie grade 
um dieſes Zweckes willen innerhalb der Grenzen voller 
Objectivität geblieben. Das Wirken des unglücklichen 
Fürſten, deſſen Andenken ſie gewidmet ſind, erfordert und 
geſtattet eine getreue Darſtellung; und ich konnte meine 
Aufgabe „für den Kaiſer einzutreten“ micht beſſer erfüllen, 
als wenn ich einen vollen Einblick in ſein Gefühls- und 
Gedankenleben gewährte. 

Was mein Urtheil über Perſonen, meine Anſichten. 
über Verhältniſſe betrifft, ſo ſind ſie das Reſultat vor— 
urtheilsloſer Prüfung und ſtützen ſich auf eigene Erfah— 


rung und vertrauenswürdige Mittheilungen. 
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Ich ließ die Thatſachen sprechen, und diefe find genü— 
gend, um die maßloſen, von den verſchiedenſten Seiten erho— 
benen Anklagen und Vorwürfe zu entkräften. Gegenüber 
den Thatſachen zerfällt jede tendenziöſe und einſeitige 
Kritik in nichts. 

Was kann es, wo die Thatſachen geſprochen, noch für 
einen Werth haben, wenn ſich franzöſiſche Ordonnanz— 
Officiere im Auftrage ihres Herrn erhitzen, und dem Kaiſer 
Maximilian alles das vorzuwerfen wagen, was, wie ihnen 
ihr eigenes Gewiſſen ſagen muß, auf das Haupt ihres 
Souverains zurückfällt? 

Angeſichts der Thatſachen erhellt auch der wahre 
Werth einer Kritik, welche die Dinge bloß durch die rothe 
Brille anſieht und überall nur Schatten findet, wo nicht 
die republikaniſche Sonne ſcheint. Einſeitigkeit und ten- 
denziös vorgefaßte Meinung findet ſich in allen Lagern; 
und ein Urtheil, das ohne ein tieferes Eingehen auf den 
Grund und auf die inneren Motive abgegeben wird, iſt 
darum noch nicht gerecht, wenn es mit beſtehenden Phraſen 
geſchmückt, die nicht einmal mehr Originalität beſitzen, in 
die Welt geſchickt wird. 

Die Geſchichte, deſſen halte ich 130 überzeugt, wird 
über dieſes kleinliche Verunglimpfen und Verkennenwollen 
hinweggehen und Mit- und Nachwelt den Manen des 
Kaiſers ihre Anerkennung zollen. 

Das Leben des Kaiſers, wird ſie ſagen müſſen, war 
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kein blindes Fortſchreiten auf alt-traditionellen Bahnen, 
es war ein unausgeſetztes Streben, ein bewußter Kampf 
zwiſchen Vorurtheilen und Freiheit; und dieſer Kampf 
allein ſichert ihm ſeinen Ruhm. 

Der Druck des Verhängniſſes laſtete auf ſeinem Stre— 
ben und es ward ihm verſagt, auszuführen, was er mit 
Begeiſterung unternommen. 

Die Flotte, die er geſchaffen, konnte er nicht zum Siege 
führen, die große Aufgabe, die er ſich erwählt, die Rege— 
nerirung einer verkommenen Nation, fie mißlang ihm. — — 


Wien, 20. Mai 1868. 


Im Verlage von Duncker & Humblot in Leipzig iſt 
erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Werke des Kaiſers Maximilian von Mexico: 


Aus meinem Leben. 
Reiſeſkizzen, Aphorismen, Gedichte. 


7 Bände. Gleg. broſch. Preis Thlr. 9. 10. 


lein erster Justlug. 


Wanderungen in Griechenland. 
Mit des Verfaſſers Portrait in Stahlſtich. 


Eleg. broſch. Preis Thlr. 1. 6. 
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